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      DAS BUCH


      Harry Clifton, aufgewachsen bei den Hafendocks in Bristol, und Giles Barrington, Nachkömmling einer großen Schifffahrt-Dynastie, verbindet seit ihrer Jugend eine tiefe Freundschaft. Aus der Enge des Arbeitermilieus hat Harry es auf eine Eliteschule geschafft und steht als junger Mann jetzt an der Seite seiner großen Liebe Emma, der Schwester von Giles. Mit dem Eintritt Englands in den Zweiten Weltkrieg 1939 werden die Schicksale beider Familien erschüttert. Giles gerät in Kriegsgefangenschaft und Harry verschlägt es von Bristol nach New York, wo er eines Mordes angeklagt und verhaftet wird. Emma macht sich auf, um den Mann zu retten, den sie liebt …
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      Denn ich, der Herr, dein Gott, bin ein eifernder Gott,


      der die Missetaten der Väter heimsucht


      bis ins dritte und vierte Glied an den Kindern.


      2. Mose 20, 5
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      1


      »Mein Name ist Harry Clifton.«


      »Klar. Und ich bin Babe Ruth«, sagte Detective Kolowski und zündete sich eine Zigarette an.


      »Nein«, sagte Harry, »Sie verstehen nicht. Das alles ist ein schrecklicher Irrtum. Ich bin Harry Clifton, ein Engländer aus Bristol. Ich habe auf demselben Schiff gearbeitet wie Tom Bradshaw.«


      »Heben Sie sich das für Ihren Anwalt auf«, sagte der Detective, atmete tief aus und füllte die kleine Zelle mit einer Rauchwolke.


      »Ich habe keinen Anwalt«, protestierte Harry.


      »Wenn ich Ihre Probleme hätte, mein Junge, dann dürfte mir die Tatsache, dass Sefton Jelks auf meiner Seite ist, so ziemlich wie meine einzige Hoffnung vorkommen.«


      »Wer ist Sefton Jelks?«


      »Mag sein, dass Sie noch nie vom schlauesten Anwalt New Yorks gehört haben«, sagte der Detective und stieß eine weitere Rauchwolke aus, »aber er hat morgen früh um neun Uhr einen Termin mit Ihnen, und Jelks verlässt sein Büro nur, wenn jemand im Voraus seine Rechnung bezahlt hat.«


      »Aber …«, begann Harry, doch Kolowski schlug bereits mit der flachen Hand gegen die Zellentür.


      »Wenn Jelks also morgen früh hier auftaucht«, fuhr Kolowski fort, indem er Harrys Einwurf ignorierte, »dann sollten Sie besser eine überzeugendere Geschichte auf Lager haben als die Behauptung, wir hätten den falschen Mann festgenommen. Sie haben dem Einwanderungsbeamten gesagt, dass Sie Tom Bradshaw sind, und wenn ihm das genügt hat, dann wird es auch dem Richter genügen.«


      Die Zellentür schwang auf – aber erst nachdem der Detective eine weitere Rauchwolke ausgestoßen hatte, die Harry zum Husten brachte. Kolowski trat ohne ein weiteres Wort hinaus in den Korridor und schlug die Tür hinter sich zu. Harry legte sich auf die an der Wand befestigte Pritsche und ließ seinen Kopf auf das backsteinharte Kissen sinken. Er sah hinauf zur Decke und dachte darüber nach, wie es geschehen konnte, dass er in einer Polizeizelle am anderen Ende der Welt gelandet war und man ihn des Mordes anklagte.


      Die Tür öffnete sich, lange bevor das Morgenlicht durch das vergitterte Fenster in die Zelle dringen konnte. Trotz der frühen Stunde war Harry hellwach. Ein Aufseher kam herein. In den Händen hielt er ein Tablett mit dem Frühstück, das die Heilsarmee nicht einmal einem Obdachlosen angeboten hätte. Sobald der Wärter das Tablett auf den kleinen Holztisch gestellt hatte, verließ er die Zelle ebenso wortlos, wie er sie betreten hatte.


      Harry warf einen kurzen Blick auf das Essen und begann dann, auf und ab zu gehen. Mit jedem Schritt wuchs seine Hoffnung, dass sich die ganze Angelegenheit sehr schnell klären ließe, wenn er Mr. Jelks erst einmal erklärt hatte, warum er sich Tom Bradshaws Namen angeeignet hatte. Zweifellos bestünde die härteste Strafe darin, dass man ihn abschieben würde, und da er ohnehin die ganze Zeit vorgehabt hatte, wieder nach England zurückzukehren und der Marine beizutreten, passte das genau zu seinem ursprünglichen Plan.


      Fünf Minuten vor neun saß Harry auf der Kante der Pritsche und wartete ungeduldig darauf, das Mr. Jelks erscheinen würde. Die massive Eisentür schwang jedoch erst zwölf Minuten nach neun auf. Harry sprang hoch, als ein Aufseher Platz machte, um einen großen, eleganten Mann mit silbergrauem Haar eintreten zu lassen. Der Mann, so schien es Harry, musste etwa im Alter seines Großvaters sein. Mr. Jelks trug einen zweireihigen, dunkelblauen Nadelstreifenanzug, ein weißes Hemd und eine gestreifte Krawatte. Sein müder Blick deutete an, dass ihn wahrscheinlich nur noch wenig überraschen konnte.


      »Guten Morgen«, sagte er und deutete ein Lächeln an. »Mein Name ist Sefton Jelks. Ich bin der Seniorpartner von Jelks, Myers & Abernathy, und meine Mandanten, Mr. und Mrs. Bradshaw, haben mich gebeten, Sie in der bevorstehenden Verhandlung zu vertreten.«


      Harry bot Jelks den einzigen Stuhl in seiner Zelle an, als handle es sich bei dem Anwalt um einen alten Freund, der ihn auf eine Tasse Tee in seinen Räumen in Oxford besuchte. Er setzte sich wieder auf seine Pritsche und sah zu, wie der Anwalt seine Aktentasche öffnete, einen gelben Block herausnahm und ihn auf den Tisch legte.


      Jelks zog einen Füllfederhalter aus der Innentasche seines Jacketts und sagte: »Vielleicht sollten wir damit anfangen, dass Sie mir sagen, wer Sie sind. Denn wir beide wissen, dass es sich bei Ihnen nicht um Lieutenant Bradshaw handelt.«


      Falls Harrys Geschichte den Anwalt überraschte, so ließ er es sich nicht anmerken. Mit gesenktem Kopf machte er sich zahlreiche Notizen auf seinem Block, während Harry ihm erklärte, wie es dazu hatte kommen können, dass er die letzte Nacht im Gefängnis verbracht hatte. Als Harry fertig war, nahm er an, dass seine Probleme damit zweifellos gelöst waren, da er einen so erfahrenen Anwalt auf seiner Seite hatte. Das änderte sich jedoch, als er Jelks’ erste Frage hörte.


      »Sie sagen, dass Sie Ihrer Mutter noch auf der Kansas Star einen Brief geschrieben haben, in dem Sie ihr erklären, warum Sie Tom Bradshaws Identität angenommen haben?«


      »Das ist korrekt, Sir. Ich wollte meiner Mutter unnötiges Leid ersparen, doch gleichzeitig musste ich ihr begreiflich machen, warum ich eine so drastische Entscheidung getroffen hatte.«


      »Ja, ich kann verstehen, wie Sie auf den Gedanken kommen konnten, dass ein Wechsel Ihrer Identität alle Ihre unmittelbaren Probleme lösen würde, und Ihnen gleichzeitig nicht bewusst war, dass Sie sich damit eine ganze Reihe noch viel größerer Schwierigkeiten einhandeln könnten«, sagte Jelks. Seine nächste Frage überraschte Harry sogar noch mehr. »Erinnern Sie sich noch an den Inhalt Ihres Briefes?«


      »Ich hatte zuvor in meinem Kopf so lange an den Formulierungen gearbeitet, dass ich ihn fast wörtlich wiedergeben könnte.«


      »Dann gestatten Sie mir, Ihr Gedächtnis auf die Probe zu stellen«, erwiderte Jelks, riss eine Seite aus seinem Block und schob sie zusammen mit seinem Füllfederhalter zu Harry hinüber.


      Harry rief sich einen Moment lang den genauen Wortlaut in Erinnerung und schrieb den Brief dann noch einmal.


      Liebste Mutter,


      ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, um dafür zu sorgen, dass Du diesen Brief erhältst, bevor irgendjemand Dir mitteilen wird, dass ich auf See gestorben sei.


      Wie Du am Datum dieses Briefes erkennen kannst, bin ich nicht gestorben, als die Devonian am 4. September versenkt wurde. Vielmehr wurde ich von einem amerikanischen Schiff aus dem Meer gefischt und bin durchaus noch am Leben. Es hat sich für mich jedoch die Möglichkeit ergeben, die Identität eines anderen anzunehmen, und das habe ich auch getan in der Hoffnung, sowohl Dich als auch die Barringtons von vielen Problemen zu befreien, deren Grund ich, wie es scheint, ohne es zu wollen, über Jahre hinweg gewesen bin.


      Du darfst jedoch niemals glauben, dass meine Liebe zu Emma geringer geworden wäre; ganz im Gegenteil. Aber ich denke nicht, dass ich von ihr verlangen darf, sie möge sich für den Rest ihres Lebens an die eitle Hoffnung klammern, dass ich irgendwann in der Lage sein könnte zu beweisen, dass Arthur Clifton und nicht Hugo Barrington mein Vater ist. Dadurch kann sie eine Zukunft mit einem anderen zumindest in Erwägung ziehen. Ich beneide diesen Mann.


      Ich habe vor, schon bald wieder nach England zurückzukehren. Solltest Du irgendeine Nachricht von einem gewissen Tom Bradshaw erhalten, so stammt sie von mir.


      Ich werde sofort wieder Kontakt zu Dir aufnehmen, sobald ich in England bin, doch bis dahin muss ich Dich bitten, mein Geheimnis ebenso treu zu bewahren, wie Du Dein eigenes so viele Jahre lang bewahrt hast.


      Dein Dich liebender Sohn


      Harry


      Als Jelks den Brief zu Ende gelesen hatte, überraschte er Harry ein weiteres Mal. »Haben Sie den Brief selbst aufgegeben, Mr. Clifton?«, fragte er. »Oder haben Sie jemand anderem die Verantwortung dafür übertragen?«


      Zum ersten Mal wurde Harry misstrauisch, und er beschloss, nicht zu erwähnen, dass er Dr. Wallace darum gebeten hatte, den Brief an seine Mutter zu schicken, wenn er in zwei Wochen wieder in Bristol sein würde. Er fürchtete, dass Jelks Dr. Wallace dazu überreden könnte, ihm den Brief auszuhändigen. Dann würde seine Mutter unmöglich wissen können, dass er noch am Leben war.


      »Ich habe den Brief sofort nach dem Anlegen aufgegeben«, sagte er.


      Der alte Anwalt nahm sich Zeit, bevor er darauf einging. »Haben Sie irgendeinen Beweis, dass Sie Harry Clifton und nicht Thomas Bradshaw sind?«


      »Nein, Sir, das habe ich nicht«, erwiderte Harry, ohne zu zögern. Er war sich schmerzlich bewusst, dass niemand an Bord der Kansas Star einen Grund hatte zu glauben, dass er nicht Tom Bradshaw war. Und die einzigen Menschen, die seine Geschichte bestätigen konnten, lebten dreitausend Meilen entfernt auf der anderen Seite des Ozeans – Menschen, die in Kürze erfahren würden, dass man Harry Clifton auf hoher See bestattet hatte.


      »Unter diesen Umständen kann ich Ihnen vielleicht helfen, Mr. Clifton. Vorausgesetzt, Sie haben immer noch die Absicht, dass Miss Emma Barrington Sie für tot halten soll. Sollten Sie das wünschen«, sagte Jelks mit einem unsicheren Lächeln, »dann kann ich Ihnen vielleicht eine Lösung für Ihr Problem in Aussicht stellen.«


      »Eine Lösung?«, sagte Harry, der zum ersten Mal Hoffnung zu schöpfen schien.


      »Aber nur dann, wenn Sie sich in der Lage sehen, auch weiterhin die Persona von Thomas Bradshaw beizubehalten.«


      Harry schwieg.


      »Das Büro des Bezirksstaatsanwalts hat zugegeben, dass sich die Mordanklage gegen Bradshaw allenfalls auf Indizien stützt, und der einzig wirklich bedeutende Anhaltspunkt besteht in der Tatsache, dass Bradshaw, am Tag nachdem der Mord begangen wurde, das Land verlassen hat. Weil sie sich im Klaren darüber sind, dass ihre Argumente ziemlich schwach aussehen, sind sie bereit, die Mordanklage fallen zu lassen, sofern Sie sich Ihrerseits in der Lage sehen, sich der Fahnenflucht schuldig zu bekennen, begangen während der Zeit bei den Streitkräften.«


      »Aber warum sollte ich dem zustimmen?«, fragte Harry.


      »Mir fallen drei gute Gründe ein«, erwiderte Jelks. »Erstens, wenn Sie das nicht tun, werden Sie wahrscheinlich sechs Jahre im Gefängnis verbringen, weil Sie unter falschen Angaben in die Vereinigten Staaten eingereist sind. Zweitens könnten Sie auf diese Weise Ihre Anonymität wahren, wodurch die Barringtons keinen Grund zur Vermutung hätten, dass Sie immer noch am Leben sind. Und drittens, die Bradshaws sind bereit, Ihnen zehntausend Dollar zu bezahlen, wenn Sie auch weiterhin die Rolle des Sohnes der Familie spielen.«


      Harry begriff sofort, dass dies eine Gelegenheit war, seiner Mutter etwas zurückzugeben für all die Opfer, die sie über viele Jahre hinweg für ihn gebracht hatte. Eine so große Summe würde ihr Leben grundlegend ändern und es ihr ermöglichen, die enge, zweigeschossige Wohnung in der Still House Lane – zwei Zimmer oben, zwei Zimmer unten – ebenso hinter sich zu lassen wie das wöchentliche Anklopfen des Mannes, der die Miete einsammelte. Sie könnte sogar daran denken, ihre Stelle als Kellnerin im Grand Hotel aufzugeben und ein angenehmeres Leben zu führen, auch wenn Harry das für unwahrscheinlich hielt. Doch bevor er sich auf Jelks’ Plan einlassen wollte, hatte er selbst einige Fragen.


      »Warum sollten die Bradshaws eine solche Täuschung wollen, wo sie doch wissen, dass ihr Sohn auf hoher See gestorben ist?«


      »Mrs. Bradshaw möchte unbedingt, dass Thomas’ Name reingewaschen wird. Sie würde nie akzeptieren, dass einer ihrer Söhne den anderen umgebracht haben könnte.«


      »Das ist es also, was man ihm vorwirft – dass er seinen Bruder getötet hat?«


      »Ja, aber wie gesagt, es gibt nur Indizien, und sie alle sind ziemlich schwach. Vor Gericht hätten sie keinen Bestand, weshalb das Büro des Staatsanwalts auch bereit ist, die Anklage fallen zu lassen. Aber nur dann, wenn wir in der weniger schwerwiegenden Anklage der Desertion auf schuldig plädieren.«


      »Und wie würde das Urteil aussehen, wenn ich mich darauf einlasse?«


      »Der Staatsanwalt hat zugestimmt, dem Richter zu empfehlen, dass Sie zu einem Jahr verurteilt werden, also könnten Sie bei guter Führung nach sechs Monaten wieder freikommen. Eine ziemliche Verbesserung gegenüber den sechs Jahren, die Sie erwarten, wenn Sie weiter darauf bestehen, Harry Clifton zu sein.«


      »Aber in dem Augenblick, in dem ich den Gerichtssaal betrete, wird es unweigerlich jemanden geben, dem auffällt, dass ich nicht Tom Bradshaw bin.«


      »Unwahrscheinlich«, sagte Jelks. »Die Bradshaws stammen aus Seattle an der Westküste, und obwohl sie recht vermögend sind, besuchen sie New York nur selten. Thomas ist mit siebzehn zur Marine gegangen, und wie Sie zu Ihrem eigenen Schaden wissen, hat er in den letzten vier Jahren keinen Fuß mehr auf amerikanischen Boden gesetzt. Wenn Sie auf schuldig plädieren, werden Sie schon nach zwanzig Minuten wieder aus dem Gerichtssaal sein.«


      »Aber sobald ich den Mund aufmache, wird jeder bemerken, dass ich kein Amerikaner bin.«


      »Deshalb werden Sie Ihren Mund ja auch gar nicht erst aufmachen, Mr. Clifton.« Der weltgewandte Anwalt schien auf alles eine Antwort zu haben. Harry brachte den nächsten Einwand vor.


      »In England erscheinen bei Mordprozessen immer jede Menge Journalisten, und vor dem Gerichtsgebäude bildet sich schon früh am Morgen eine lange Schlange, weil alle hoffen, einen Blick auf den Angeklagten werfen zu können.«


      »Mr. Clifton, im Augenblick gibt es in New York vierzehn Mordprozesse, darunter der gegen den berüchtigten ›Scherenmörder‹. Ich bezweifle, dass auch nur ein Nachwuchsreporter Ihre Verhandlung zugewiesen bekommen hat.«


      »Ich brauche ein wenig Zeit, um darüber nachzudenken.«


      Jelks sah auf die Uhr. »Wir müssen Punkt zwölf vor Richter Atkins erscheinen, also haben Sie etwas über eine Stunde Zeit, um zu einer Entscheidung zu kommen, Mr. Clifton.« Er rief nach einem Aufseher, damit die Zellentür geöffnet wurde. »Sollten Sie sich dazu entschließen, meine Dienste nicht in Anspruch zu nehmen, wünsche ich Ihnen Glück, denn dann werden wir uns nicht wiedersehen«, fügte er hinzu, bevor er die Zelle verließ.


      Harry saß am Rand der Pritsche und dachte über Sefton Jelks’ Angebot nach. Obwohl er keinen Zweifel daran hatte, dass der silberhaarige Anwalt seine ganz eigenen Ziele verfolgte, klangen sechs Monate bei Weitem erträglicher als sechs Jahre. Und an wen hätte er sich schon wenden können, wenn nicht an diesen erfahrenen Mann? Harry hätte nur allzu gerne Sir Walter Barrington in dessen Büro aufgesucht und ihn um Rat gebeten.


      Eine Stunde später trug Harry einen dunkelblauen Anzug, ein cremefarbenes Hemd, einen gestärkten Kragen und eine gestreifte Krawatte. So führte man ihn in Handschellen aus seiner Zelle in einen Gefangenentransporter, mit dem er in Begleitung bewaffneter Aufseher zum Gerichtsgebäude gefahren wurde.


      »Niemand darf den Eindruck bekommen, dass Sie fähig wären, einen Mord zu begehen«, hatte Jelks betont, nachdem ein Schneider mit einem halben Dutzend Anzügen, mehreren Hemden und einer Auswahl an Krawatten in Harrys Zelle erschienen war.


      »Das bin ich ja auch nicht«, hatte Harry ihn erinnert.


      Harry sah Jelks auf dem Korridor wieder. Der Anwalt bedachte ihn mit derselben Andeutung eines Lächelns wie zuvor. Dann schob er sich durch die Schwingtüren, lief den Mittelgang des Gerichtssaals hinab und hielt nicht eher inne, bevor er die beiden freien Plätze am Tisch der Verteidigung erreicht hatte.


      Sobald Harry sich gesetzt hatte, wurden ihm die Handschellen abgenommen, und er sah sich in dem fast völlig leeren Raum um. Jelks hatte recht gehabt. Nur wenige Besucher interessierten sich für den Fall, und von der Presse war offensichtlich niemand darunter. Für die meisten Zuschauer musste es wie irgendein beliebiger Mord im Familienkreis wirken, bei dem der Angeklagte wahrscheinlich freigesprochen werden würde: keine Kain-und-Abel-Überschriften, keine Aussicht auf den elektrischen Stuhl in Gerichtssaal Nummer vier.


      Als das erste Klingeln ertönte, das die Mittagsstunde ankündigte, öffnete sich eine Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Saals, und Richter Atkins erschien. Langsam durchquerte er den Raum, ging die Stufen zum Podium hinauf und nahm hinter dem Richtertisch Platz. Dann nickte er in Richtung des Bezirksstaatsanwalts, als wüsste er genau, was dieser zu sagen hatte.


      Ein junger Beamter erhob sich hinter dem Tisch der Staatsanwaltschaft und erklärte, dass man den Mordvorwurf fallen lassen und Thomas Bradshaw stattdessen der Desertion aus der US Navy anklagen würde. Der Richter nickte und wandte sich Mr. Jelks zu, welcher wie aufs Stichwort aufstand.


      »Und wie plädiert Ihr Mandant in dieser zweiten Anklage, der Desertion?«


      »Schuldig«, sagte Jelks. »Ich hoffe, Euer Ehren, dass Sie hinsichtlich dieses Vorwurfs gegenüber meinem Mandanten Milde walten lassen, denn ich brauche Sie nicht daran zu erinnern, Sir, dass dies seine erste Straftat ist und er sich vor diesem für ihn völlig untypischen Ausrutscher nie etwas hat zuschulden kommen lassen.«


      Richter Atkins’ Miene verdüsterte sich. »Mr. Jelks«, sagte er, »manche Menschen sind der Ansicht, die Tatsache, dass jemand sich von seinem Posten entfernt, während er sich eigentlich im Dienst für sein Land befindet, stelle ein genauso verabscheuungswürdiges Verbrechen dar wie Mord. Ich brauche Sie nicht daran zu erinnern, dass ein solches Verhalten Ihren Mandanten bis vor Kurzem noch vor ein Erschießungskommando gebracht hätte.«


      Harry wurde fast übel, als er zu Jelks aufsah, der seinen Blick nicht vom Richter wandte.


      »In Anbetracht dieses Umstands«, fuhr Atkins fort, »verurteile ich Lieutenant Thomas Bradshaw zu sechs Jahren Gefängnis.« Er ließ seinen Holzhammer niederkrachen und sagte: »Nächster Fall«, bevor Harry Gelegenheit hatte, dagegen zu protestieren.


      »Sie haben mir gesagt …«, begann Harry, doch Jelks hatte seinem ehemaligen Mandanten bereits den Rücken zugedreht und ging davon. Harry wollte ihm gerade nacheilen, als zwei Aufseher seine Arme packten und dem verurteilten Kriminellen Handschellen anlegten, bevor sie mit ihm durch den Gerichtssaal auf eine Tür zugingen, die er zuvor nicht bemerkt hatte.


      Harry drehte sich um und sah, wie Sefton Jelks einem Mann mittleren Alters die Hand gab, der ihm ganz offensichtlich zu seiner Arbeit gratulierte. Wo hatte Harry so ein Gesicht zuvor schon gesehen? Dann begriff er – es musste sich um Tom Bradshaws Vater handeln.
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      Ohne weitere Formalitäten wurde Harry zunächst durch einen langen, spärlich beleuchteten Korridor und dann durch eine unmarkierte Tür nach draußen in einen kargen Hof geführt.


      In der Mitte des Hofes stand ein gelber Bus, der weder eine Nummer noch einen anderen Hinweis auf sein Ziel trug. Ein muskulöser Aufseher stand mit einem Gewehr in der Hand neben der Bustür und gab Harry mit einem Nicken zu verstehen, dass er einsteigen solle. Nur für den Fall, dass er auf andere Gedanken käme, halfen ihm dabei die beiden Wachleute, die ihn aus dem Gericht geleitet hatten.


      Harry setzte sich und starrte düster aus dem Fenster, während nach und nach andere verurteilte Gefangene in den Bus geführt wurden. Einige hielten die Köpfe gesenkt, andere, die diesen Weg offensichtlich nicht zum ersten Mal hinter sich brachten, kamen fast munter dahergeschlendert. Er nahm an, dass es nun nicht mehr lange dauern würde, bis der Bus losfuhr – gleichgültig, was auch immer das Ziel der Fahrt sein mochte. Doch kurz darauf sollte er seine erste, schmerzliche Lektion über das Leben eines Gefangenen lernen: Sobald man verurteilt wurde, hat es niemand mehr eilig.


      Harry dachte darüber nach, einen der Wachleute zu fragen, wohin sie fahren würden, doch keiner von ihnen sah wie ein besonders hilfsbereiter Fremdenführer aus. Nervös drehte er sich um, als sich jemand auf den Sitz neben ihm fallen ließ. Er wollte seinen neuen Begleiter nicht anstarren, doch da dieser sich sofort vorstellte, musterte Harry ihn etwas genauer.


      »Ich bin Pat Quinn«, verkündete er mit einem leichten irischen Akzent.


      »Tom Bradshaw«, sagte Harry, der seinem neuen Bekannten die Hand geschüttelt hätte, wenn sie beide nicht mit Handschellen gefesselt gewesen wären.


      Quinn sah nicht wie ein Krimineller aus. Seine Füße berührten kaum den Boden, und er konnte nicht größer als einen Meter fünfundfünfzig sein, während die meisten anderen Gefangenen im Bus entweder groß und muskelbepackt oder einfach nur groß und übergewichtig waren. Quinn wirkte, als könne ihn der kleinste Windstoß umwerfen. Sein dünnes rotes Haar zeigte die ersten grauen Strähnen, obwohl er keinen Tag älter als vierzig sein konnte.


      »Das ist das erste Mal für dich?«, sagte Quinn. Es klang halb wie eine Frage und halb wie eine Feststellung.


      »Ist das so offensichtlich?«, fragte Harry.


      »Es steht dir ins Gesicht geschrieben.«


      »Was steht mir ins Gesicht geschrieben?«


      »Dass du keine Ahnung hast, was als Nächstes passieren wird.«


      »Dann ist es für dich eindeutig nicht das erste Mal?«


      »Es ist das elfte Mal, dass ich in diesem Bus sitze. Es könnte auch schon das zwölfte Mal sein.«


      Harry lachte zum ersten Mal seit vielen Tagen.


      »Weswegen bist du hier?«, fragte Quinn.


      »Fahnenflucht. Strafwürdiges Verlassen«, erwiderte Harry, ohne auf irgendwelche Einzelheiten einzugehen.


      »So etwas habe ich ja noch nie gehört«, sagte Quinn. »Ich habe drei Ehefrauen verlassen, aber deswegen haben sie mich kein einziges Mal in den Knast geworfen.«


      »Ich habe keine Ehefrau verlassen«, sagte Harry, wobei er an Emma dachte. »Ich habe unerlaubt die Royal Navy verlassen – ich meine, die Marine.«


      »Wie viel hast du dafür bekommen?«


      »Sechs Jahre.«


      Quinn pfiff durch die beiden Zähne, die er noch hatte. »Das klingt ziemlich hart. Wer war dein Richter?«


      »Atkins«, erwiderte Harry in heftigem Ton.


      »Arnie Atkins? Du hast den falschen Richter bekommen. Solltest du jemals wieder vor Gericht müssen, dann sorg dafür, dass du den richtigen Richter bekommst.«


      »Ich wusste nicht, dass man sich seinen Richter aussuchen kann.«


      »Das kann man auch nicht«, sagte Quinn, »aber es gibt gewisse Mittel und Wege, die Schlimmsten zu vermeiden.« Harry sah sich seinen Begleiter noch genauer an als zuvor, unterbrach ihn aber nicht. »Es gibt sieben Richter in dem für uns zuständigen Bezirk, und zweien davon musst du unter allen Umständen aus dem Weg gehen. Einer der beiden ist Arnie Atkins. Sein Humor ist knapp bemessen, seine Strafen umso großzügiger.«


      »Aber wie hätte ich ihm aus dem Weg gehen können?«, fragte Harry.


      »Atkins hat seit elf Jahren den Vorsitz in Gerichtssaal Nummer vier, also bekomme ich einen epileptischen Anfall, wenn man mich in diese Richtung führt. Einen Anfall, der so heftig ist, dass die Wachen mich zum Gerichtsarzt bringen.«


      »Du bist Epileptiker?«


      »Nein«, sagte Quinn. »Du hörst nicht zu.« Er klang fast empört, und Harry verstummte. »Wenn ich denen vorspiele, dass es mir wieder besser geht, haben sie meinen Fall längst einem anderen Richter übertragen.«


      Harry lachte zum zweiten Mal. »Und damit kommst du durch?«


      »Nicht immer. Aber wenn ich ein paar unerfahrene Wachen zugeteilt bekomme, habe ich eine echte Chance. Obwohl es immer schwieriger wird, ständig dieselbe Nummer durchzuziehen. Diesmal allerdings war das gar nicht nötig, denn sie haben mich direkt in Gerichtssaal Nummer zwei gebracht, und der ist das Reich von Richter Regan. Er ist Ire – genau wie ich, falls du das noch nicht bemerkt hast – und neigt dazu, einem Landsmann eine möglichst geringe Strafe zu geben.«


      »Was hast du ausgefressen?«


      »Ich bin Taschendieb«, verkündete Quinn, als sei er Architekt oder Arzt. »Ich habe mich im Sommer auf Pferderennen und im Winter auf Boxveranstaltungen spezialisiert. Es ist immer leichter, wenn meine Kunden stehen«, erklärte er. »Aber in letzter Zeit habe ich kaum noch Glück, weil zu viele Ordner mich längst kennen. Deswegen musste ich in der U-Bahn und auf Busbahnhöfen arbeiten, wo man nicht viel verdient und leichter geschnappt wird.«


      Es gab noch so viele Fragen, die Harry seinem neuen Tutor stellen wollte, und wie ein begeisterter Studienanwärter konzentrierte er sich auf diejenigen, die ihm bei der Zulassungsprüfung helfen würden. Ansonsten war er froh, dass Quinn sich nicht nach seinem Akzent erkundigte.


      »Weißt du, wohin wir fahren?«, wollte er wissen.


      »Lavenham oder Pierpoint«, antwortete Quinn. »Es kommt ganz darauf an, ob wir den Highway bei Ausfahrt zwölf oder vierzehn verlassen.«


      »Warst du schon mal in einem von beiden?«


      »Ich war schon in beiden, und das mehrfach«, sagte Quinn in sachlichem Ton. »Und bevor du fragst: Gäbe es einen Touristenführer für Gefängnisse, bekäme Lavenham einen Stern, und Pierpoint würde dichtgemacht.«


      »Warum erkundigen wir uns nicht einfach beim Aufseher, wo wir hinfahren?«, fragte Harry, der seiner bedrückenden Unsicherheit ein Ende machen wollte.


      »Weil er uns anlügen würde. Nur um uns eins auszuwischen. Wenn es Lavenham wird, gibt es nur noch das Problem, in welchen Zellenblock du kommst. Da es für dich das erste Mal ist, werden sie dich wahrscheinlich in Block A stecken, wo das Leben bedeutend leichter ist. Alte Hasen wie mich schicken sie üblicherweise in Block D, wo es keinen unter dreißig gibt und niemand wegen eines Gewaltverbrechens einsitzt, was ideal für jeden ist, der nicht weiter auffallen und einfach nur seine Zeit runterreißen will. Du solltest versuchen, Block B und Block C zu vermeiden. Die sind voller Junkies und Psychos.«


      »Was muss ich tun, damit ich auch sicher in Block A lande?«


      »Sag dem Beamten am Empfang, dass du ein frommer Christ bist und weder rauchst noch trinkst.«


      »Ich wusste gar nicht, dass man im Gefängnis Alkohol trinken darf«, sagte Harry.


      »Das darf man auch nicht, du dämlicher Schwachkopf«, sagte Quinn. »Aber wenn du die nötigen Scheine aufbringen kannst«, fügte er hinzu und rieb Daumen und Zeigefinger aneinander, »dann verwandeln sich die Wachen plötzlich in Barkeeper. Nicht einmal die Prohibition hat sie bremsen können.«


      »Was ist das Wichtigste, worum ich mich gleich an meinem ersten Tag kümmern muss?«


      »Sorg dafür, dass du die richtige Arbeit bekommst.«


      »Welche Wahl habe ich denn?«


      »Putzen, Küche, Krankenstation, Wäsche, Bibliothek, Gartenarbeit und die Kapelle.«


      »Was muss ich tun, damit ich in die Bibliothek komme?«


      »Sag ihnen, dass du lesen kannst.«


      »Und was wirst du ihnen sagen?«, fragte Harry.


      »Dass ich eine Ausbildung zum Koch gemacht habe.«


      »Das muss sehr interessant gewesen sein.«


      »Du hast es immer noch nicht kapiert, nicht wahr?«, sagte Quinn. »Ich habe nie eine Ausbildung zum Koch gemacht, aber so stecken sie mich immer in die Küche, und das ist die beste Arbeit in jedem Gefängnis.«


      »Wie das?«


      »Man kommt schon vor dem Frühstück aus seiner Zelle raus, und man geht erst nach dem Abendessen wieder in sie zurück. Es ist warm, und man kann sich das beste Essen aussuchen. Ah, wir fahren nach Lavenham«, sagte Quinn, als der Bus den Highway über Ausfahrt zwölf verließ. »Das ist gut, denn so muss ich keine dummen Fragen über Pierpoint beantworten.«


      »Gibt es noch etwas, das ich über Lavenham wissen müsste?«, fragte Harry, der sich von Quinns Sarkasmus nicht aus der Ruhe bringen ließ. Er vermutete ohnehin, dass der erfahrene Gefangene einen so willigen Schüler nur allzu gerne in seine Meisterklasse aufnahm – wenn man das so nennen konnte.


      »Da gibt es noch so viel, dass ich dir gar nicht alles erzählen kann«, seufzte Quinn. »Bleib nur immer dicht bei mir, nachdem wir registriert worden sind.«


      »Aber werden sie dich nicht automatisch in Block D schicken?«


      »Nicht wenn Mr. Mason Dienst hat«, sagte Quinn ohne weitere Erklärung.


      Harry gelang es, Quinn noch ein paar Fragen zu stellen, bevor der Bus schließlich am Gefängnis vorfuhr. Er hatte den Eindruck, bei Quinn im Laufe von wenigen Stunden mehr gelernt zu haben als bei einem Dutzend Tutorien in Oxford.


      »Immer dicht bei mir bleiben«, wiederholte Quinn, als die mächtigen Tore aufschwangen. Langsam rollte der Bus weiter, bis er einen Streifen unkrautbewachsenes Ödland erreicht hatte, das bisher von der Arbeit eines Gärtners völlig unberührt geblieben war. Der Bus hielt vor einem riesigen Backsteingebäude, das mehrere Reihen kleiner, schmutziger Fenster aufwies; aus einigen von ihnen wurden sie angestarrt.


      Harry beobachtete, wie ein Dutzend Wachen einen Korridor bildeten, der direkt zum Eingang des Gefängnisses führte. Zwei Männer mit Gewehren traten rechts und links neben die Bustür.


      »In Zweierreihen rauskommen«, befahl einer der beiden in knurrigem Ton, »jeweils fünf Minuten Pause zwischen jedem Paar. Keiner rührt sich von der Stelle, bevor ich die entsprechende Anweisung gebe.«


      Harry und Quinn saßen noch eine weitere Stunde im Bus. Als man ihnen schließlich die Handschellen abnahm und sie ins Freie traten, sah Harry zu den hohen, mit Stacheldraht gekrönten Mauern hinauf, die das gesamte Gefängnis umgaben. Er dachte, dass selbst der Weltrekordhalter im Stabhochsprung nicht in der Lage gewesen wäre, aus Lavenham zu fliehen.


      Harry folgte Quinn in das Gebäude, wo sie vor einem Beamten stehen blieben, der hinter einem Tisch saß. Der Mann trug eine abgewetzte blaue Uniform, bei der nicht die Knöpfe, sondern der Stoff glänzte. Er wirkte, als hätte er bereits eine lebenslange Strafe hinter sich, während er die Namensliste auf seinem Klemmbrett durchsah. Er lächelte, als er erkannte, wer der nächste Gefangene war.


      »Willkommen zurück, Quinn«, sagte er. »Du wirst feststellen, dass sich nicht viel geändert hat, seit du das letzte Mal hier warst.«


      Quinn grinste. »Es tut gut, Sie zu sehen, Mr. Mason. Vielleicht könnten Sie einen der Pagen bitten, mein Gepäck in mein übliches Zimmer zu bringen.«


      »Treib’s nicht auf die Spitze, Quinn«, erwiderte Mason, »sonst könnte ich noch in Versuchung kommen, dem neuen Arzt zu erzählen, dass du gar kein Epileptiker bist.«


      »Aber Mr. Mason, ich habe ein medizinisches Attest, mit dem ich es beweisen kann.«


      »Zweifellos aus derselben Quelle wie dein Abschlusszeugnis als Koch«, sagte Mason und wandte sich Harry zu. »Und wer sind Sie?«


      »Das ist mein Kumpel Tom Bradshaw. Er raucht nicht, trinkt nicht, flucht nicht und spuckt nicht«, warf Quinn ein, bevor Harry antworten konnte.


      »Willkommen in Lavenham, Bradshaw«, sagte Mason.


      »Genau genommen Captain Bradshaw«, sagte Quinn.


      »Ich war Lieutenant«, sagte Harry. »Ich war nie Captain.« Quinn wirkte enttäuscht von seinem Schützling.


      »Zum ersten Mal hier?«, fragte Mason und sah sich Harry genauer an.


      »Ja, Sir.«


      »Ich bringe Sie in Block A unter. Nachdem Sie geduscht und Ihre Gefängniskleidung aus der Kleiderkammer entgegengenommen haben, wird Mr. Hessler Sie in Zelle Nummer drei-zwei-sieben führen.« Mason warf einen Blick auf sein Klemmbrett, bevor er sich an einen jungen Beamten wandte, der hinter ihm stand und an dessen rechter Hand ein Gummiknüppel baumelte.


      »Irgendeine Chance, dass ich mich meinem Freund anschließe?«, fragte Quinn, sobald Harry auf der entsprechenden Stelle des Blattes unterschrieben hatte. »Schließlich braucht Lieutenant Bradshaw einen Flügelmann.«


      »Du bist der Letzte, den er braucht«, sagte Mason. Harry wollte sich gerade zu Wort melden, als der Taschendieb sich vorbeugte, eine zusammengefaltete Dollarnote aus einer seiner Socken zog und sie blitzschnell in Masons oberster Uniformtasche verschwinden ließ. »Quinn wird ebenfalls in Zelle drei-zwei-sieben untergebracht«, sagte Mason zu dem jüngeren Beamten. Falls Hessler den kleinen Geldtransfer beobachtet hatte, so äußerte er sich nicht dazu. »Folgen Sie mir«, war alles, was er sagte.


      Quinn eilte Harry hinterher, bevor Mason es sich anders überlegen konnte.


      Die beiden neuen Gefangenen wurden durch einen langen Korridor aus grünen Backsteinen geführt, bis Hessler vor einer kleinen Dusche stehen blieb. Dort waren zwei schmale, von benutzten Handtüchern bedeckte Holzbänke an der Wand angebracht.


      »Ausziehen«, sagte Hessler. »Und duschen.«


      Langsam zog Harry seinen perfekt sitzenden Anzug, sein elegantes, cremefarbenes Hemd, den steifen Kragen und die gestreifte Krawatte aus, welche er nach Ansicht von Mr. Jelks unbedingt hatte tragen sollen, um Eindruck auf den Richter zu machen. Das Problem war nur, dass er sich den falschen Richter ausgesucht hatte.


      Quinn stand bereits unter der Dusche, als Harry noch damit beschäftigt war, seine Schnürsenkel zu lösen. Quinn hatte den Hahn aufgedreht, und gleichsam widerwillig tröpfelte ein wenig Wasser auf seinen bereits kahl werdenden Kopf. Dann griff er nach einem kleinen Stück Seife, das auf dem Boden lag, und begann, sich zu waschen. Harry trat unter das kalte Wasser der einzigen anderen Dusche, und einen Augenblick später reichte Quinn ihm das, was von der Seife noch übrig war.


      »Erinnere mich daran, dass ich mit der Geschäftsführung über den Service sprechen will«, sagte Quinn, als er nach einem feuchten Handtuch griff, das nicht viel größer als ein Geschirrtuch war, und versuchte sich abzutrocknen.


      Bevor Harry sich noch ganz eingeseift hatte, sagte Hessler, indem er kaum die Lippen voneinander löste: »Ziehen Sie sich an und folgen Sie mir.«


      Wieder folgte Hessler mit schnellen Schritten dem langen Korridor, wobei ein halb angezogener, noch immer nasser Harry ihm hinterhereilte. Sie blieben erst stehen, als sie eine Tür mit der Aufschrift »Lager« erreicht hatten. Hessler klopfte heftig dagegen, und einen Augenblick später wurde sie geöffnet. Vor den dreien stand ein Beamter, der in seinem Leben schon alles gesehen zu haben schien. Er stützte die Ellbogen auf eine Theke und rauchte eine selbstgedrehte Zigarette. Als er Quinn erkannte, lächelte er.


      »Ich bin nicht sicher, ob deine letzte Garnitur schon aus der Wäscherei zurück ist, Quinn«, sagte er.


      »Dann brauche ich wohl von allem ein neues Exemplar, Mr. Newbold«, erwiderte Quinn, beugte sich vor und zog etwas aus seiner anderen Socke, das ebenfalls sogleich wieder verschwand. »Meine Ansprüche sind bescheiden«, fügte er hinzu. »Eine Decke, zwei Baumwollleintücher, ein Kissen, ein Kissenbezug …« Der Beamte zog jeden der genannten Artikel aus den Regalen hinter sich und stapelte sie ordentlich auf der Theke. »… zwei Hemden, drei Paar Socken, sechs Hosen, zwei Handtücher, eine Schale, ein Teller, Messer, Gabel und Löffel, ein Rasiermesser, eine Zahnbürste und eine Tube Zahnpasta – Colgate, wenn’s geht.«


      Niemand kommentierte die Tatsache, dass Quinns Stapel immer größer wurde. »Darf es sonst noch etwas sein?«, fragte der Beamte schließlich, als sei Quinn ein geschätzter Kunde, von dem er sich wünschte, dass er wiederkäme.


      »Ja. Mein Freund Lieutenant Bradshaw braucht dasselbe, und da er ein Offizier und ein Gentleman ist, sollten Sie dafür sorgen, dass er nur das Beste bekommt.«


      Zu Harrys Überraschung begann Newbold, einen zweiten Stapel zu errichten, wobei er jeden Gegenstand sorgfältig auszuwählen schien – und all das nur wegen des Gefangenen, der sich im Bus neben ihn gesetzt hatte.


      »Folgen Sie mir«, sagte Hessler, nachdem Newbold seinen Auftrag ausgeführt hatte. Harry und Pat griffen nach ihren Kleiderstapeln und eilten den Korridor entlang. Jetzt gab es mehrere Unterbrechungen auf ihrem Weg, denn immer wieder stießen sie auf weitere Beamte, die eine Gittertür vor ihnen auf- und hinter ihnen wieder zuschließen mussten, während sie sich den Zellen näherten. Als sie schließlich ihren Gebäudeflügel erreicht hatten, wurden sie vom Lärm von eintausend Gefangenen begrüßt.


      Quinn sagte: »Ich sehe, dass wir im obersten Stockwerk untergebracht wurden, Mr. Hessler, aber ich möchte trotzdem auf den Aufzug verzichten, da mir ein bisschen Bewegung nur guttun kann.« Der Beamte ignorierte ihn und ging mit zügigen Schritten an den grölenden Gefangenen vorbei.


      »Hast du nicht behauptet, dass das ein ruhiger Trakt ist?«, fragte Harry.


      »Offensichtlich gehört Mr. Hessler nicht zu den allerbeliebtesten Beamten«, flüsterte Quinn, als sie Zelle 327 erreicht hatten. Hessler entriegelte die schwere Stahltür und zog sie auf, damit der neue und der alte Gefangene die Zelle betreten konnten, die während der nächsten sechs Jahre Harrys Zuhause bilden sollte.


      Harry hörte, wie die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Er sah sich in der Zelle um und bemerkte, dass an der Innenseite der Tür kein Griff angebracht war. Zwei Kojen, eine über der anderen, ein Waschbecken aus Edelstahl, das an der Wand befestigt war, ein Holztisch, ebenfalls an der Wand befestigt, und ein Holzstuhl. Schließlich blieb sein Blick an einer Metallschale hängen, die unter der unteren Koje stand.


      »Du bekommst das obere Bett«, sagte Quinn, indem er Harry aus dessen Gedanken riss. »Du bist schließlich das erste Mal hier. Wenn ich vor dir rauskomme, ziehst du nach unten um, und dein neuer Zellenkumpel liegt oben. Gefängnisetikette«, erklärte er.


      Harry trat vor die beiden Kojen und machte sorgfältig sein Bett. Dann kletterte er hinauf, legte sich hin und ließ seinen Kopf auf das dünne, harte Kissen sinken. Er war sich schmerzlich bewusst, dass es einige Zeit dauern würde, bis er in der Lage wäre, eine Nacht lang durchzuschlafen. »Kann ich dir noch eine Frage stellen?«, sagte er zu Quinn.


      »Ja, aber dann solltest du nicht mehr reden, bis das Licht morgen früh wieder angemacht wird.« Harry dachte an Fisher, der in seiner ersten Nacht in St. Bede’s fast dieselben Worte benutzt hatte.


      »Mir ist klar, dass du es geschafft hast, jede Menge Bargeld hier hereinzuschmuggeln, aber warum haben die Wachen es nicht einfach konfisziert, sobald du aus dem Bus gestiegen bist?«


      »Wenn sie das tun würden«, antwortete Quinn, »würde kein Gefangener jemals wieder irgendwelches Geld mitbringen, und das ganze System würde zusammenbrechen.«
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      Harry lag im oberen Bett und starrte zur Decke mit dem dünnen weißen Anstrich hinauf, die er berühren konnte, wenn er die Finger ausstreckte. Die Matratze war uneben und das Kissen so hart, dass er immer nur wenige Minuten am Stück schlafen konnte.


      Er dachte an Sefton Jelks und daran, wie leicht es dem alten Anwalt gefallen war, ihn zu täuschen. Er konnte geradezu hören, wie Tom Bradshaws Vater zu Sefton Jelks sagte: »Sorgen Sie dafür, dass die Mordanklage gegen meinen Sohn fallen gelassen wird. Das ist das Einzige, was mich interessiert.« Harry versuchte, nicht an die nächsten sechs Jahre zu denken, die Mr. Bradshaw nicht interessierten. Waren sie die zehntausend Dollar wert?


      Er schob die Überlegungen zu seinem Anwalt beiseite und dachte an Emma. Er vermisste sie so sehr. Er wollte ihr schreiben, um ihr mitzuteilen, dass er noch am Leben war, doch er wusste, dass er das nicht tun konnte. Er fragte sich, was sie an einem Herbsttag wie diesem in Oxford wohl tun würde. Welche Fortschritte machte sie mit ihrem Studium im ersten Jahr? Gab es einen anderen Mann, der sie umwarb?


      Und was war mit ihrem Bruder Giles, seinem besten Freund? Hatte Giles jetzt, da sich Britannien im Krieg befand, Oxford verlassen und sich freiwillig gemeldet, um gegen die Deutschen zu kämpfen? Harry betete darum, dass Giles noch am Leben war, sollte er das tatsächlich getan haben. Voller Wut darüber, dass er in diesem Krieg nicht das tun konnte, was er sich vorgenommen hatte, schlug Harry mit der Faust seitlich gegen sein Bett. Quinn schwieg; er nahm wohl an, dass Harry unter der besonderen Bedrückung litt, die die erste Nacht in einem Gefängnis für die meisten Betroffenen mit sich brachte.


      Und was war mit Hugo Barrington? Hatte ihn irgendjemand gesehen seit seinem Verschwinden an jenem Tag, an dem Harry seine Tochter hätte heiraten sollen? Würde er die Gunst der anderen wiedergewinnen, sobald alle davon ausgingen, dass Harry tot war? Er versuchte, nicht mehr an Barrington zu denken, denn er konnte die Möglichkeit, dass dieser Mann sein Vater war, noch immer nicht akzeptieren.


      Als sich seine Gedanken seiner Mutter zuwandten, musste Harry lächeln. Er hoffte, sie würde die zehntausend Dollar gut zu nutzen wissen; Jelks hatte versprochen, ihr das Geld sofort zu schicken, nachdem Harry sich bereit erklärt hatte, Tom Bradshaws Identität zu übernehmen. Da sie dann über zweitausend Pfund auf der Bank hätte, hoffte Harry, sie würde ihre Arbeit als Kellnerin im Grand Hotel aufgeben und sich das kleine Haus auf dem Land kaufen, von dem sie schon so lange sprach. Das war das einzig Gute, das diese Scharade mit sich bringen würde.


      Und was war mit Sir Walter Barrington, der ihn immer wie seinen eigenen Enkel behandelt hatte? Wenn Hugo Harrys Vater sein sollte, dann war Sir Walter ja tatsächlich sein Großvater. Wenn es sich so verhielt, würde Harry das Barrington-Vermögen und den Familientitel erben und zu gegebener Zeit Sir Harry Barrington werden. Aber Harry wollte nicht nur, dass sein Freund Giles, Hugo Barringtons ehelicher Sohn, den Titel erbte, sondern – wichtiger noch – er wollte unbedingt beweisen, dass Arthur Clifton sein wirklicher Vater war. So bliebe ihm immer noch eine kleine Chance, seine geliebte Emma zu heiraten. Harry versuchte, nicht daran zu denken, wo er die nächsten sechs Jahre verbringen würde.


      Um sieben Uhr morgens erklang eine Sirene, um jene Gefangenen aufzuwecken, die schon so lange hier waren, dass es ihnen inzwischen gelang, in den Nächten Schlaf zu finden. »Man ist nicht im Gefängnis, während man schläft«, waren die letzten Worte, die Quinn gemurmelt hatte, bevor er in einen tiefen Schlummer gefallen war, den gleich darauf ein lautes Schnarchen begleiten sollte. Harry machte das nichts aus. Von seinem Onkel Stan war er ganz andere Dinge gewohnt, was das Schnarchen anging.


      Im Laufe der langen, schlaflosen Nacht hatte Harry mehrere Entschlüsse gefasst. Um die abstumpfende Grausamkeit von so viel verschwendeter Zeit besser zu überstehen, würde Tom Bradshaw ein Mustergefangener sein; so konnte er darauf hoffen, dass sich seine Strafe wegen guter Führung verkürzte. Er würde sich eine Stelle in der Bibliothek besorgen und über all das Tagebuch führen, was er hinter Gittern erlebte und was vor seiner Verurteilung geschehen war. Er würde sich fit halten, damit er bei seiner Entlassung sofort in der Lage wäre, sich freiwillig zu melden, sollte der Krieg in Europa bis dahin noch nicht beendet sein.


      Als Harry aus dem oberen Bett kletterte, war Quinn bereits angezogen.


      »Was nun?«, fragte Harry, wobei er sich anhörte wie ein kleiner Junge an seinem ersten Schultag.


      »Frühstück«, antwortete Quinn. »Zieh dich an, hol deinen Teller und deinen Becher, und sorg dafür, dass du bereit bist, wenn der Schließer die Tür aufmacht. Es gibt ein paar Aufseher, die sich einen Spaß daraus machen, einem die Tür ins Gesicht zu knallen, wenn man auch nur ein paar Sekunden zu spät dran ist.« Harry zog seine Hose an. »Und es wäre besser, wenn du auf dem Weg in die Kantine kein Wort sprichst«, fügte Quinn hinzu. »Du würdest nur auffallen, und das sehen die älteren Gefangenen gar nicht gern. Genau genommen solltest du mit überhaupt niemandem sprechen, den du nicht kennst, wenn du nicht mindestens schon ein Jahr hier bist.«


      Harry hätte gerne gelacht, aber er war sich nicht sicher, ob Quinn das als Witz gemeint hatte. Er hörte, wie sich ein Schlüssel im Schloss drehte, und dann schwang die Zellentür auf. Quinn schoss nach draußen wie ein Windhund aus seiner Startvorrichtung, und der Mitbewohner seiner Zelle folgte ihm in nur einem Schritt Entfernung. Sie traten in eine Reihe stummer Gefangener, die sich den Treppenabsatz vor den offenen Zellentüren entlangschoben und dann einer Wendeltreppe bis ins Erdgeschoss folgten, wo sie auf die anderen Gefangenen stießen, die unterwegs zum Frühstück waren.


      Lange bevor die Männer die Kantine erreicht hatten, kam die Reihe zum Stehen. Harry sah den Männern zu, die in kurzen weißen Kitteln hinter einer Reihe von Warmhalteplatten standen und das Essen servierten. Ein Aufseher, der einen langen weißen Mantel trug und einen Gummiknüppel in der Hand hielt, ließ sie nicht aus den Augen und achtete genau darauf, dass niemand eine Extraportion bekam.


      »Schön, Sie wiederzusehen, Mr. Siddell«, sagte Pat leise zu dem Aufseher, als sie die Spitze der Reihe erreicht hatten. Die beiden Männer gaben sich die Hand wie alte Freunde. Diesmal konnte Harry nicht erkennen, dass ein Geldschein den Besitzer wechselte, doch ein knappes Nicken von Mr. Siddell deutete an, dass die beiden irgendeinen Handel abgeschlossen hatten. Quinn ging weiter, während auf seinem Blechteller ein Spiegelei mit festem Eigelb, mehrere Kartoffeln, die eher schwarz als gelb aussahen, und zwei Scheiben altbackenes Brot landeten. Harry holte ihn ein, als dessen Becher gerade bis zur Hälfte mit Kaffee gefüllt wurde. Die Gefangenen in der Essensausgabe sahen Harry verwirrt an, der jedem einzelnen von ihnen dankte, als befände er sich zum Tee auf einem Fest seiner Pfarrei.


      »Verdammt«, sagte er, als der letzte Gefangene ihm Kaffee anbot, »ich habe meinen Becher in der Zelle gelassen.«


      Der Gefangene füllte Quinns Becher bis zum Rand. »Vergiss ihn das nächste Mal nicht«, sagte der Mann, mit dem Harry die Zelle teilte.


      »Keine Unterhaltungen beim Anstehen!«, schrie Hessler und ließ seinen Gummiknüppel in seine behandschuhte Hand klatschen. Quinn führte Harry an das Ende eines langen Tisches und setzte sich auf die Bank ihm gegenüber. Harry war so hungrig, dass er jeden Krümel auf seinem Teller verschlang, einschließlich des schmierigsten Eies, das er jemals gegessen hatte. Er überlegte sogar, ob er den Teller ablecken sollte, doch dann dachte er an Giles und an einen anderen ersten Tag.


      Nachdem Harry und Pat ihr Fünf-Minuten-Frühstück beendet hatten, wurden sie über die Wendeltreppe ins oberste Stockwerk zurückgeführt. Sobald die Zellentür hinter ihnen zugefallen war, spülte Quinn seinen Teller und seinen Becher und stellte sie ordentlich unter sein Bett. »Wenn man über Jahre hinweg in einer Zelle von anderthalb mal zweieinhalb Metern lebt, lernt man, jeden Zentimeter zu nutzen«, erklärte er. Harry folgte seinem Beispiel, wobei er sich fragte, wie lange es wohl dauern würde, bis er seinerseits Quinn etwas beibringen könnte.


      »Was passiert als Nächstes?«, fragte Harry.


      »Arbeitszuteilung«, antwortete Quinn. »Ich werde zu Siddell in die Küche gehen, aber wir müssen noch einiges dafür tun, damit du in die Bibliothek kommst. Alles hängt davon ab, welcher Beamte Dienst hat. Das Problem ist nur, dass mir so langsam das Geld ausgeht.« Quinn hatte kaum zu Ende gesprochen, als die Tür erneut geöffnet wurde und Hesslers Silhouette vor ihnen erschien. Der Aufseher ließ erneut seinen Gummiknüppel klatschen.


      »Quinn«, sagte er, »melde dich in der Küche, und zwar sofort. Bradshaw, du gehst auf Station neun und schließt dich der Putzkolonne an, die in diesem Trakt arbeitet.«


      »Ich hatte gehofft, in der Bibliothek arbeiten zu können, Mr. …«


      »Es ist mir scheißegal, was du gehofft hast, Bradshaw«, sagte Hessler. »Ich bin der Beamte, der für diesen Trakt zuständig ist, und ich mache die Regeln hier. Wie jeder andere Gefangene auch kannst du dienstags, donnerstags und sonntags zwischen sechs und sieben in die Bibliothek gehen. Ist das deutlich genug für dich?« Harry nickte. »Du bist kein Offizier mehr, Bradshaw, sondern nur noch ein Gefangener wie jeder andere hier. Und du solltest besser keinen Gedanken daran verschwenden, dass du mich bestechen könntest«, fügte er hinzu, bevor er zur nächsten Zelle weiterging.


      »Hessler ist wirklich einer der wenigen Beamten, die man nicht bestechen kann«, flüsterte Quinn. »Unsere einzige Hoffnung ist jetzt Mr. Swanson, der Gefängnisdirektor. Denk immer daran, dass er sich für eine Art Intellektuellen hält, was wahrscheinlich bedeutet, dass er es schafft, einen zusammenhängenden Satz niederzuschreiben. Und er ist ein fundamentalistischer Baptist. Hallelujah!«


      »Wann werde ich die Möglichkeit haben, mit ihm zu sprechen?«, fragte Harry.


      »Das kann jederzeit passieren. Aber vergiss bloß nicht, ihm zu sagen, dass du in der Bibliothek arbeiten willst, denn er gewährt jedem neuen Gefangenen nur fünf Minuten.«


      Harry ließ sich auf den Holzstuhl sinken und legte den Kopf in die Hände. Wenn die zehntausend Dollar nicht gewesen wären, die Jelks versprochen hatte, seiner Mutter zu schicken, hätte Harry die fünf Minuten genutzt, um dem Gefängnisdirektor zu berichten, wie es wirklich dazu gekommen war, dass er sich jetzt in Lavenham befand.


      »Bis dahin werde ich tun, was ich kann, um dich in der Küche unterzubringen«, fuhr Quinn fort. »Das ist zwar nicht das, was du dir erhofft hast, aber es ist immer noch besser, als mit der Putzkolonne loszuziehen.«


      »Danke«, sagte Harry. Quinn eilte davon in Richtung Küche. Er kannte den Weg. Harry ging zur Treppe, die ins Erdgeschoss führte, und machte sich auf die Suche nach Station neun.


      Zwölf Männer, die allesamt zum ersten Mal im Gefängnis waren, standen beieinander und warteten auf Anweisungen. Eigeninitiative war in Lavenham nicht gerne gesehen; sie roch nach Rebellion oder ließ vielleicht sogar darauf schließen, dass der Gefangene intelligenter sein könnte als die Beamten.


      »Nehmt einen Eimer, füllt ihn mit Wasser, und holt euch einen Mopp«, sagte Hessler. Er lächelte Harry zu, als er dessen Namen auf einem weiteren Klemmbrett abhakte. »Du bist als Letzter hier unten angekommen, Bradshaw. Ich denke, du wirst dich diesen Monat um das Scheißhaus kümmern.«


      »Aber ich war doch gar nicht der Letzte«, protestierte Harry.


      »Ich denke schon«, sagte Hessler, der unablässig weiterlächelte.


      Harry füllte seinen Eimer mit kaltem Wasser und nahm sich einen Mopp. Man musste ihm nicht sagen, in welche Richtung er zu gehen hatte, denn er konnte die Latrinen aus einem Dutzend Schritten Entfernung riechen. Er musste bereits würgen, bevor er den großen, quadratischen Raum mit den Löchern im Boden überhaupt betreten hatte. Er hielt sich die Nase zu, doch auch so blieb ihm nichts anderes übrig, als immer wieder nach draußen zu gehen, um nach Luft zu schnappen. Einige Schritte entfernt stand Hessler lachend daneben.


      »Du wirst dich dran gewöhnen, Bradshaw«, sagte er. »Mit der Zeit.«


      Harry bereute, dass er ein so üppiges Frühstück gegessen hatte; innerhalb von wenigen Minuten hatte er alles wieder von sich gegeben. Etwa eine Stunde später hörte er, wie ein anderer Beamter mit bellender Stimme seinen Namen rief. »Bradshaw!«


      Weiß wie ein Laken, wankte Harry aus den Latrinen. »Hier«, sagte er.


      »Der Direktor möchte dich sehen. Auf geht’s.«


      Mit jedem neuen Schritt konnte Harry tiefer durchatmen, und als sie das Büro des Direktors erreicht hatten, fühlte er sich fast wieder wie ein Mensch.


      »Du wartest hier, bis man dich ruft«, sagte der Beamte.


      Harry setzte sich auf einen freien Stuhl zwischen zwei anderen Gefangenen, die sich sogleich abwandten. Er konnte ihnen keinen Vorwurf machen. Während die neuen Gefangenen nacheinander in das Büro des Direktors gingen und wieder herauskamen, versuchte er, seine Gedanken zu ordnen. Quinn hatte recht. Die meisten Gespräche dauerten nur etwa fünf Minuten; einige waren sogar noch kürzer. Harry konnte es sich nicht leisten, auch nur eine Sekunde der Zeit zu verschwenden, die man ihm gewähren würde.


      »Bradshaw«, sagte der Beamte und öffnete die Tür. Er trat beiseite, als Harry in das Büro des Direktors ging. Harry beschloss, Mr. Swanson nicht zu nahe zu kommen, und hielt sich mehrere Schritte von dessen lederüberzogenem Schreibtisch entfernt. Obwohl der Direktor saß, konnte Harry erkennen, dass sein Gegenüber nicht in der Lage war, den mittleren Knopf seines Sakkos zu schließen. Sein Haar war schwarz gefärbt, wodurch er jünger aussehen sollte; in Wahrheit jedoch wirkte er damit höchstens ein wenig lächerlich. Was hatte Brutus über Caesars Eitelkeit gesagt? »Schmückt seine Stirn mit Kränzen, und rühmt ihn wie einen Gott, das wird sein Untergang sein.«


      Swanson öffnete Bradshaws Akte, musterte sie kurz und sah dann zu Harry auf.


      »Wie ich sehe, hat man Ihnen sechs Jahre wegen Desertion gegeben. So etwas habe ich noch nie erlebt«, gab er zu.


      »Ja, Sir«, sagte Harry, der keinen Augenblick seiner kostbaren Zeit verschwenden wollte.


      »Machen Sie sich nicht die Mühe, mir zu sagen, dass Sie unschuldig sind«, fuhr Swanson fort, »denn das ist nur einer unter tausend, also stehen die Chancen gegen Sie.« Harry musste lächeln. »Aber wenn Sie sauber bleiben« – Harry dachte an die Latrinen – »und keinen Ärger machen, dann sehe ich keinen Grund, warum Sie wirklich die ganzen sechs Jahre absitzen sollten.«


      »Danke, Sir.«


      »Haben Sie irgendwelche besonderen Interessen?«, fragte Swanson, der so wirkte, als habe er seinerseits keinerlei Interesse daran, etwas darüber zu hören.


      »Lesen, Kunstbetrachtung und Choralgesang, Sir.«


      Der Direktor sah Harry ungläubig an. Offensichtlich war er nicht sicher, ob der Gefangene sich mit dieser Antwort über ihn lustig machen wollte. Er deutete auf einen Vers, der in Form einer Stickerei an der Wand hinter seinem Schreibtisch hing, und fragte: »Können Sie mir sagen, wie es weitergeht?«


      Harry las die Worte: Ich hebe meine Augen auf zu den Bergen. Voll stummer Dankbarkeit dachte er an Miss Eleanor E. Monday und die Stunden, die er bei der Chorprobe verbracht hatte. »Woher kommt mir Hilfe? Meine Hilfe kommt vom Herrn. Psalm einhunderteinundzwanzig.«


      Der Direktor lächelte. »Sagen Sie mir, Bradshaw, wer sind Ihre Lieblingsautoren?«


      »Shakespeare, Dickens, Austen, Trollope und Thomas Hardy.«


      »Ist keiner unserer Landsleute gut genug?«


      Harry hätte am liebsten laut geflucht über einen so groben Patzer. Er sah hinüber zum halbvollen Bücherregal des Direktors. »Aber natürlich«, sagte er. »Ich finde, dass sich F. Scott Fitzgerald, Hemingway und O. Henry vor niemandem verstecken müssen, und ich glaube, dass Steinbeck der beste moderne amerikanische Schriftsteller ist.« Er hoffte, dass er den Namen richtig ausgesprochen hatte. Er musste unbedingt dafür sorgen, dass er Von Mäusen und Menschen gelesen hatte, wenn er dem Direktor das nächste Mal begegnen würde.


      Wieder erschien ein Lächeln um Swansons Lippen. »Welche Arbeit hat Mr. Hessler Ihnen zugeteilt?«


      »Ich bin im Reinigungstrupp, obwohl ich gerne in der Bibliothek arbeiten würde, Sir.«


      »Das würden Sie?«, sagte der Direktor. »Nun, dann werde ich schauen müssen, ob es eine freie Stelle gibt.« Er notierte sich etwas auf dem Block, der vor ihm lag.


      »Danke, Sir.«


      »Wenn es eine solche Stelle gibt, wird man Ihnen das im Laufe des Tages mitteilen«, sagte der Direktor und schloss die Akte.


      »Danke, Sir«, wiederholte Harry und verließ rasch das Büro, denn ihm war bewusst, dass er mehr als die vorgesehenen fünf Minuten beim Direktor gewesen war.


      Sobald er wieder auf dem Korridor stand, begleitete ihn der diensthabende Beamte zurück in seinen Trakt. Dankbar bemerkte Harry, dass Hessler nirgendwo zu sehen war und die anderen Mitglieder der Putzkolonne in den zweiten Stock vorgerückt waren, als er sich ihnen wieder anschloss.


      Lange bevor die Sirene die Gefangenen zum Mittagessen rief, war Harry erschöpft. Er trat in die Schlange vor den Warmhalteplatten und sah, dass Quinn bereits seinen Posten hinter der Essensausgabe bezogen hatte und seine Mitgefangenen bediente. Eine große Portion Kartoffeln und ein Stück viel zu lange gekochtes Fleisch wurden auf Harrys Teller geklatscht. Er setzte sich alleine an einen langen Tisch, stocherte jedoch nur in seinem Essen herum. Denn er fürchtete, dass Hessler am Nachmittag wieder auftauchen würde, um ihn zurück in die Latrinen zu schicken. In diesem Fall bliebe sein Essen dann ebenfalls dort.


      Hessler hatte keinen Dienst, als Harry sich wieder zur Arbeit meldete, und der neue Beamte schickte einen anderen Gefangenen zum Latrinenreinigen. So verbrachte Harry den Nachmittag damit, Korridore zu wischen und Mülleimer zu leeren. Sein einziger Gedanke galt der Frage, ob der Direktor die Anweisung gegeben hatte, ihn zur Arbeit in der Bibliothek einzuteilen. Sollte das nicht der Fall sein, musste Harry auf eine Stelle in der Küche hoffen.


      Als Quinn nach dem Abendessen in ihre gemeinsame Zelle zurückkehrte, verriet seine Miene unmissverständlich, dass sich Harry seinem Freund nicht würde anschließen können.


      »Es gab nur noch einen einzigen Platz für einen Spülgehilfen.«


      »Ich nehme ihn«, sagte Harry.


      »Aber als Mr. Siddell deinen Namen erwähnte, hat Hessler sein Veto eingelegt. Er meinte, du müsstest mindestens drei Monate lang Dienst in der Putzkolonne machen, bevor er einen Wechsel in die Küche überhaupt in Erwägung ziehen würde.«


      »Was ist nur los mit diesem Mann?«, fragte Harry verzweifelt.


      »Angeblich hat er sich als Marineoffizier beworben, aber die Zulassungsprüfung nicht geschafft, weshalb er sich mit einer Stelle im Gefängnis begnügen musste. Darum muss Lieutenant Bradshaw jetzt die Konsequenzen tragen.«
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      Harry verbrachte die nächsten neunundzwanzig Tage damit, die Latrinen in Block A zu säubern. Erst als ein neuer Gefangener, der zum ersten Mal eine Haftstrafe antrat, im Trakt erschien, entband Hessler Harry von dessen Pflichten und machte einem anderen das Leben zur Hölle.


      »Dieser Typ ist ein verdammter Psychopath«, sagte Quinn. »Siddell ist immer noch bereit, dir in der Küche Arbeit zu geben, aber Hessler votiert strikt dagegen.« Harry äußerte sich nicht dazu. »Aber es gibt nicht nur schlechte Nachrichten«, fuhr Quinn fort, »denn ich habe gerade erfahren, dass Andy Savatori, der stellvertretende Bibliothekar, Bewährung bekommen hat. Er soll in einem Monat rauskommen, und was noch besser ist: Niemand scheint seine Stelle zu wollen.«


      »Deakins würde sie nehmen«, sagte Harry mit zusammengebissenen Zähnen. »Was muss ich tun, damit ich sie bekomme?«


      »Nichts. Genau genommen solltest du sogar den Eindruck vermeiden, dass du besonders daran interessiert bist. Und halte dich von Hessler fern. Wir wissen ja, dass der Direktor auf deiner Seite ist.«


      Der Monat zog sich hin, und jeder Tag schien länger als der vorhergehende. Jeden Dienstag, Donnerstag und Sonntag zwischen sechs und sieben ging Harry in die Bibliothek, doch Max Lloyd, der Bibliothekar, gab ihm keinen Anlass zur Hoffnung, dass er für den Posten in Betracht kam. Savatori, sein Stellvertreter, machte nicht die geringste Bemerkung, obwohl er offensichtlich etwas wusste.


      »Ich glaube nicht, dass Lloyd mich zum Stellvertreter haben will«, sagte Harry eines Abends, nachdem die Lichter gelöscht worden waren.


      »Lloyd hat in dieser Sache nichts zu wollen«, erwiderte Quinn. »Das entscheidet ganz allein der Direktor.«


      Harry war nicht überzeugt. »Ich vermute, dass Hessler und Lloyd sich zusammengetan haben, um zu verhindern, dass ich die Stelle bekomme.«


      »Du wirst langsam noch para… wie heißt das Wort?«


      »Paranoid.«


      »Ja, genau das wirst du, auch wenn ich nicht so genau weiß, was das bedeutet.«


      »Es bedeutet, dass man unter einer Art Misstrauen leidet, für das es gar keinen Grund gibt«, sagte Harry.


      »Hätte ich nicht besser sagen können.«


      Harry dachte nicht, dass sein Misstrauen unbegründet war, und eine Woche später nahm Savatori ihn beiseite und bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen.


      »Hessler hat dem Direktor drei Gefangene vorgeschlagen, und dein Name war nicht auf der Liste.«


      »Dann war’s das also«, sagte Harry und schlug sich mit der Faust gegen sein Bein. »Ich werde für den Rest meiner Tage bei der Putzkolonne bleiben.«


      »Nicht unbedingt«, sagte Savatori. »Schau einen Tag, bevor ich rauskomme, mal bei mir vorbei.«


      »Dann wird es zu spät sein.«


      »Ich glaube nicht«, sagte Savatori, ohne das genauer zu erklären. »Und bis dahin solltest du jede dieser Seiten sehr sorgfältig studieren.« Er reichte Harry einen schweren Lederband, der die Bibliothek nur selten verließ.


      Harry saß auf seinem Bett und schlug das 273 Seiten umfassende Gefängnishandbuch auf. Noch bevor er Seite 6 erreicht hatte, begann er, sich Notizen zu machen. Und lange bevor er das Buch zum zweiten Mal las, begann ein Plan in seinem Kopf Gestalt anzunehmen.


      Er wusste, dass der richtige Zeitpunkt von entscheidender Bedeutung war und dass er beide Aktionen, die er im Sinn hatte, gründlich proben musste. Besonders weil er schon auf der Bühne stehen würde, wenn sich der Vorhang hob. Er akzeptierte, dass er seinen Plan erst nach Savatoris Entlassung weiterverfolgen konnte, obwohl ein neuer stellvertretender Bibliothekar bereits benannt worden war.


      Als Harry im Schutz ihrer gemeinsamen Zelle eine Kostümprobe veranstaltete, sagte Quinn zu ihm, er sei nicht nur paranoid, sondern auch verrückt. Denn, so versicherte er ihm, die nächste Aufführung seines Stücks würde in Einzelhaft stattfinden.


      Der Direktor machte seine monatlichen Runden an einem Montag, weshalb Harry wusste, dass er nach Savatoris Entlassung noch drei Wochen warten musste, bevor der Direktor wieder in Block A erscheinen würde. Swanson folgte immer derselben Route, und die Gefangenen wussten, dass sie am besten verschwanden, sobald er auftauchte, wenn sie keine Schwierigkeiten bekommen wollten.


      Als Swanson an jenem Montagmorgen das oberste Stockwerk von Block A erreicht hatte, wartete Harry bereits mit dem Mopp in der Hand darauf, ihn zu begrüßen. Hessler zog sich hinter den Direktor zurück, wo er mit seinem Gummiknüppel hin und her wedelte, um Bradshaw zu verstehen zu geben, er solle zur Seite treten, wenn ihm sein Leben lieb war. Doch Harry rührte sich nicht von der Stelle, sodass dem Direktor keine andere Wahl blieb, als abrupt stehen zu bleiben.


      »Guten Morgen, Direktor«, sagte Harry, als würden sie sich ständig über den Weg laufen.


      Swanson war überrascht, einen Gefangenen auf seiner Runde zu sehen, und noch überraschter war er, dass dieser Gefangene ihn ansprach. Er musterte Harry genauer. »Bradshaw, nicht wahr?«


      »Sie haben ein gutes Gedächtnis, Sir.«


      »Ich erinnere mich auch an Ihr Interesse an Literatur. Es hat mich sehr verwundert, dass Sie die Stelle als stellvertretender Bibliothekar abgelehnt haben.«


      »Die Stelle wurde mir nie angeboten«, sagte Harry. »Wäre das der Fall gewesen, hätte ich sie ohne zu zögern angenommen«, fügte er hinzu, was den Direktor sichtlich irritierte.


      Swanson wandte sich an Hessler. »Sie haben mir gesagt, dass Bradshaw die Stelle nicht wollte.«


      »Wahrscheinlich war das mein Fehler, Sir«, warf Harry ein, bevor Hessler etwas erwidern konnte. »Ich wusste nicht, dass man sich um die Stelle bewerben muss.«


      »Verstehe«, sagte der Direktor. »Nun, das wäre natürlich eine Erklärung. Ich muss Ihnen mitteilen, Bradshaw, dass der neue Mann den guten Plato nicht von Pluto unterscheiden kann.« Harry brach in lautes Gelächter aus, doch Hessler verzog keine Miene.


      »Eine treffende Analogie, Sir«, sagte Harry, als der Direktor weitergehen wollte. Doch Harry war noch nicht fertig. Er zog einen Umschlag aus seinem Kittel und reichte ihn dem Direktor. Ihm schien, als würde Hessler gleich in die Luft gehen.


      »Was ist das?«, fragte Swanson misstrauisch.


      »Ein offizieller Antrag, von der Gefängnisverwaltung angehört zu werden, wenn die Damen und Herren am nächsten Dienstag zu ihrem vierteljährlichen Besuch zu uns kommen, worauf ich laut Statut zweiunddreißig der Gefängnisvorschriften ein Recht habe. Ich habe eine Kopie dieses Antrags an meinen Anwalt, Mr. Sefton Jelks, geschickt.« Zum ersten Mal sah der Direktor besorgt aus. Hessler konnte sich kaum mehr beherrschen.


      »Möchten Sie eine Beschwerde vorbringen?«, fragte der Direktor vorsichtig.


      Harry sah Hessler direkt ins Gesicht, bevor er antwortete. »Laut Statut eins-eins-sechs bin ich nicht verpflichtet, einem Mitglied des Gefängnispersonals meine Gründe dafür offenzulegen, warum ich vor der Verwaltung zu sprechen wünsche. Aber das wissen Sie natürlich, Direktor.«


      »Ja, natürlich, Bradshaw«, erwiderte der Direktor nervös.


      »Aber es ist unter anderem meine Absicht, die Gefängnisverwaltung darüber zu informieren, welch großen Wert Sie darauf legen, dass Literatur und Religion einen Platz in unserem täglichen Leben finden.« Harry trat beiseite, sodass der Direktor seine Runde fortsetzen konnte.


      »Danke, Bradshaw«, sagte er. »Das ist sehr nett von Ihnen.«


      »Wir sehen uns später, Bradshaw«, zischte Hessler leise.


      »Darauf freue ich mich schon«, sagte Harry so laut, dass Swanson es hören konnte.


      Bei den Gefangenen, die vor der Ausgabe des Mittagessens Schlange standen, war Harrys Unterhaltung mit dem Direktor das wichtigste Gesprächsthema, und als Quinn am Abend aus der Küche zurückkam, warnte er Harry davor, dass Hessler ihn nach dem Löschen der Lichter wahrscheinlich umbringen würde – jedenfalls behaupteten das die Gerüchte, die in ihrem Block die Runde machten.


      »Das glaube ich nicht«, erwiderte Harry ruhig. »Das Problem dieser brutalen Typen ist, dass es auch bei ihnen noch eine zweite Seite gibt. Wie bei einer Münze, bei der auf der Rückseite das Wort ›Feigling‹ eingeprägt ist.«


      Quinn schien nicht überzeugt.


      Harry musste nicht lange auf eine Gelegenheit warten, bis er seine Worte unter Beweis stellen konnte. Denn nur wenige Minuten nach dem Löschen der Lichter wurde die Zellentür geöffnet, und Hessler kam, seinen Gummiknüppel hin und her schwingend, herein.


      »Quinn, raus«, sagte er, ohne Harry aus den Augen zu lassen. Sobald der Ire nach draußen geeilt war, schloss Hessler die Zellentür und sagte: »Darauf habe ich mich schon den ganzen Tag gefreut, Bradshaw. Jetzt kannst du herausfinden, wie viele Knochen du in deinem Körper hast.«


      »Das glaube ich nicht, Mr. Hessler«, sagte Harry, ohne mit der Wimper zu zucken.


      »Und warum nicht?«, fragte Hessler und trat noch ein wenig näher an Harry heran. »Der Direktor ist diesmal nicht hier, um dich zu retten.«


      »Ich brauche den Direktor nicht«, sagte Harry. »Nicht, solange man Sie für eine Beförderung in Erwägung zieht«, fügte er hinzu und erwiderte entschlossen Hesslers Blick. »Ich habe zuverlässige Informationen darüber, dass Sie um zwei Uhr nachmittags am nächsten Dienstag vor der Gefängnisverwaltung erscheinen werden.«


      »Na und?«, sagte Hessler, der jetzt weniger als einen halben Meter von Harry entfernt war.


      »Offensichtlich haben Sie vergessen, dass ich am selben Tag um zehn Uhr morgens mit der Verwaltung sprechen werde. Möglicherweise möchte dann der eine oder andere der Anwesenden wissen, wie es dazu kommen konnte, dass mir so viele Knochen gebrochen wurden, nur weil ich mich mit dem Direktor unterhalten habe.« Hessler ließ den Gummiknüppel nur wenige Zentimeter von Harrys Gesicht entfernt gegen das Bett krachen, doch Harry verzog keine Miene.


      »Natürlich wäre es möglich«, fuhr Harry fort, »dass Sie für den Rest Ihres Lebens nur für einen Gefängnistrakt zuständig sein wollen, aber das glaube ich nicht, denn Sie können nicht so dumm sein, sich Ihre einzige Chance auf eine Beförderung zu verbauen.« Wieder hob Hessler seinen Gummiknüppel, doch er zögerte, als Harry ein dickes Notizbuch unter seinem Kissen hervorzog.


      »Ich habe eine vollständige Liste der Vorschriften zusammengestellt, die Sie im Laufe des letzten Monats übertreten haben, Mr. Hessler. Einige davon übrigens mehrmals. Ich bin überzeugt, dass das eine interessante Lektüre für die Gefängnisverwaltung sein wird. Heute Abend werde ich zwei weitere Punkte hinzufügen: sich bei geschlossener Tür alleine mit einem Gefangenen in einer Zelle aufhalten, Statut vier-eins-neun. Und: einem Gefangenen, der sich in keiner Weise dagegen wehren kann, körperliche Gewalt androhen, Statut fünf-eins-zwei.« Hessler trat einen Schritt zurück. »Aber ich bin überzeugt davon, dass etwas anderes einen noch viel größeren Einfluss auf die Entscheidung der Verwaltungsratsmitglieder haben wird, wenn sie sich mit Ihrer möglichen Beförderung beschäftigen. Es ist die Frage, warum Sie die Marine so überstürzt verlassen haben.« Das Blut wich aus Hesslers Gesicht. »Es lag sicher nicht daran, dass Sie durch die Offiziersprüfung gefallen sind.«


      »Wer hat gesungen?«, flüsterte Hessler kaum hörbar.


      »Einer Ihrer früheren Kameraden, der unglücklicherweise hier gelandet ist. Indem Sie ihm die Selle als stellvertretendem Bibliothekar gegeben haben, konnten Sie dafür sorgen, dass er den Mund hält. Nicht weniger erwarte auch ich.«


      Harry gab Hessler seine Arbeit des letzten Monats und einen Augenblick Zeit, die letzte Information zu verdauen, bevor er hinzufügte: »Ich werde den Mund halten, bis ich freikomme – es sei denn natürlich, dass Sie mir einen Grund geben, es nicht zu tun. Und wenn Sie mir jemals auch nur ein Haar krümmen, dann sorge ich dafür, dass Sie Ihren Posten im Gefängnis schneller verlieren, als Sie damals aus der Marine geflogen sind. Habe ich mich klar ausgedrückt?« Hessler nickte, sagte jedoch nichts. »Und wenn Sie sich einen anderen unglücklichen Gefangenen vornehmen, der zum ersten Mal im Gefängnis ist, wird unsere Abmachung gleichermaßen hinfällig. Und jetzt verschwinden Sie aus meiner Zelle.«
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      Als Lloyd aufstand, um ihn um neun Uhr früh an seinem ersten Morgen auf seinem Posten als stellvertretender Bibliothekar zu begrüßen, fiel Harry auf, dass er sein Gegenüber bisher immer nur sitzend gesehen hatte. Lloyd war größer, als er erwartet hatte, deutlich über ein Meter achtzig. Trotz des ungesunden Essens im Gefängnis war er schlank, und er war einer der wenigen Gefangenen, die sich jeden Morgen rasierten. Mit seinem zurückgekämmten, pechschwarzen Haar ähnelte er eher einem in die Jahre gekommenen Bühnenidol als einem Mann, der fünf Jahre wegen Betrug absaß. Quinn hatte keine Einzelheiten über Lloyds Vergehen erfahren können, was bedeutete, dass niemand außer dem Direktor die ganze Geschichte kannte. Und im Gefängnis galt eine einfache Regel: Wenn ein Gefangener nicht von sich aus erzählte, warum er hier war, fragte man ihn nicht.


      Lloyd erklärte Harry die täglichen Aufgaben, die der neue stellvertretende Bibliothekar bereits perfekt beherrschte, als die beiden am Ende des ersten Tages zum Abendessen gingen. Während der nächsten Tage setzte Harry Lloyd unablässig mit Fragen zu. Sie betrafen das Einsammeln überfälliger Bücher, Strafgebühren und die Möglichkeit, Gefangene darum zu bitten, bei ihrer Entlassung der Bibliothek ihre Bücher zu spenden. Letzteres war Lloyd noch nie in den Sinn gekommen. Der Bibliothekar antwortete meist einsilbig, sodass Harry schließlich akzeptierte, dass Lloyd sich an seinem Schreibtisch hinter einer Ausgabe der New York Times versteckte. Obwohl in Lavenham fast eintausend Gefangene einsaßen, konnten weniger als einer von zehn lesen und schreiben, und nicht alle, die es konnten, erschienen an einem der Öffnungstage in der Bibliothek.


      Schon bald fand Harry heraus, dass Max Lloyd sowohl faul als auch gerissen war. Doch der Bibliothekar hatte nichts gegen die Ideen seines neuen Stellvertreters, solange sie keine zusätzliche Arbeit für ihn mit sich brachten.


      Lloyds Hauptaufgabe schien darin zu bestehen, immer eine Kanne heißen Kaffees griffbereit zu haben für den Fall, dass einer der Beamten vorbeischaute. Sobald die New York Times des Direktors vom Tag zuvor an die Bibliothek weitergegeben wurde, ließ sich Lloyd damit für den Rest des Vormittags hinter seinem Schreibtisch nieder. Zunächst schlug er die Seiten mit den Buchbesprechungen auf, und wenn er diese durchgesehen hatte, wandte er sich den Kleinanzeigen zu. Dann folgten Politik und schließlich Sport. Nach dem Mittagessen fing er mit dem Kreuzworträtsel an, das Harry regelmäßig am Morgen darauf zu Ende brachte.


      Wenn Harry die Zeitung bekam, war sie bereits zwei Tage alt. Er begann immer mit den internationalen Nachrichten, denn er wollte herausfinden, wie es um den Krieg in Europa stand. Auf diese Weise erfuhr er von der Eroberung Frankreichs, und er las, dass Neville Chamberlain als Ministerpräsident zurückgetreten war und Winston Churchill das Amt übernommen hatte. Nicht jeder hätte sich für ihn entschieden, doch Harry würde nie die Rede vergessen, die Churchill gehalten hatte, als an der Bristol Grammar School die Preise zum Schulabschluss verliehen worden waren. Er hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass Britannien jetzt vom richtigen Mann geführt wurde. Immer wieder verfluchte Harry die Tatsache, dass er stellvertretender Bibliothekar in einem amerikanischen Gefängnis und kein Offizier in der Royal Navy war.


      Während der letzten Stunde des Tages, wenn nichts mehr zu tun war, brachte er sein Tagebuch auf den neuesten Stand.


      Harry brauchte etwas über einen Monat, um sämtliche Bände der Bibliothek in Belletristik und Sachbücher einzuteilen. Den zweiten Monat nutzte er, um die Unterteilung zu verfeinern, damit die Gefangenen keine Zeit mehr damit verschwenden mussten, nach den drei Büchern über Tischlerei zu suchen, die sich in den Regalen befanden. Er erklärte Lloyd, dass bei Sachbüchern das Themengebiet wichtiger war als der Name des Autors. Lloyd zuckte mit den Schultern.


      Am Sonntagmorgen zog Harry mit dem Bücherwagen durch die vier Zellenblocks und sammelte von den Gefangenen die überfälligen Bücher ein; manche Bände waren seit mehr als einem Jahr nicht zurückgegeben worden. Er hatte erwartet, dass einige der Gefangenen, die in Block D lange Haftstrafen absaßen, widerwillig reagieren oder sich durch die Störung beleidigt fühlen könnten, doch sie alle wollten den Mann treffen, der es geschafft hatte, dass Hessler nach Pierpoint versetzt wurde.


      Nach seinem Gespräch mit der Gefängnisverwaltung war Hessler ein leitender Posten in Pierpoint angeboten worden; durch die Beförderung lag sein Arbeitsplatz jetzt überdies näher an seinem Wohnort. Obwohl Harry nie behauptete, dass er etwas mit Hesslers Versetzung zu tun hatte, war genau das die Geschichte, die Quinn jedem erzählte, der sie hören wollte, sodass Harry schließlich zu einer Art Legende wurde.


      Während seiner Runden durch die Zellenblocks erfuhr Harry oft Geschichten, die er am Abend in sein Tagebuch eintrug. Gelegentlich sah der Gefängnisdirektor in der Bibliothek vorbei, was nicht zuletzt daran lag, dass Harry vor der Gefängnisverwaltung Mr. Swansons Haltung gegenüber der Weiterbildung der Gefangenen als kühn, einfallsreich und weitblickend beschrieben hatte. Harry konnte kaum glauben, wie begierig der Direktor auf dieses unverdiente Lob war.


      Drei Monate nachdem Harry mit dieser Arbeit begonnen hatte, waren die Ausleihzahlen um vierzehn Prozent gestiegen. Als Harry den Direktor fragte, ob er den Gefangenen an den Abenden Lese- und Schreibunterricht geben könne, zögerte Swanson zunächst, doch als Harry die Worte kühn, einfallsreich und weitblickend wiederholte, willigte er schließlich ein.


      Zu Harrys erster Unterrichtsstunde erschienen nur drei Gefangene, und einer von ihnen war Quinn, der bereits lesen und schreiben konnte. Doch am Ende des Monats war Harrys Klasse auf sechzehn Schüler angewachsen, wobei mehrere von ihnen so gut wie alles getan hätten, um am Abend noch einmal für eine Stunde ihre Zelle verlassen zu dürfen. Harry gelang es jedoch, bei den jüngeren Gefangenen ein oder zwei bemerkenswerte Erfolge zu erzielen, und immer wieder erlebte er, dass jemand nicht dumm sein musste, nur weil er keine oder nicht die richtige Schule besucht hatte. Und Quinn erinnerte ihn daran, dass das Gegenteil ebenfalls zutraf.


      Trotz der vielen Dinge, die Harry auf den Weg brachte, hatte er immer noch viel Zeit zur Verfügung, in der es nichts zu tun gab, weshalb er sich vornahm, pro Woche zwei Bücher zu lesen, die er noch nicht kannte. Nachdem er sich mit den wenigen amerikanischen Klassikern beschäftigt hatte, die sich in der Bibliothek befanden, wandte er sich Kriminalromanen zu. Diese bildeten mit großem Abstand die Lieblingslektüre seiner Mitgefangenen und nahmen ganze sieben der neunzehn Regale der Bibliothek ein.


      Arthur Conan Doyle hatte Harry schon immer gefallen, und er freute sich darauf, dessen amerikanische Rivalen zu lesen. Er begann mit Sein erster Fall von Erle Stanley Gardner und widmete sich dann Raymond Chandlers Der große Schlaf. Er fühlte sich ein wenig schuldig, weil er diese Bücher so sehr genoss. Was würde wohl Mr. Holcombe dazu sagen?


      In der letzten Stunde, bevor die Bibliothek schloss, holte er seine täglichen Aufzeichnungen hervor. Er war überrascht, als Lloyd ihn eines Abends nach Beendigung seiner Zeitungslektüre fragte, ob er das Tagebuch lesen dürfe. Harry wusste, dass Lloyd in New York offiziell als Literaturagent gearbeitet hatte, was auch der Grund dafür gewesen war, dass man ihm die Leitung der Bibliothek übertragen hatte. Manchmal ließ er die Namen einiger Autoren einfließen, die er vertreten hatte, die Harry jedoch größtenteils nicht kannte. Nur einmal sprach Lloyd darüber, wie er in Lavenham gelandet war, wobei er ständig die Tür im Auge behielt, um sicher zu sein, dass sie nicht belauscht wurden.


      »Es war nichts als Pech«, erklärte Lloyd. »Ich habe gutgläubig einen Teil des Geldes meiner Klienten an der Börse investiert, und als die Dinge nicht so liefen wie geplant, stand ich ganz schön dumm da.«


      Als Harry an jenem Abend Quinn diese Geschichte erzählte, verdrehte der nur die Augen.


      »Wahrscheinlicher ist, dass er das Geld mit lahmen Pferden und flotten Damen durchgebracht hat.«


      »Warum ist er dann überhaupt auf dieses Thema eingegangen?«, fragte Harry. »Er hat nie einem anderen gegenüber den Grund dafür erwähnt, warum er hier ist.«


      »Du bist manchmal so naiv«, sagte Quinn. »Wenn du diese Geschichte weitererzählst, dann besteht eine viel größere Chance, dass der Rest von uns sie glaubt, und Lloyd weiß das. Sieh bloß zu, dass du dich nie auf ein Geschäft mit ihm einlässt, denn der Kerl hat sechs Finger an jeder Hand.«


      Harry trug den bei Taschendieben gebräuchlichen Ausdruck noch am gleichen Abend in sein Tagebuch ein, doch er achtete nicht besonders auf Quinns Rat. Das lag vor allem daran, dass er sich keine Umstände vorstellen konnte, unter denen er mit Max Lloyd über irgendetwas anderes verhandeln würde als über die Frage, wer den Kaffee einschenken sollte, wenn der Direktor wieder einmal in der Bibliothek vorbeischaute.


      Am Ende seines ersten Jahres in Lavenham hatte Harry drei dicke Hefte mit Beobachtungen über das Gefängnisleben gefüllt und konnte sich nur fragen, wie viele Seiten seiner täglichen Chronik noch folgen würden, bevor er entlassen würde.


      Harry war überrascht, wie begeistert Lloyd über seine Einträge war; immer wollte er die nächste Lieferung lesen. Er bat sogar darum, Harrys Arbeit einem Verleger vorlegen zu dürfen. Harry lachte.


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand an meinen Kritzeleien interessiert sein könnte.«


      »Du würdest dich wundern«, sagte Lloyd.
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      »Sebastian Arthur Clifton«, sagte Emma und reichte den schlafenden Jungen an seine Großmutter.


      Maisie strahlte, als sie ihren Enkel zum ersten Mal auf dem Arm hatte.


      »Meine Familie wollte nicht, dass ich Sie noch einmal treffe, bevor man mich nach Schottland geschafft hat«, sagte Emma und versuchte gar nicht erst zu verbergen, wie verärgert sie über dieses Vorgehen war. »Aber ich habe Sie sofort angerufen, als ich wieder nach Bristol gekommen bin.«


      »Das war sehr freundlich von Ihnen«, erwiderte Maisie, während sie den kleinen Jungen eifrig musterte und versuchte, sich davon zu überzeugen, dass er das blonde Haar und die klaren blauen Augen ihres Ehemannes geerbt hatte.


      Emma saß am Küchentisch, lächelte und nippte an ihrem Tee: Earl Grey. Es war typisch für Maisie, dass sie sich daran erinnert hatte. Dazu gab es Gurken- und Lachssandwiches, die Harry immer am liebsten gegessen hatte, weswegen auf Maisies Lebensmittelkarte nicht mehr allzu viel stehen konnte. Emma sah sich um, und ihr Blick blieb am Kaminsims hängen, wo sie eine Sepiaaufnahme eines Gefreiten aus dem Ersten Weltkrieg sah. Nur zu gerne hätte Emma gewusst, welche Farbe die Augen des Mannes hatten oder sein Haar, das unter dem Helm verborgen war. Waren die Augen blau wie die von Harry oder braun wie ihre eigenen? Arthur Clifton sah schneidig aus in seiner Uniform. Das vorgereckte Kinn und der entschlossene Blick verrieten Emma, dass er stolz darauf gewesen war, seinem Land zu dienen. Sie wandte sich einem jüngeren Foto zu. Es zeigte Harry, der kurz vor seinem Stimmbruch im Schulchor von St. Bede’s sang. Daneben lehnte ein Umschlag an der Wand, der Harrys unverwechselbare Handschrift zeigte. Sie nahm an, dass es sich um den letzten Brief handelte, den er seiner Mutter vor seinem Tod geschrieben hatte, und sie fragte sich, ob Maisie ihr erlauben würde, ihn zu lesen. Sie stand auf und trat an den Kaminsims, wo sie überrascht feststellte, dass der Umschlag bisher noch nicht geöffnet worden war.


      »Es tat mir so leid zu hören, dass Sie Oxford verlassen mussten«, sagte Maisie, als sie sah, wie Emma den Umschlag anstarrte.


      »Als ich die Wahl hatte, weiter auf einen Abschluss hinzuarbeiten oder Harrys Kind auszutragen, fiel mir die Entscheidung leicht«, antwortete Emma, ohne sich von dem Brief abzuwenden.


      »Sir Walter hat mir gesagt, dass Ihr Bruder Giles in das Wessex-Regiment eintreten wollte, aber unglücklicherweise …«


      »Wie ich sehe, hat Harry Ihnen geschrieben«, unterbrach Emma Maisie, denn sie konnte sich nicht länger beherrschen.


      »Nein, er ist nicht von Harry«, sagte Maisie. »Er ist von Lieutenant Thomas Bradshaw, der mit ihm auf der SS Devonian war.«


      »Was schreibt Lieutenant Bradshaw denn?«, fragte Emma, obwohl der Brief noch verschlossen war.


      »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Maisie. »Ein gewisser Dr. Wallace hat ihn mir gebracht und gesagt, es handle sich um einen Kondolenzbrief. Ich wollte nicht noch auf eine weitere Art und Weise an Harrys Tod erinnert werden, also habe ich ihn nie geöffnet.«


      »Aber könnte er nicht ein paar Einzelheiten über Harrys Zeit auf der Devonian enthalten?«


      »Ich glaube nicht«, erwiderte Maisie. »Schließlich waren die beiden nur wenige Tage zusammen.«


      »Möchten Sie, dass ich Ihnen den Brief vorlese, Mrs. Clifton?«, fragte Emma. Sie wollte Maisie nicht in die Verlegenheit bringen, zugeben zu müssen, dass sie nicht lesen konnte.


      »Nein, danke«, erwiderte Maisie. »Schließlich bringt das Harry nicht zurück, oder?«


      »Natürlich nicht«, sagte Emma. »Aber vielleicht könnten Sie mir erlauben, dass ich ihn um meines eigenen inneren Friedens willen lesen darf.«


      »Inzwischen greifen die Deutschen nachts den Hafen an«, sagte Maisie. »Ich hoffe, Barrington’s hat nicht allzu viel abbekommen.«


      »Es gab bisher keinen direkten Treffer«, sagte Emma, die nur widerstrebend einsah, dass Maisie ihr nicht erlauben würde, den Brief zu lesen. »Aber ich glaube, nicht einmal die Deutschen würden es wagen, Großvater direkt zu bombardieren.«


      Maisie lachte, und Emma erwog einen kurzen Augenblick lang, den Umschlag vom Kaminsims zu nehmen und ihn aufzureißen, bevor Maisie in der Lage wäre, sie aufzuhalten. Doch Harry hätte das niemals gutgeheißen. Wenn Maisie die Küche verlassen würde, und sei es auch nur für einen Moment, würde Emma den Umschlag mithilfe des dampfenden Teekessels öffnen, einen Blick auf die Unterschrift werfen und dafür sorgen, dass der Brief vor Maisies Rückkehr wieder an Ort und Stelle stand.


      Aber es war fast so, als könne Maisie ihre Gedanken lesen, denn sie blieb in der Nähe des Kaminsimses sitzen, ohne sich zu rühren.


      »Großvater meinte, dass Glückwünsche durchaus angebracht sind«, sagte Emma, die immer noch nicht bereit war aufzugeben.


      Maisie errötete und begann, von ihrer neuen Stelle im Grand Hotel zu erzählen, während Emma den Blick noch immer nicht vom Umschlag wandte. Verstohlen musterte sie die Buchstaben M, C, S, H und L in der Adresse, denn sie wusste, dass sie diese wie auf einem Foto vor ihrem inneren Auge bewahren musste, bis sie wieder auf den Landsitz der Familie zurückgekehrt wäre. Als Maisie ihr Sebastian reichte und betrübt erklärte, dass sie zur Arbeit gehen müsse, warf Emma einen letzten Blick auf den Umschlag.


      Auf dem Weg zum Landsitz versuchte Emma, sich immer wieder das Bild der Handschrift vor Augen zu führen; sie war dankbar dafür, dass Sebastian tief und fest schlief. Als der Wagen auf der kiesbedeckten Zufahrt vor der Treppe zur Villa zum Stehen kam, öffnete Hudson die Hintertür, sodass Emma aussteigen und ihren Sohn ins Haus tragen konnte. Sie brachte ihn direkt in sein Zimmer, wo das Kindermädchen auf die beiden wartete. Zur Überraschung des Kindermädchens küsste Emma ihren Sohn auf die Stirn und verließ den Raum ohne ein einziges Wort.


      In ihrem eigenen Zimmer angekommen, schloss Emma die mittlere Schublade ihres Schreibtischs auf und zog den Stapel Briefe heraus, die Harry ihr über die Jahre geschrieben hatte.


      Zuerst suchte sie nach dem großen H in Harrys Unterschrift. Es war so kühn und klar wie das in »Still House Lane« auf Maisies ungeöffnetem Umschlag. Diese Entdeckung gab ihr den Mut, ihre Suche fortzusetzen. Als Nächstes suchte sie nach einem großen C, das sie zusammen mit einem großen M auf einer Weihnachtskarte fand: »Merry Christmas.« Es waren dieselben Buchstaben wie in den Worten »Mrs. Clifton« auf dem Umschlag. »Harry muss noch am Leben sein«, sagte sie immer wieder laut vor sich hin. Ein »Bristol« zu finden war einfach, ein »England« schon schwieriger, doch schließlich stieß sie auf einen Brief, den Harry ihr aus Italien geschrieben hatte, als sie beide noch in der Schule gewesen waren. Sie brauchte über eine Stunde, um die noch fehlenden Buchstaben sowie die beiden Ziffern fein säuberlich auszuschneiden und sie zur Adresse auf dem Umschlag zusammenzufügen.


      Mrs. M. Clifton


      27 Still House Lane


      Bristol


      England


      Erschöpft sank Emma auf ihr Bett. Sie hatte keine Ahnung, wer Thomas Bradshaw war, doch eines war sicher: Den ungeöffneten Brief auf Maisies Kaminsims hatte Harry geschrieben, und aus irgendeinem Grund, den nur er kannte, wollte er nicht, dass sie, Emma, wusste, dass er noch am Leben war. Sie fragte sich, ob seine Entscheidung anders ausgefallen wäre, wenn er gewusst hätte, dass sie mit einem Kind von ihm schwanger war, bevor er sich auf diese verhängnisvolle Reise begeben hatte.


      Emma wollte die Nachricht, dass Harry möglicherweise gar nicht tot war, unbedingt mit ihrer Mutter, ihrem Großvater, Grace und natürlich auch mit Maisie teilen, doch ihr wurde schnell klar, dass sie so lange schweigen musste, bis sie einen schlüssigeren Beweis als einen ungeöffneten Brief vorweisen konnte. Nach und nach bildete sich ein Plan in ihrem Kopf.


      An jenem Abend kam Emma nicht zum Essen herunter, sondern blieb in ihrem Zimmer und versuchte zu begreifen, warum Harry gewollt hatte, dass alle außer seiner Mutter ihn nach der Nacht des Angriffs auf sein Schiff für tot hielten.


      Als sie sich kurz vor Mitternacht schlafen legte, konnte sie nur vermuten, dass seine Entscheidung etwas mit dem zu tun hatte, was in seinen Augen wohl eine Frage der Ehre war. Vielleicht stellte sich dieser arme, närrische und desillusionierte Mann vor, sie durch seine Tat von jeglicher Verpflichtung zu entbinden, die sie ihm gegenüber empfinden mochte. War ihm denn nicht klar, dass es niemals einen anderen Mann in ihrem Leben geben würde und dass diese Entscheidung bereits gefallen war, als sie ihn im Alter von zehn Jahren zum ersten Mal bei der Geburtstagsfeier ihres Bruders gesehen hatte?


      Emmas Familie war geradezu entzückt gewesen, dass sie und Harry sich acht Jahre später verlobten. Nur Vater wollte nichts davon wissen, denn er hatte über so viele Jahre hinweg eine Lüge gelebt – eine Lüge, die erst am Tag ihrer Hochzeit offenbart wurde. Sie und Harry standen vor dem Altar, um das Ehegelöbnis zu sprechen, als Old Jack die Hochzeit auf eine Weise platzen ließ, die ganz und gar nicht vorgesehen war. Die Enthüllung, dass Emmas Vater möglicherweise auch Harrys Vater war, ließ ihre Liebe zu Harry nicht erlöschen, und das würde auch niemals geschehen. Niemand war überrascht, dass Harry sich wie ein Gentleman verhielt und Emmas Vater sich als der Schuft erwies, der er schon immer gewesen war. Der eine stellte sich der Wahrheit, ohne zurückzuweichen, während der andere sich aus der Hintertür der Sakristei davonschlich und seither nie wieder gesehen wurde.


      Lange bevor er um Emmas Hand anhielt, hatte Harry ihr klargemacht, dass er nicht zögern würde, Oxford zu verlassen und der Royal Navy beizutreten, wenn es zum Krieg käme. Selbst in seinen besten Zeiten konnte er ein ganz schön sturer Kerl sein, und inzwischen waren die schlimmsten Zeiten angebrochen. Emma hatte früh begriffen, dass sie nicht versuchen sollte, ihn umzustimmen, denn nichts, was sie hätte sagen oder tun können, hätte seine Einstellung geändert. Überdies hatte er ihr versichert, dass er nicht einmal daran denken würde, vor einer Kapitulation Deutschlands nach Oxford zurückzukehren.


      Auch Emma hatte Oxford früh verlassen, doch im Gegensatz zu Harry war ihr keine andere Wahl geblieben. Für sie gab es keine Möglichkeit zurückzukehren. In Somerville wurde eine Schwangerschaft nicht gerne gesehen, insbesondere wenn man nicht mit dem Vater des Kindes verheiratet war. Emmas Entscheidung musste ihrer Mutter das Herz gebrochen haben. Elizabeth Barrington hatte sich so sehr gewünscht, dass ihre Tochter jene akademischen Erfolge erringen würde, die ihr selbst nur deshalb verwehrt worden waren, weil sie eine Frau war. Immerhin erschien ein Jahr später ein schwacher Lichtstreif am Horizont, als Emmas jüngere Schwester Grace ein sogenanntes offenes Stipendium für das Girton College, Cambridge, gewann, und vom ersten Tag an, den Grace an dieser Stätte der Gelehrsamkeit verbrachte, überstrahlte sie die glänzendsten Männer.


      Sobald es offensichtlich wurde, dass Emma schwanger war, wurde sie auf das Gut ihres Großvaters in Schottland geschafft, wo sie Harrys Kind zur Welt brachte, getreu dem Motto: Eine Barrington hat keine außerehelichen Nachkommen – jedenfalls nicht in Bristol. Sebastian krabbelte bereits überall im Schloss herum, bevor die verlorene Tochter die Erlaubnis erhielt, auf den Landsitz ihrer Eltern zurückzukehren. Elizabeth hätte es lieber gesehen, wenn ihre Tochter und ihr Enkel bis Kriegsende in Mulgelrie geblieben wären, doch Emma hatte es satt, noch länger in einem entlegenen schottischen Schloss versteckt zu werden.


      Einer der ersten Menschen, die sie nach ihrer Rückkehr ins West Country besuchte, war ihr Großvater, Sir Walter Barrington. Er war es auch, der ihr erzählt hatte, dass Harry Mitglied der Besatzung der SS Devonian geworden war und die Absicht hatte, nach Ablauf eines Monats wieder nach Bristol zu kommen, um sich als ordentlicher Matrose auf der HMS Resolution zu melden. Doch Harry kam nie zurück, und es vergingen sechs Wochen, bis sie erfuhr, dass ihr Geliebter auf See bestattet worden war.


      Sir Walter hatte es auf sich genommen, jedes Familienmitglied zu besuchen, um ihm die tragische Nachricht zu überbringen. Er hatte mit Mrs. Clifton angefangen, obwohl er wusste, dass Dr. Wallace sie bereits darüber informiert hatte, als er ihr Tom Bradshaws Brief überbrachte. Danach war er nach Schottland gefahren, um mit Emma zu sprechen. Sir Walter war nicht überrascht darüber, dass seine Enkelin keine einzige Träne vergoss; Emma weigerte sich einfach, Harrys Tod zu akzeptieren.


      Als er wieder in Bristol war, besuchte Sir Walter Giles und teilte ihm die Neuigkeit mit. Das Unglück ließ Harrys besten Freund verstummen, und es gab nichts, womit die Familie ihn hätte trösten können. Als Lord und Lady Harvey von Harrys Tod hörten, blieben sie stoisch. Eine Woche später jedoch, als die Familie den Gedenkgottesdienst für Captain Jack Tarrant besuchte, welcher in der Bristol Grammar School veranstaltet wurde, sprach Lord Harvey darüber, wie froh er sei, dass Old Jack nicht mehr erfahren musste, was mit seinem Schützling geschehen war.


      Das einzige Familienmitglied, das zu besuchen Sir Walter sich weigerte, war sein Sohn Hugo. Als Rechtfertigung führte er an, dass er nicht wisse, wie er mit ihm Kontakt aufnehmen könne, doch als Emma schließlich nach Bristol zurückkehrte, gab er ihr gegenüber zu, dass er sich selbst dann nicht der Mühe eines solchen Besuches unterzogen hätte, wenn er den Aufenthaltsort seines Sohnes gekannt hätte. Er fügte hinzu, dass Emmas Vater wahrscheinlich der einzige Mensch war, der sich über Harrys Tod erfreut zeigen würde. Emma sagte nichts dazu, doch sie zweifelte nicht daran, dass er recht hatte.


      Nach ihrem Besuch bei Maisie in der Still House Lane verließ Emma mehrere Tage lang kaum ihr Zimmer; schier unablässig dachte sie über die Frage nach, was sie mit ihrem neuen Wissen anfangen sollte. Sie kam zum Schluss, dass es ihr wohl kaum gelingen würde, den Inhalt des seit mehr als einem Jahr ungeöffnet gebliebenen Briefs auf dem Kaminsims herauszufinden, ohne ihrem Verhältnis zu Maisie schweren Schaden zuzufügen. Trotzdem war Emma entschlossen, nicht nur der ganzen Welt zu beweisen, dass Harry noch am Leben war, sondern ihn auch zu finden, wo immer er auch sein mochte. Mit diesem Gedanken im Hinterkopf vereinbarte sie ein neues Treffen mit ihrem Großvater. Sir Walter Barrington war der einzige Mensch außer Maisie, der Dr. Wallace jemals getroffen hatte, weshalb er für sie auch die größte Chance darstellte, die Frage zu beantworten, was genau es mit Thomas Bradshaw auf sich hatte.
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      Eines der Dinge, die Emmas Großvater ihr von klein auf beigebracht hatte, war die Regel, dass man nie zu spät zu einem Termin kam. »Wenn man sich nicht daran hält, hinterlässt man einen falschen Eindruck – jedenfalls dann, wenn man ernst genommen werden will.« Deshalb verließ Emma den Landsitz an jenem Morgen um fünfundzwanzig Minuten nach neun und wurde exakt um acht Minuten vor zehn durch die Tore von Barringtons Schiffswerft gefahren. Sechs Minuten vor zehn hielt der Wagen vor Barrington House. Als sie im fünften Stock aus dem Aufzug trat und durch den Korridor auf das Büro des Vorstandsvorsitzenden zuging, war es zwei Minuten vor zehn.


      Miss Beale, Sir Walters Sekretärin, öffnete die Tür zu seinem Büro, als die Uhr auf dem Kaminsims zehn zu schlagen begann. Der Vorstandsvorsitzende lächelte, erhob sich hinter seinem Schreibtisch und ging quer durch den Raum, um Emma mit einem Kuss auf beide Wangen zu begrüßen.


      »Wie geht es meiner Lieblingsenkelin?«, fragte er, während er sie zu einem bequemen Sessel am Feuer führte.


      »Grace geht es wunderbar, Großvater«, antwortete Emma. »Wie ich höre, macht sie sich ganz hervorragend in Cambridge. Sie lässt dich grüßen.«


      »Nur nicht so vorwitzig, junge Dame«, sagte er, wobei er ihr Lächeln erwiderte. »Und wie macht sich mein Lieblingsurenkel Sebastian?«


      »Dein einziger Urenkel«, erinnerte ihn Emma, als sie sich in den tiefen Ledersessel sinken ließ.


      »Da du ihn nicht mitgebracht hast, nehme ich an, dass du etwas Ernstes besprechen möchtest.«


      Das einleitende Geplauder war bereits vorüber. Emma wusste, dass Sir Walter für dieses Treffen einen bestimmten Zeitrahmen vorgesehen hatte. Miss Beale hatte ihr einmal berichtet, dass Besuchern fünfzehn, dreißig oder volle sechzig Minuten gewährt wurden, je nachdem, wie wichtig sie seiner Ansicht nach waren. Auch für Familienmitglieder galt diese Regel, Ausnahmen gab es nur am Sonntag. Emma hatte eine Reihe von Fragen mitgebracht, auf die sie eine Antwort benötigte, weshalb sie hoffte, dass er wenigstens eine halbe Stunde für sie vorgesehen hatte.


      Sie lehnte sich zurück und versuchte, sich zu entspannen, denn sie wollte nicht, dass ihr Großvater den wahren Grund ihres Besuchs herausfand.


      »Erinnerst du dich noch an den Tag, als du so freundlich warst, nach Schottland zu kommen, um mich darüber zu informieren, dass Harry auf See gestorben war?«, begann sie. »Ich fürchte, ich stand so sehr unter Schock, dass ich das alles gar nicht richtig aufnehmen konnte. Deshalb hatte ich gehofft, du könntest mir ein wenig mehr über seine letzten Tage berichten.«


      »Natürlich, meine Liebe«, sagte Sir Walter verständnisvoll. »Wir wollen hoffen, dass mein Gedächtnis der Aufgabe gewachsen ist. Gibt es irgendetwas Bestimmtes, das du wissen möchtest?«


      »Du hast mir gesagt, dass Harry auf der Devonian als vierter Offizier seinen Dienst angetreten hat, nachdem er aus Oxford wieder hierhergekommen war.«


      »Das ist richtig. Mein alter Freund Kapitän Havens hat das möglich gemacht. Er gehört übrigens zu den wenigen Überlebenden dieser Tragödie. Als ich ihn kürzlich besucht habe, hätte er sich nicht warmherziger über Harry äußern können. Er beschrieb ihn mir als einen mutigen jungen Mann, der nicht nur ihm das Leben gerettet hat, nachdem das Schiff von einem Torpedo getroffen worden war, sondern darüber hinaus sein eigenes Leben opferte, als er versuchte, den leitenden Ingenieur zu retten.«


      »Wurde Kapitän Havens auch von der Kansas Star an Bord genommen?«


      »Nein, von einem anderen Schiff, das in der Nähe war. Deshalb hat er Harry auch unglücklicherweise nie wiedergesehen.«


      »Er war also nicht dabei, als Harry auf See bestattet wurde?«


      »Nein. Der einzige andere Offizier der Devonian, der bei Harry war, als er starb, war ein Amerikaner, Lieutenant Thomas Bradshaw.«


      »Du hast mir erzählt, dass ein gewisser Dr. Wallace Mrs. Clifton einen Brief von Lieutenant Bradshaw ausgehändigt hat.«


      »Das stimmt. Dr. Wallace war der leitende medizinische Offizier der Kansas Star. Er hat mir versichert, dass er und seine Mitarbeiter alles in ihrer Macht Stehende unternommen haben, um Harrys Leben zu retten.«


      »Hat Bradshaw dir auch geschrieben?«


      »Nein. Er wollte anscheinend nur an die engste Verwandte schreiben, wenn ich den Ausdruck von Dr. Wallace noch richtig in Erinnerung habe.«


      »Findest du es dann nicht seltsam, dass er nicht mir geschrieben hat?«


      Sir Walter schwieg einen Moment lang. »Weißt du, darüber habe ich eigentlich noch nie nachgedacht. Vielleicht hat Harry nie mit Bradshaw über dich gesprochen. Du weißt, wie geheimniskrämerisch er manchmal sein konnte.«


      Emma hatte schon oft über diese Frage nachgedacht, doch jetzt fuhr sie rasch fort. »Hast du den Brief gelesen, den Lieutenant Bradshaw an Mrs. Clifton geschrieben hat?«


      »Nein, das habe ich nicht. Aber ich habe ihn auf dem Kaminsims gesehen, als ich sie einen Tag später besucht habe.«


      »Glaubst du, Dr. Wallace wusste, was Bradshaw in diesem Brief geschrieben hat?«


      »Ja. Er sagte mir, es sei ein Kondolenzbrief von einem Offizierskollegen, der zusammen mit Harry zur Mannschaft der Devonian gehörte.«


      »Wenn ich doch nur mit Lieutenant Bradshaw sprechen könnte«, sagte Emma und warf gleichsam ihre Angel aus.


      »Ich wüsste nicht, wie dir das gelingen sollte, meine Liebe«, sagte Sir Walter. »Es sei denn, Wallace ist mit ihm in Verbindung geblieben.«


      »Hast du die Adresse von Dr. Wallace?«


      »Soweit ich weiß, wurde seine Post immer an die Kansas Star geschickt.«


      »Aber das Schiff dürfte seit Beginn des Krieges Bristol wohl kaum mehr anlaufen.«


      »Doch. Jedenfalls so lange, wie in England gestrandete Amerikaner bereit sind, sehr viel dafür zu bezahlen, um nach Hause zu kommen.«


      »Bedeutet das nicht, dass sie ein unnötiges Risiko eingehen, wenn so viele deutsche U-Boote im Atlantik auf Lauer liegen?«


      »Nicht solange die Amerikaner neutral bleiben«, sagte Sir Walter. »Das Letzte, was Hitler will, ist, in einen Krieg mit den Yanks verwickelt zu werden, nur weil eines seiner U-Boote ein amerikanisches Passagierschiff versenkt hat.«


      »Weißt du, ob die Kansas Star in nächster Zeit in Bristol erwartet wird?«


      »Nein, aber das lässt sich leicht herausfinden.« Der alte Mann erhob sich aus seinem Sessel, ging langsam zu seinem Schreibtisch und sah das Verzeichnis der Schiffe durch, die im nächsten Monat in Bristol anlegen sollten.


      »Hier ist es«, sagte er schließlich. »Die Kansas Star wird in vier Wochen in New York ablegen und soll am 15. November in Bristol eintreffen. Aber ich muss dich warnen. Wenn du zu irgendjemandem an Bord Kontakt aufnehmen willst, hast du nicht viel Zeit. Sie wird nicht lange im Hafen bleiben, denn das ist der einzige Ort, an dem sie verwundbar ist.«


      »Wird man mich an Bord gehen lassen?«


      »Nur wenn du ein Mitglied der Besatzung bist oder dich um eine Stelle bewerben willst. Aber ehrlich gesagt kann ich dich mir weder als Deckshelfer noch als Cocktailkellnerin vorstellen.«


      »Wie könnte ich es dann schaffen, Dr. Wallace zu treffen?«


      »Du wirst an der Kaimauer warten und darauf hoffen müssen, dass er an Land kommt. Das macht fast jeder nach einer so langen Reise. Ich bin sicher, dass du ihn erwischen wirst, wenn er auf dem Schiff ist. Aber vergiss nicht, Emma, es ist über ein Jahr her, seit Harry gestorben ist. Es wäre also gut möglich, dass Wallace gar nicht mehr als medizinischer Offizier auf diesem Schiff arbeitet.« Emma biss sich auf die Unterlippe. »Doch wenn du möchtest, dass ich ein privates Treffen zwischen dir und dem Kapitän organisiere, dann würde ich sehr gerne …«


      »Nein, nein«, sagte Emma rasch, »so wichtig ist das nicht.«


      »Falls du deine Meinung ändern solltest …«, begann Sir Walter, der plötzlich begriff, wie außerordentlich wichtig die Angelegenheit für Emma war.


      »Nein, danke, Großvater«, sagte sie und stand auf. »Danke, dass du mir so viel von deiner Zeit gewidmet hast.«


      »Es war nicht annähernd genug«, sagte der alte Mann. »Ich wünschte mir nur, du würdest öfter vorbeischauen. Und vergiss nicht, das nächste Mal Sebastian mitzubringen«, fügte er hinzu, während er mit ihr zur Tür ging.


      Sir Walter zweifelte nicht mehr im Geringsten daran, warum seine Enkelin ihn aufgesucht hatte.


      Immer wieder dachte Emma über einen ganz bestimmten Satz nach, als sie im Wagen saß, der sie zum Landsitz fuhr. Ständig erklangen die Worte vor ihrem inneren Ohr wie bei einer hängengebliebenen Grammophonplatte.


      Sobald sie zu Hause war, ging sie zu Sebastian ins Kinderzimmer. Erst mussten ein paar Tränen fließen, bevor es ihr gelang, ihn von seinem Schaukelpferd zu locken, doch nach dem Mittagessen rollte er sich zusammen wie eine zufriedene Katze und fiel in einen tiefen Schlaf. Das Kindermädchen brachte ihn zu Bett, während Emma nach dem Chauffeur rief.


      »Bitte fahren Sie mich zurück nach Bristol, Hudson.«


      »Und wohin genau, Miss?«


      »Zum Grand Hotel.«


      »Was wollen Sie von mir?«, fragte Maisie.


      »Sie sollen mich als Kellnerin einstellen.«


      »Aber warum nur?«


      »Das möchte ich Ihnen lieber nicht sagen.«


      »Haben Sie irgendeine Vorstellung davon, wie anstrengend diese Arbeit ist?«


      »Nein«, gab Emma zu. »Aber ich werde Sie nicht enttäuschen.«


      »Und wann wollen Sie anfangen?«


      »Morgen.«


      »Morgen?«


      »Ja.«


      »Für wie lange?«


      »Einen Monat.«


      »Einen Augenblick. Nur damit ich Sie richtig verstehe«, sagte Maisie. »Sie wollen, dass ich Sie als Kellnerin anlerne, und zwar schon ab morgen. In einem Monat wollen Sie uns wieder verlassen, aber Sie möchten mir nicht sagen, warum.«


      »Ungefähr so.«


      »Und erwarten Sie irgendeine Bezahlung?«


      »Nein«, sagte Emma.


      »Na, wenigstens das.«


      »Also, wann fange ich an?«


      »Um sechs Uhr morgen früh.«


      »Sechs Uhr?«, wiederholte Emma ungläubig.


      »Es mag Sie überraschen, Emma, aber ich habe Gäste, die um sieben mit dem Frühstück fertig und um acht bei der Arbeit sein müssen. Also haben Sie um sechs Uhr auf Ihrem Posten zu sein. Jeden Morgen.«


      »Meinem Posten?«


      »Das erkläre ich Ihnen, wenn Sie hier kurz vor sechs erscheinen werden.«


      Während der nächsten achtundzwanzig Tage kam Emma nicht ein einziges Mal zu spät, was möglicherweise daran lag, dass Jenkins jeden Morgen um halb fünf Uhr an ihre Zimmertür klopfte und Hudson sie um Viertel vor sechs einhundert Meter entfernt vom Mitarbeitereingang des Grand Hotel absetzte.


      Miss Dickens – das war der Name, unter dem ihre Kolleginnen sie kannten – nutzte ihre schauspielerischen Fähigkeiten, um dafür zu sorgen, dass niemand sie als eine Barrington erkannte.


      Mrs. Clifton ließ es Emma nie durchgehen, wenn sie einen Stammgast mit Suppe bekleckerte oder, schlimmer noch, einen Stapel Teller fallen ließ, der mitten im Speisesaal zu Bruch ging. Die Kosten hätte man ihr üblicherweise von ihrem Lohn abgezogen, wenn sie einen bekommen hätte. Und es dauerte einige Zeit, bis Emma den Trick heraushatte, wie sie sich mit der Schulter am besten durch die Schwingtür schob, die in die Küche führte, ohne mit einer anderen Kellnerin zusammenzustoßen, die ihr entgegenkam.


      Andererseits fand Maisie schnell heraus, dass Emma sich alles merken konnte, wenn man es ihr nur ein einziges Mal erklärt hatte. Auch war sie beeindruckt davon, wie rasch es Emma gelang, einen Tisch neu zu decken, obwohl sie das noch nie zuvor in ihrem Leben gemacht hatte. Und während die meisten Kellnerinnen, die bei Maisie lernten, mehrere Wochen brauchten, um mit dem Silberservice zurechtzukommen (und einige es überhaupt nie schafften), musste Emma ab dem Ende der zweiten Woche dabei nicht einmal mehr beaufsichtigt werden.


      Am Ende der dritten Woche wäre es Maisie am liebsten gewesen, wenn die junge Frau weiter für sie gearbeitet hätte, und am Ende der vierten waren mehrere Stammgäste ebenfalls dieser Ansicht. Sie bestanden inzwischen darauf, von Miss Dickens bedient zu werden.


      Maisie machte sich mit der Zeit zunehmend Sorgen darüber, wie sie dem Direktor des Hotels erklären sollte, dass Miss Dickens nach nur einem Monat wieder kündigen würde.


      »Sie können Mr. Hurst mitteilen, dass man mir eine besser bezahlte Stelle angeboten hat«, sagte Emma, als sie ihr Kellnerinnenkleid zusammenfaltete.


      »Er wird nicht gerade begeistert sein«, erwiderte Maisie. »Es wäre einfacher, wenn Sie sich als völlig unfähig erwiesen hätten oder wenigstens ein paar Mal zu spät gekommen wären.« Emma lachte und legte zum letzten Mal ihr kleines weißes Häubchen vorsichtig auf ihr Kleid.


      »Kann ich noch etwas für Sie tun, Miss Dickens?«, fragte Maisie.


      »Ja, gerne«, antwortete Emma. »Ich hätte gerne ein Zeugnis.«


      »Sie wollen sich für eine weitere unbezahlte Stelle bewerben, nicht wahr?«


      »So ungefähr«, erwiderte Emma. Sie fühlte sich ein wenig schuldig, weil sie Harrys Mutter nicht ins Vertrauen ziehen konnte.


      »Dann werde ich Ihnen das Zeugnis diktieren. Sie schreiben es, aber ich werde es selbstverständlich unterzeichnen.« Sie reichte Emma ein Blatt des hoteleigenen Briefpapiers. »An jeden, den dies angehen mag«, begann Maisie. »Während der kurzen Zeit …«


      »Könnte ich vielleicht das Wort ›kurz‹ weglassen?«, fragte Emma.


      Maisie lächelte.


      »Während der Zeit, in der Miss Dickens bei uns im Grand Hotel war« – Emma schrieb »Miss Barrington«, was sie Maisie gegenüber jedoch nicht erwähnte –, »hat sie sich als engagierte und effiziente Mitarbeiterin erwiesen, die sowohl bei ihren Kolleginnen als auch bei unseren Gästen sehr beliebt war. Sie verfügt über beeindruckende Fähigkeiten als Kellnerin, und aufgrund ihres Geschicks, sich während der praktischen Arbeit zugleich alle theoretischen Kenntnisse anzueignen, bin ich davon überzeugt, dass jede Einrichtung, welche sie als Mitarbeiterin gewinnt, sich glücklich schätzen kann. Wir bedauern sehr, sie zu verlieren, und sollte sie jemals Interesse daran haben, wieder für unser Hotel tätig zu werden, würden wir sie unverzüglich wieder bei uns willkommen heißen.«


      Emma lächelte und reichte ihr das Papier. Maisie kritzelte ihre Unterschrift über die Worte Restaurant-Managerin.


      »Danke«, sagte Emma und umarmte sie.


      »Ich weiß zwar nicht, was Sie vorhaben, meine Liebe«, sagte Maisie, als Emma die Umarmung löste, »aber was immer es auch sein mag, ich wünsche Ihnen Glück.«


      Emma hätte am liebsten geantwortet: »Ich werde nach Ihrem Sohn suchen und erst wieder zurückkehren, wenn ich ihn gefunden habe.«
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      Emma stand schon mehr als eine Stunde an der Kaimauer, als sie sah, wie die Kansas Star sich endlich in den Hafen schob. Doch es dauerte noch eine weitere Stunde, bis das Schiff schließlich anlegte.


      Während der ganzen Zeit dachte Emma über die Entscheidung nach, die sie getroffen hatte, und schon jetzt fragte sie sich, ob sie den Mut haben würde, ihre Pläne auch tatsächlich bis zum Ende durchzuführen. Sie versuchte, ihre Gedanken an die Versenkung der Athena einige Monate zuvor beiseitezuschieben und sich nicht zu sehr mit der Möglichkeit zu beschäftigen, dass sie es vielleicht nie bis New York schaffen würde.


      Sie hatte ihrer Mutter in einem langen Brief zu erklären versucht, warum sie für eine gewisse Zeit – höchstens für drei Wochen – nicht im Land sei, und sie konnte nur hoffen, dass Elizabeth Barrington sie verstand. Aber Sebastian konnte sie keinen Brief schreiben; sie konnte ihm nicht sagen, dass sie sich auf die Suche nach seinem Vater gemacht hatte, und sie vermisste ihren Sohn bereits. Sie versuchte, sich davon zu überzeugen, dass sie das alles ebenso für ihn wie für sich selbst tat.


      Sir Walter hatte ihr ein weiteres Mal angeboten, sie mit dem Kapitän der Kansas Star bekannt zu machen, doch wieder hatte Emma höflich abgelehnt, denn nur so wäre es ihr möglich, anonym zu bleiben. Darüber hinaus hatte er ihr eine recht vage Beschreibung von Dr. Wallace gegeben, und an diesem Morgen verließ ganz offensichtlich niemand, der auch nur halbwegs so aussah, das Schiff. Sir Walter war jedoch in der Lage gewesen, ihr zwei andere wertvolle Informationen zukommen zu lassen: Die Kansas Star würde noch am selben Abend mit dem letzten Gezeitenwechsel ablegen. Und: Der Zahlmeister war üblicherweise nachmittags zwischen zwei und fünf Uhr in seinem Büro anzutreffen, denn zu jener Zeit wäre er damit beschäftigt, die Bordpapiere zu vervollständigen. Wichtiger noch: Er war für die Einstellung der Mitarbeiter verantwortlich, die nicht der Stammbesatzung angehörten.


      Emma hatte ihrem Großvater am Tag zuvor geschrieben, um ihm für seine Hilfe zu danken. Sie hatte ihm zwar immer noch nicht mitgeteilt, was sie plante, doch sie vermutete, dass er es herausgefunden hatte.


      Nachdem die Uhr von Barrington House zweimal geschlagen hatte und Dr. Wallace noch immer nirgendwo zu sehen war, griff Emma nach ihrem kleinen Koffer. Jetzt, so schien es ihr, war die Zeit gekommen, die Gangway hinaufzugehen. Als sie das Deck erreicht hatte, fragte sie den ersten Uniformierten, der ihr begegnete, voller Nervosität nach dem Büro des Zahlmeisters. Der Mann sagte ihr, dass es sich auf dem Achterdeck befand.


      Sie sah, wie eine Passagierin eine breite Treppe hinab verschwand, und folgte ihr unter Deck. Doch weil sie nicht wusste, wo achtern war, reihte sie sich in die Schlange vor der Informationstheke ein.


      Dort standen zwei junge Frauen, die dunkelblaue Uniformen und weiße Blusen trugen. Sie versuchten, mit lächelnder Miene alle Fragen der Passagiere zu beantworten.


      »Wie kann ich Ihnen helfen, Miss?«, fragte eine von ihnen, als Emma schließlich an der Reihe war. Die junge Frau nahm zweifellos an, dass Emma eine Passagierin war, und in der Tat hatte Emma erwogen, ihre Überfahrt nach New York zu bezahlen. Doch dann war sie zu dem Schluss gekommen, dass sie wahrscheinlich mehr herausfinden würde, wenn sie eine Stelle auf dem Schiff annahm.


      »Wo finde ich das Büro des Zahlmeisters?«, fragte sie.


      »Den Gang hinab die zweite Tür rechts«, antwortete die junge Frau. »Sie können es überhaupt nicht verfehlen.«


      Emma ging in die Richtung, in welche die junge Frau deutete, und als sie die Tür erreicht hatte, auf der Zahlmeister stand, holte sie tief Luft und klopfte an.


      »Herein.«


      Emma öffnete die Tür und betrat den Raum, in dem ein elegant gekleideter Offizier hinter einem Schreibtisch saß, der von Formularen bedeckt war. Er trug ein frisch gebügeltes, kragenloses weißes Hemd mit zwei goldenen Epauletten.


      »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte er. Emma hatte seinen Akzent noch nie gehört und konnte ihn kaum verstehen.


      »Ich suche eine Stelle als Kellnerin, Sir«, sagte Emma. Sie bemühte sich, wie eines der Zimmermädchen auf dem Landsitz zu klingen.


      »Tut mir leid«, sagte er und wandte sich seinen Formularen zu. »Wir brauchen keine zusätzlichen Kellnerinnen. Nur an der Informationstheke gäbe es noch eine freie Stelle.«


      »Ich würde gerne dort arbeiten«, sagte Emma mit ihrer normalen Stimme.


      Der Zahlmeister musterte sie genauer. »Die Bezahlung ist nicht gerade gut«, warnte er sie, »und die Dienstzeiten sind noch schlechter.«


      »Das bin ich gewohnt«, sagte Emma.


      »Und ich kann Ihnen keine dauerhafte Beschäftigung anbieten«, fuhr der Zahlmeister fort, »denn eine meiner jungen Damen hat Landurlaub in New York. Nach dieser Überfahrt wird sie wieder an Bord kommen.«


      »Das ist kein Problem«, sagte Emma ohne eine genauere Erklärung.


      Der Zahlmeister wirkte noch immer nicht überzeugt. »Können Sie lesen und schreiben?«


      Emma hätte ihm am liebsten gesagt, dass sie ein Stipendium für Oxford bekommen hatte, doch sie antwortete einfach nur: »Ja, Sir.«


      Ohne noch etwas hinzuzufügen, zog er eine Schreibtischschublade auf, nahm ein langes Formular heraus und reichte es ihr zusammen mit einem Füllfederhalter. »Füllen Sie das aus.« Während Emma begann, die Fragen zu beantworten, fuhr er fort: »Und ich müsste dann auch noch ein Zeugnis sehen.«


      Als Emma mit dem Formular fertig war, holte sie Maisies Empfehlungsschreiben aus ihrer Handtasche.


      »Überaus beeindruckend«, sagte der Zahlmeister. »Aber sind Sie auch sicher, dass Sie den Aufgaben einer Rezeptionistin gewachsen sind?«


      »Das wäre meine nächste Stelle im Grand gewesen«, antwortete Emma. »Als Teil meiner Ausbildung zur Managerin.«


      »Warum haben Sie diese Aussicht dann aufgegeben und sind zu uns gekommen?«


      »Ich habe eine Großtante in New York, und meine Mutter möchte, dass ich bei ihr lebe, bis der Krieg vorbei ist.«


      Das schien den Zahlmeister zu überzeugen, denn es war nicht das erste Mal, dass jemand bei ihm die Kosten einer Überfahrt abarbeiten wollte, damit er England verlassen konnte. »Dann sollten Sie sich am besten gleich mit allem vertraut machen«, sagte er und sprang geradezu auf. Er marschierte aus dem Büro und führte Emma den kurzen Weg zurück zur Informationstheke.


      »Peggy, ich habe jemanden gefunden, der Dana auf dieser Überfahrt ersetzen wird. Am besten fangen Sie gleich damit an, die junge Dame einzuarbeiten.«


      »Gott sei Dank«, sagte Peggy und hob eine Klappe, sodass Emma zu ihr hinter die Theke treten konnte. »Wie heißt du?«, fragte sie mit jenem fast unverständlichen Akzent, mit dem auch schon der Zahlmeister gesprochen hatte. Zum ersten Mal verstand Emma, was Bernard Shaw meinte, als er behauptet hatte, England und Amerika würden durch eine gemeinsame Sprache getrennt.


      »Emma Barrington.«


      »Emma, das ist meine Assistentin Trudy. Da wir ziemlich beschäftigt sind, solltest du uns fürs Erste vielleicht einfach nur zuschauen, und wir versuchen nach und nach, dir alles Wichtige beizubringen.«


      Emma trat einen Schritt zurück und sah, wie die beiden jungen Frauen mit den verschiedensten Fragen umgingen, mit denen sie bestürmt wurden, wobei es ihnen irgendwie gelang, immer zu lächeln.


      Innerhalb einer Stunde erfuhr Emma, wann und wo sich die Passagiere zur Rettungsübung einfinden sollten, auf welchem Deck sich der Grill Room befand, wie weit sich das Schiff auf See befinden musste, bevor es den Passagieren gestattet war, alkoholische Getränke zu bestellen, wie Interessierte einen Mitspieler für eine Runde Bridge nach dem Abendessen finden konnten und wie man aufs Oberdeck gelangte, wenn man sich den Sonnenuntergang ansehen wollte.


      In der Stunde darauf hörte Emma, wie ständig dieselben Fragen gestellt wurden, und irgendwann in der dritten Stunde trat sie nach vorn und begann selbst, die Fragen der Passagiere zu beantworten, wobei sie nur gelegentlich die Hilfe der beiden jungen Frauen benötigte.


      Peggy war beeindruckt, und als nur noch einige wenige Nachzügler erschienen, sagte sie zu Emma: »Es wird Zeit, dass du deine Unterkunft siehst und etwas zu essen bekommst, während sich die Passagiere den ersten Drink vor dem Dinner genehmigen.« Sie wandte sich an Trudy und fügte hinzu: »Ich bin gegen sieben zurück und löse dich ab.« Dann hob sie die Klappe und trat hinter der Theke hervor. Trudy nickte, und ein weiterer Passagier trat nach vorn.


      »Können Sie mir sagen, ob für das Dinner heute Abend eine bestimmte Kleiderordnung vorgesehen ist?«


      »Am ersten Abend nicht«, lautete die mit fester Stimme gegebene Antwort. »Aber an jedem anderen Abend.«


      Peggy plauderte unermüdlich weiter, während sie Emma durch einen langen Korridor führte, der an einer Treppe endete, die mit einem Seil abgesperrt war. Ein Schild, das an diesem Seil hing, verkündete in Großbuchstaben: »NUR FÜR BESATZUNGSMITGLIEDER.«


      »Hier geht es zu unserer Unterkunft«, erklärte sie und hakte das Seil los. »Du wirst eine Kabine mit mir teilen müssen«, fügte Peggy hinzu, während sie die Treppe hinabgingen, »denn außer Danas Koje ist im Augenblick nichts frei.«


      »Das ist schon in Ordnung«, sagte Emma.


      Sie stiegen immer weiter in die Tiefe, und mit jedem neuen Deck wurden die Treppen schmaler. Peggy hörte nur zu reden auf, wenn ein Mitglied der Besatzung, dem sie unterwegs begegneten, beiseitetrat, um ihnen Platz zu machen. Dem einen oder anderen ihrer Kollegen schenkte sie dabei ein warmherziges Lächeln. Emma hatte noch nie eine Frau wie Peggy kennengelernt. Sie trat betont unabhängig auf, und doch gelang es ihr, mit ihrem blonden Bubikopf, ihrem Rock, der kaum ihre Knie bedeckte, und ihrer engen Jacke, die keinen Zweifel an ihrer guten Figur ließ, feminin zu bleiben.


      »Das ist unsere Kabine«, sagte sie schließlich. »Hier wirst du während der nächsten Woche schlafen. Ich hoffe, du hast keinen Palast erwartet.«


      Emma betrat die Kabine. Sie war kleiner als jeder Raum auf dem Landsitz ihrer Eltern, einschließlich des Besenschranks.


      »Grässlich, nicht wahr?«, sagte Peggy. »Genau genommen gibt es nur eine Sache, die für diesen alten Kahn spricht.« Emma musste nicht fragen, um welchen Vorzug es sich handelte, denn Peggy beantwortete ihre eigenen Fragen genauso gerne wie die von Emma. »Das Verhältnis von Männern und Frauen ist besser als an jedem anderen Ort auf der Welt«, sagte Peggy lachend und fügte hinzu: »Das ist Danas Koje, und das ist meine. Wie du siehst, können sich keine zwei Menschen gleichzeitig in diesem Raum aufhalten, es sei denn, einer liegt im Bett. Ich lasse dich jetzt alleine, damit du auspacken kannst. In einer halben Stunde komme ich wieder und bringe dich runter in die Mitarbeiterkantine, damit du etwas zu essen bekommst.«


      Emma rätselte darüber, wie es möglich sein sollte, noch tiefer hinabzusteigen, aber Peggy war bereits verschwunden, bevor sie ihre Frage stellen konnte. Benommen setzte sie sich auf ihre Koje. Wie sollte sie die Antworten finden, die ihr eigentlich am Herzen lagen, wenn Peggy von sich aus unablässig weiterplauderte? Oder könnte sich das sogar als Vorteil erweisen? Würde Peggy im Laufe der Zeit einfach über alles reden, sodass Emma auf diese Weise erfuhr, was sie wissen wollte? Weil sie eine ganze Woche hatte, um das herauszufinden, konnte sie es sich erlauben, geduldig zu sein. Sie begann, ihre wenigen Habseligkeiten in eine von Danas Schubladen zu legen.


      Zwei lange Töne des Schiffshorns erklangen, und gleich darauf verspürte Emma ein leichtes Zittern. Obwohl es kein Bullauge gab, durch das sie hätte blicken können, war sie sicher, dass das Schiff sich in Bewegung gesetzt hatte. Sie lehnte sich zurück und versuchte, sich davon zu überzeugen, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Obwohl sie die Absicht hatte, innerhalb eines Monats wieder nach Bristol zurückzukehren, vermisste sie Sebastian bereits.


      Sie sah sich sorgfältig in dem Raum um, der während der nächsten Woche ihre Unterkunft sein würde. Auf den beiden gegenüberliegenden Längsseiten der Kabine war an der Wand jeweils eine schmale Koje angebracht, die für einen Menschen von bescheidener Körpergröße gedacht zu sein schien. Emma legte sich hin und probierte die Matratze aus, die nicht nachgab, denn sie besaß keine Federn; sie senkte ihren Kopf auf das Kissen, das mit Schaumstoff und nicht mit Daunen gefüllt war. Es gab ein kleines Waschbecken mit zwei Hähnen, von denen jeder dasselbe lauwarm tröpfelnde Wasser zu bieten hatte.


      Sie zog Danas Uniform an und bemühte sich, nicht zu lachen. Peggy allerdings lachte, als sie zurückkam. Dana musste mindestens sieben Zentimeter kleiner sein als Emma, und ihre Kleider waren drei Nummern größer. »Sei dankbar dafür, dass die Überfahrt nur eine Woche dauert«, sagte Peggy, als sie Emma zur Kantine führte.


      Die beiden stiegen noch tiefer in die unteren Bereiche des Schiffes hinab, wo sie auf weitere Besatzungsmitglieder stießen. Mehrere junge und ein oder zwei ältere Männer luden Peggy ein, sich zu ihnen an den Tisch zu setzen. Peggy entschied sich für einen großen jungen Mann, der, wie sie Emma sagte, Ingenieur war. Emma fragte sich, ob dieser Beruf die Ursache dafür war, dass nicht nur sein Haar voller Öl war. Die drei reihten sich in die Schlange vor der Essensausgabe ein. Der Ingenieur füllte seinen Teller mit fast allem, was ihm angeboten wurde. Peggy ließ sich etwa die Hälfte seiner Portion reichen, während Emma, die sich ein wenig unwohl fühlte, nur ein Stück Zwieback und einen Apfel nahm.


      Nach dem Abendessen gingen Peggy und Emma zur Informationstheke zurück, um Trudy abzulösen. Da das Dinner der Passagiere um acht serviert wurde, erschien kaum jemand, der etwas anderes als den Weg zum Speisesaal wissen wollte.


      Im Laufe der nächsten Stunde erfuhr Emma sehr viel mehr über Peggy als über die SS Kansas Star. Als ihre Schicht um zehn zu Ende war, zog Peggy ein Gitter herab und führte ihre neue Kollegin wieder zurück zur Treppe, die auf das Unterdeck führte.


      »Möchtest du dich uns auf einen Drink in der Mitarbeiterkantine anschließen?«, fragte sie.


      »Nein, danke«, antwortete Emma. »Ich bin völlig erschöpft.«


      »Glaubst du, dass du den Weg in unsere Kabine findest?«


      »Unterdeck sieben, Raum eins-eins-drei. Sollte ich nicht im Bett sein, wenn du zurückkommst, solltest du einen Suchtrupp losschicken.«


      Sobald Emma die Kabine betreten hatte, zog sie sich rasch aus, wusch sich und glitt unter das Laken und die Decke, die ihre Koje ihr bot. Die Knie bis fast unter das Kinn gezogen, lag sie da und versuchte, innerlich zur Ruhe zu kommen, obwohl das Schwanken des Schiffes zur Folge hatte, dass sie ständig ihre Position ändern musste. Bevor sie in einen unruhigen Schlaf sank, galten ihre letzten Gedanken Sebastian.


      Emma erwachte mit einem Ruck. Es war so dunkel, dass sie ihre Uhr nicht erkennen konnte. Zuerst nahm sie an, dass das Schwanken, das sie empfand, durch die Bewegung des Schiffs verursacht wurde, doch als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie in der Koje auf der gegenüberliegenden Seite der Kabine zwei Körper, die sich rhythmisch auf und ab bewegten. Die Beine eines dieser Körper waren bis weit über den Rand der Koje hinweg ausgestreckt und drückten sich gegen die Wand; das musste der Ingenieur sein. Emma hätte am liebsten gelacht, doch sie verhielt sich vollkommen ruhig, bis Peggy ein lautes Seufzen ausstieß und die Bewegung zum Stillstand kam. Nur wenige Augenblicke später berührten die Füße, die zu den langen Beinen gehörten, den Boden und begannen, sich in einen Overall zu schieben. Kurz darauf wurde die Kabinentür leise geschlossen. Emma fiel in einen tiefen Schlaf.
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      Als Emma am folgenden Morgen erwachte, war Peggy bereits aufgestanden und vollständig angezogen.


      »Ich gehe frühstücken«, verkündete sie. »Wir sehen uns später an der Information. Dein Dienst beginnt übrigens um acht.«


      Kaum dass die Tür sich geschlossen hatte, sprang Emma aus dem Bett, und nachdem sie sich langsam gewaschen und rasch angezogen hatte, wurde ihr klar, dass sie es nicht mehr zum Frühstück schaffen würde, wenn sie pünktlich hinter der Informationstheke stehen wollte.


      Nachdem Emma sich zur Arbeit gemeldet hatte, fand sie schnell heraus, dass Peggy ihre Arbeit sehr ernst nahm und alles tat, um den Passagieren beizustehen, die ihre Hilfe benötigten. Während ihrer Kaffeepause sagte Emma: »Einer der Passagiere hat mich nach den Sprechstunden des Arztes gefragt.«


      »Vormittags von sieben bis elf und nachmittags von vier bis sechs«, erwiderte Peggy. »In Notfällen vom nächsten Telefon aus die eins-eins-eins anrufen.«


      »Und wie heißt der Arzt?«


      »Parkinson. Dr. Parkinson. Er ist der einzige Mann, in den jede Frau an Bord vernarrt ist.«


      »Oh. Einer der Passagiere meinte, der Name des Arztes sei Dr. Wallace.«


      »Nein. Wally ist vor etwa sechs Monaten in Pension gegangen. Ein süßer alter Kerl.«


      Emma stellte während der Pause keine weiteren Fragen mehr, sondern trank einfach nur ihren Kaffee.


      »Vielleicht solltest du den Rest des Vormittags damit verbringen, dich auf dem Schiff umzusehen, damit du weißt, wohin wir all die Leute eigentlich schicken«, schlug Peggy vor, als sie sich wieder an der Informationstheke meldeten. Sie reichte Emma einen Schiffsführer. »Wir sehen uns zum Mittagessen.«


      Mit aufgeschlagenem Führer begann Emma ihren Rundgang auf dem Oberdeck: die Speisesäle, die Bars, der Kartenraum, eine Bibliothek und sogar ein Ballsaal mit einer Jazzband. Sie machte erst halt, als sie die Krankenstation auf Unterdeck zwei erreichte, wo sie versuchsweise die Doppeltür öffnete und den Kopf hineinschob. Zwei frisch gemachte, leere Betten standen an der gegenüberliegenden Seite des Raumes. Hatten Harry und Lieutenant Bradshaw in diesen Betten gelegen?


      »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte eine Stimme.


      Emma wirbelte herum und sah einen großen Mann in einem langen, weißen Arztkittel. Sie verstand sofort, warum Peggy in ihn vernarrt war.


      »Ich habe gerade an der Informationstheke angefangen«, platzte sie heraus. »Ich soll mich mit dem Schiff vertraut machen.«


      »Ich bin Simon Parkinson«, sagte er und lächelte sie freundlich an. »Jetzt, da Sie wissen, wo ich arbeite, dürfen Sie jederzeit sehr gerne wieder vorbeischauen.«


      »Danke«, sagte Emma. Rasch zog sie sich in den Korridor zurück, schloss die Tür hinter sich und eilte davon. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann jemand das letzte Mal mit ihr geflirtet hatte, aber es wäre ihr lieber gewesen, es hätte sich um Dr. Wallace gehandelt. Den Rest des Vormittags verbrachte sie damit, alle Decks zu erkunden, bis sie den Eindruck hatte, ein inneres Bild des Schiffes zu besitzen und jeden Passagier mit größerer Sicherheit als bisher an den Ort schicken zu können, den dieser suchte.


      Sie freute sich bereits darauf, ihre neuen Kenntnisse am Nachmittag erstmals auf die Probe zu stellen, doch Peggy bat sie, die Passagierliste ebenso gründlich durchzugehen, wie sie sich das Schiff angesehen hatte. Also setzte sich Emma alleine in das Büro hinter der Informationstheke, um etwas über Menschen zu erfahren, die sie nie wiedersehen würde.


      Am Abend unternahm sie den Versuch, etwas zu sich zu nehmen – Bohnen auf Toast und ein Glas Limonade –, und zog sich danach in ihre Kabine zurück. Sie hoffte, etwas Schlaf zu finden für den Fall, dass der Ingenieur in dieser Nacht wiederkäme.


      Als sich die Tür öffnete, wurde Emma vom Licht auf dem Korridor wach. Sie konnte zwar nicht sehen, wer die Kabine betrat, doch es handelte sich ganz entschieden nicht um den Ingenieur, denn kurz darauf reichten seine Füße nicht bis zur Wand. Sie lag vierzig Minuten wach und konnte erst wieder einschlafen, als sich die Tür wieder geöffnet und geschlossen hatte.


      Rasch gewöhnte sich Emma daran, dass auf die Arbeit des Tages regelmäßig nächtliche Besuche folgten. Es waren immer neue Männer, auch wenn die Ereignisse selbst kaum variierten. Nur einmal näherte sich einer der verliebten Besucher Emmas statt Peggys Koje.


      »Falsches Mädchen«, sagte Emma mit fester Stimme.


      »Entschuldigung«, kam die Antwort, bevor der Mann die Richtung wechselte. Peggy nahm anscheinend an, dass Emma gleich wieder eingeschlafen war, denn nachdem das Paar sich geliebt hatte, konnte Emma jedes Wort der geflüsterten Unterhaltung hören.


      »Glaubst du, deine Freundin ist verfügbar?«


      »Warum? Gefällt sie dir?«, kicherte Peggy.


      »Nein, mir nicht. Aber ich kenne jemanden, der liebend gerne der Erste wäre, der Danas Uniform aufknöpft.«


      »Daraus wird nichts. Sie hat einen Freund in Bristol, und ich habe gehört, dass nicht einmal Dr. Parkinson Eindruck auf sie gemacht hat.«


      »Wie schade«, sagte die Stimme.


      Peggy und Trudy sprachen oft über jenen Morgen, an dem noch vor dem Frühstück neun Matrosen der Devonian auf See bestattet worden waren. Mit ein wenig Beharrlichkeit erfuhr Emma Dinge, von denen weder ihr Großvater noch Maisie etwas wussten. Doch auch drei Tage vor der Ankunft in New York war sie der Antwort auf die Frage, ob Harry oder Lieutenant Bradshaw überlebt hatte, keinen Schritt näher gekommen.


      Am fünften Tag übernahm Emma zum ersten Mal alleine die Verantwortung für die Informationstheke, und dabei gab es keine Überraschungen. Die Überraschung kam in der fünften Nacht.


      Als sich die Kabinentür zu unbekannter Stunde öffnete, kam zum zweiten Mal ein Mann auf Emmas Koje zu. Doch als sie diesmal mit fester Stimme »falsches Mädchen« sagte, verließ er sofort die Kabine. Emma fragte sich, um wen es sich wohl gehandelt hatte.


      Am sechsten Tag erfuhr Emma nichts Neues über Harry oder Tom Bradshaw, und sie machte sich bereits Sorgen, ohne irgendeine Spur, der sie hätte folgen können, in New York anzukommen. Während des Essens an jenem Abend beschloss sie, Peggy direkt nach dem Mann zu fragen, »der überlebt hatte«.


      »Ich bin Tom Bradshaw nur einmal begegnet«, sagte Peggy. »Das war, als er mit der Krankenschwester über das Deck geschlendert ist. Na ja, wenn ich jetzt so daran denke – es war eigentlich kein Schlendern, denn der arme Mann ging an Krücken.«


      »Hast du mit ihm gesprochen?«, fragte Emma.


      »Nein, er wirkte sehr schüchtern. Und Kristin hat ihn ohnehin nicht aus den Augen gelassen.«


      »Kristin?«


      »Sie war damals die Krankenschwester an Bord. Sie hat mit Dr. Wallace zusammengearbeitet. Es gibt gar keinen Zweifel daran, dass die beiden Tom Bradshaw das Leben gerettet haben.«


      »Dann hast du ihn also nie wiedergesehen?«


      »Ich habe nur gesehen, dass er mit Kristin an Land gegangen ist, als wir in New York angelegt haben.«


      »Er hat das Schiff mit Kristin verlassen?«, fragte Emma besorgt. »War Dr. Wallace bei ihm?«


      »Nein, nur Kristin und ihr Freund Richard.«


      »Richard?«, sagte Emma und klang erleichtert.


      »Ja. Richard Irgendwas. Ich kann mich an seinen Nachnamen nicht mehr erinnern. Er war der dritte Offizier. Nicht lange danach hat er Kristin geheiratet, und wir haben nie wieder etwas von den beiden gehört.«


      »Sah er eigentlich gut aus?«, fragte Emma.


      »Tom oder Richard?«, wollte Peggy wissen.


      »Kann ich dir etwas zu trinken besorgen, Peg?«, fragte ein junger Mann, dem Emma noch nie zuvor begegnet war. Sie hatte jedoch das Gefühl, sie würde seine Silhouette noch in dieser Nacht wiedersehen.


      Emma sollte recht behalten, und sie schlief weder vor, während noch nach seinem Besuch, denn es gab einige Dinge, über die sie nachdenken musste.


      Am folgenden Morgen stand Emma zum ersten Mal vor allen anderen alleine hinter der Informationstheke und wartete auf Peggy.


      »Soll ich die Liste vorbereiten, damit die Passagiere von Bord gehen können?«, fragte sie, als Peggy schließlich eintraf und die Thekenklappe hob.


      »Du bist der erste Mensch, den ich kenne, der sich jemals freiwillig für diese Aufgabe gemeldet hat«, antwortete Peggy. »Aber nur zu. Jemand muss dafür sorgen, dass sie auf dem neuesten Stand ist für den Fall, dass die Einwanderungsbehörden irgendwelche Angaben der Passagiere überprüfen wollen, wenn wir in New York angelegt haben.«


      Emma ging unverzüglich ins Büro. Sie legte die aktuelle Passagierliste beiseite und wandte ihre Aufmerksamkeit den Unterlagen über ehemalige Besatzungsmitglieder zu, die sie in einem Aktenschrank entdeckt hatte, der so aussah, als sei er schon lange nicht mehr geöffnet worden.


      Sie begann eine langsame und sorgfältige Suche nach den Namen Kristin und Richard. »Kristin« erwies sich als einfach, denn es gab nur eine einzige Frau mit diesem Namen; sie hatte als festes Mitglied der Besatzung von 1936 bis 1939 als Oberschwester auf der Kansas Star gearbeitet. »Richards«, »Dicks« und »Dickies« gab es mehrere. Doch nur einer von ihnen, Lieutenant Richard Tibbet, hatte als Adresse dasselbe Mietshaus in Manhattan angegeben wie Miss Kristin Craven.


      Emma notierte sich die Adresse.
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      »Willkommen in den Vereinigten Staaten, Miss Barrington.«


      »Vielen Dank«, sagte Emma.


      »Wie lange planen Sie, in den Vereinigten Staaten zu bleiben?«, fragte der Einwanderungsbeamte, während er ihren Pass musterte.


      »Eine Woche. Höchstens zwei«, antwortete Emma. »Ich besuche meine Großtante. Danach werde ich wieder nach England zurückkehren.« Es stimmte zwar, dass Emma eine Großtante hatte, nämlich Lord Harveys Schwester, und diese lebte auch tatsächlich in New York. Aber Emma hatte nicht die Absicht, sie zu besuchen, was nicht zuletzt daran lag, dass der Rest ihrer Familie nicht herausfinden sollte, was sie vorhatte.


      »Die Adresse Ihrer Großtante?«


      »Vierundsechzigste und Park.«


      Der Einwanderungsbeamte machte eine Notiz, stempelte Emmas Pass und gab ihn ihr zurück.


      »Genießen Sie Ihren Aufenthalt im Big Apple, Miss Barrington.«


      Sobald Emma die Überprüfung durch die Einwanderungsbehörde hinter sich gebracht hatte, trat sie in die lange Schlange der Passagiere, die von der Kansas Star kamen. Es dauerte weitere zwanzig Minuten, bis sie in den Fond eines der typischen gelben Taxis stieg.


      »Ich suche ein kleines Hotel mit Zimmern zu einem vernünftigen Preis nahe der Merton Street in Manhattan«, sagte sie zu dem Fahrer.


      »Könnten Sie mir das noch mal durchgeben, junge Frau?«, fragte der Fahrer, dem der Stummel einer erloschenen Zigarre im Mund hing.


      Da Emma kein Wort von dem verstand, was er sagte, nahm sie an, es ginge ihm ebenso. »Ich suche ein kleines Hotel mit Zimmern zu einem vernünftigen Preis nahe der Merton Street auf Manhattan Island«, versuchte sie es ein weiteres Mal, indem sie jedes Wort sorgfältig aussprach.


      »Merton Street«, wiederholte der Fahrer, als sei es das Einzige, was er verstanden hatte.


      »Genau«, bestätigte Emma.


      »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«


      Der Fahrer startete und sagte kein Wort mehr, bis er seinen Gast vor einem roten Backsteingebäude absetzte, das mit einer Flagge geschmückt war, die die Aufschrift The Mayflower Hotel trug.


      »Das macht dann vierzig Cent«, sagte der Fahrer. Bei jedem Wort hüpfte die Zigarre in seinem Mund auf und ab.


      Emma bezahlte die Fahrt von dem Lohn, den sie auf dem Schiff verdient hatte. Gleich nachdem sie im Hotel eingecheckt hatte, nahm sie den Aufzug in den vierten Stock und ging unverzüglich in ihr Zimmer. Dort nahm sie als Erstes ein heißes Bad.


      Nur widerwillig stieg sie nach einer Weile aus der Wanne, trocknete sich mit einem großen, flauschigen Handtuch ab, zog ein in ihren Augen recht sittsames Kleid an und fuhr zurück ins Erdgeschoss. Sie fühlte sich fast schon wieder wie ein richtiger Mensch.


      Emma fand einen ruhigen Ecktisch im Café des Hotels und bestellte eine Tasse Tee (von Earl Grey hatte hier noch niemand gehört) sowie ein Club Sandwich (etwas, von dem sie noch nie gehört hatte). Während sie darauf wartete, dass ihre Bestellung serviert wurde, begann sie sich auf einer Papierserviette eine lange Liste mit Fragen zu notieren in der Hoffnung, dass jemand, der in der Merton Street Nummer 46 wohnte, bereit wäre, ihr darauf zu antworten.


      Nachdem sie die Rechnung abgezeichnet hatte (den check, noch so ein neues Wort), fragte Emma die Rezeptionistin, in welcher Richtung die Merton Street lag. »Drei Blocks nach Norden und zwei Blocks nach Westen«, kam prompt die Antwort. Ihr war nicht klar gewesen, dass jeder New Yorker einen eingebauten Kompass besaß.


      Emma genoss den Spaziergang. Mehrere Male blieb sie stehen, um die Auslagen zu bewundern, in denen Dinge zu finden waren, die sie in Bristol noch nie gesehen hatte. Sie erreichte ihr Ziel, ein Hochhaus voller Mietwohnungen, kurz nach Mittag; sie wusste nicht, was sie tun würde, falls Mrs. Tibbet nicht zu Hause war.


      Ein elegant gekleideter Portier grüßte sie und öffnete ihr die Tür. »Kann ich Ihnen helfen?«


      »Ich bin gekommen, um Mrs. Tibbet zu besuchen«, antwortete Emma in einem Tonfall, der sich so anhören sollte, als würde sie erwartet.


      »Apartment einunddreißig, im dritten Stock«, sagte der Mann und tippte an seine Mütze. Hier schien der britische Akzent tatsächlich einmal Türen zu öffnen.


      Während der Aufzug langsam nach oben in den dritten Stock fuhr, probte Emma einige Zeilen, die hoffentlich bald eine weitere Tür öffnen würden. Nachdem der Aufzug angehalten hatte, zog sie das Gitter zurück, trat hinaus in den Flur und machte sich auf die Suche nach Nummer einunddreißig. In der Mitte der Tür der Tibbets befand sich eine winzige runde Glaslinse, die Emma an das Auge eines Zyklopen denken ließ. Sie konnte nicht hineinsehen, nahm aber an, dass jemand, der sich in der Wohnung befand, nach draußen sehen konnte. Ein Klingelknopf, der ihr vertrauter war, befand sich in der Wand neben der Tür. Sie drückte ihn und wartete. Es dauerte eine Weile, bevor sich die Tür schließlich um wenige Zentimeter öffnete, wobei eine Messingkette sichtbar wurde. Zwei Augen spähten nach ihr.


      »Was wünschen Sie?«, fragte eine Stimme, die Emma wenigstens verstehen konnte.


      »Es tut mir leid, Sie zu stören, Mrs. Tibbet«, sagte Emma, »aber möglicherweise sind Sie meine letzte Hoffnung.« Die Augen wirkten misstrauisch. »Ich versuche verzweifelt, Tom zu finden.«


      »Tom?«, wiederholte die Stimme.


      »Tom Bradshaw. Er ist der Vater meines Kindes«, sagte Emma, womit sie ihre letzte Karte ausspielte, welche die Tür vor ihr öffnen sollte.


      Die Tür schloss sich, die Kette wurde losgehakt, und als sich die Tür wieder öffnete, stand eine junge Frau vor Emma, die ein Baby in den Armen hielt.


      »Entschuldigen Sie bitte meinen Auftritt«, sagte die junge Frau, »aber Richard mag es nicht, wenn ich jedem Fremden gleich die Tür öffne. Bitte, kommen Sie herein.« Sie führte Emma ins Wohnzimmer. »Bitte, nehmen Sie Platz. Ich will Jake nur noch schnell in sein Bettchen bringen.«


      Emma setzte sich und blickte sich um. Sie sah mehrere Fotos, die Kristin zusammen mit einem jungen Marineoffizier zeigten, bei dem es sich wohl um Kristins Mann Richard handeln musste.


      Einige Minuten später kam Kristin zurück. Sie trug ein Tablett mit zwei Tassen, einer Kanne Kaffee sowie Milch und Zucker in den Händen. »Schwarz oder weiß?«


      »Weiß, bitte«, antwortete Emma, die in England niemals Kaffee trank, aber rasch gelernt hatte, dass die Amerikaner nicht einmal morgens Tee nahmen.


      »Zucker?«, fragte Kristin, nachdem sie ihrer Besucherin und sich eingeschenkt hatte.


      »Nein, danke.«


      »Sind Sie Toms Ehefrau?«, fragte Kristin, nachdem sie sich Emma gegenüber gesetzt hatte.


      »Nein, ich bin seine Verlobte. Um ehrlich zu sein, er wusste nichts davon, dass ich schwanger war.«


      »Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte Kristin, die noch immer ein wenig beunruhigt klang.


      »Der Zahlmeister der Kansas Star meinte, dass Sie und Richard die Letzten waren, die Tom gesehen haben.«


      »Das stimmt. Wir waren bei ihm, bis er, kurz nachdem wir an Land gegangen waren, festgenommen wurde.«


      »Festgenommen?«, wiederholte Emma ungläubig. »Was kann er nur getan haben, dass man ihn festgenommen hat?«


      »Man hat ihm vorgeworfen, er habe seinen Bruder umgebracht«, sagte Kristin. »Aber das wissen Sie sicherlich.«


      Emma brach in Tränen aus. Sie verlor jede Hoffnung, denn ihr schien kein Zweifel daran möglich, dass es in der Tat Bradshaw gewesen war, der überlebt hatte, und nicht Harry. Hätte man Harry vorgeworfen, er habe seinen Bruder ermordet, wäre es ihm ein Leichtes gewesen zu beweisen, dass die Polizei den Falschen festgenommen hatte.


      Wenn sie doch nur den Briefumschlag auf Maisies Kaminsims aufgerissen hätte, dann hätte sie die Wahrheit herausgefunden und diese schwere Prüfung nicht durchmachen müssen. Weinend akzeptierte sie zum ersten Mal, dass Harry tot war.
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      Als Sir Walter Barrington seinen Enkel besuchte, um ihm die schreckliche Nachricht zu überbringen, dass Harry Clifton auf See gestorben war, fühlte sich Giles so benommen, als hätte er einen Teil seines eigenen Körpers verloren. Genau genommen hätte er sogar gerne einen Arm oder ein Bein geopfert, wenn das Harry zurückgebracht hätte. Die beiden waren seit ihrer Kindheit unzertrennlich gewesen, und Giles war immer davon ausgegangen, dass sie auch im Leben ein Century erringen würden statt nur auf dem Kricketfeld. Harrys sinnloser, überflüssiger Tod bestärkte Giles nur umso mehr darin, nicht denselben Fehler zu machen.


      Giles saß im Salon und hörte Mr. Churchill im Radio zu, als Emma fragte: »Hast du irgendwelche Pläne, dich freiwillig zu melden?«


      »Ja. Ich werde nicht nach Oxford zurückkehren. Ich habe die Absicht, mich unverzüglich zu verpflichten.«


      Seine Mutter war überrascht, sagte ihm jedoch, dass sie ihn verstehen könne. Emma umarmte ihn und sagte: »Harry wäre stolz auf dich.« Grace, die nur selten irgendwelche Gefühle zeigte, brach in Tränen aus.


      Am folgenden Morgen fuhr Giles nach Bristol und parkte seinen gelben MG gut sichtbar vor dem Rekrutierungsbüro. Er betrat das Gebäude mit, wie er hoffte, entschlossener Miene. Ein Sergeant Major der Gloucesters, Captain Jack Tarrants altem Regiment, nahm sofort Haltung an, als er den jungen Mr. Barrington sah. Er reichte Giles ein Formular, das dieser ordnungsgemäß ausfüllte, und eine Stunde später bat man ihn, hinter einen Vorhang zu treten, damit ein Militärarzt ihn untersuchen konnte.


      Der Arzt machte einen dicken Haken in jedes Kästchen, nachdem er Ohren, Nase, Hals und Brust sowie Arme und Beine seines neuesten Rekruten untersucht hatte. Schließlich widmete er sich dessen Sehvermögen. Giles stellte sich hinter eine weiße Linie und las Buchstaben und Ziffern vor, wie es von ihm verlangt wurde; schließlich war er auch beim Kricket in der Lage, einen Lederball, der mit neunzig Meilen pro Stunde auf ihn zuschoss, in den entferntesten Winkel des Spielfelds zu befördern. Er war überzeugt davon, dass er mit fliegenden Fahnen bestehen würde, bis der Arzt ihn nach Erbkrankheiten oder gesundheitlichen Beeinträchtigungen in seiner Familie fragte. Giles antwortete wahrheitsgemäß: »Mein Vater und mein Großvater sind farbenblind.«


      Der Arzt führte noch einige weitere Tests durch, und Giles fiel auf, dass er jetzt nicht mehr gelegentlich »hmm« oder »ahh« murmelte, sondern immer häufiger »tststs«.


      Als die Untersuchung beendet war, sagte er: »Es tut mir leid, Mr. Barrington, aber ich muss Ihnen mitteilen, dass ich mich angesichts der Krankengeschichte Ihrer Familie nicht imstande sehe, Sie für den aktiven Dienst zu empfehlen. Aber natürlich spricht nichts dagegen, dass Sie sich für eine Arbeit am Schreibtisch melden.«


      »Doktor, können Sie nicht einfach einen Haken in das entsprechende Kästchen setzen und vergessen, dass ich diese verfluchte Angelegenheit jemals erwähnt habe?«, fragte Giles und bemühte sich, verzweifelt zu klingen.


      Der Arzt ignorierte seinen Protest und trug in die letzte Zeile des Formulars »C3« ein: ungeeignet für den aktiven Dienst.


      Zum Lunch war Giles wieder auf dem Landsitz zurück. Seine Mutter Elizabeth äußerte sich nicht dazu, dass er fast eine ganze Flasche Wein trank. Allen, die ihn danach fragten, und ebenso einigen, die ihn nicht fragten, berichtete er, dass die Gloucesters ihn abgewiesen hatten, weil er farbenblind sei.


      »Das hat Großvater nicht daran gehindert, gegen die Buren zu kämpfen«, erinnerte ihn Grace, nachdem er sich eine zweite Portion Auflauf hatte servieren lassen.


      »Damals hatte wahrscheinlich niemand eine Ahnung davon, dass es so etwas überhaupt gibt«, sagte Giles und versuchte, ihre spitze Bemerkung auf die leichte Schulter zu nehmen.


      Emma jedoch folgte ihrer Schwester mit einem Schlag unter die Gürtellinie. »Du hattest überhaupt nie die Absicht, dich zu melden, stimmt’s?«, sagte sie und sah ihrem Bruder direkt in die Augen. Giles starrte auf seine Schuhe, während sie zum K.-o.-Schlag ansetzte. »Wie schade, dass dein Freund aus dem Hafen nicht hier ist, um dich daran zu erinnern, dass er ebenfalls farbenblind war.«


      Als Giles’ Mutter die Nachricht hörte, war sie offensichtlich erleichtert, aber auch dazu äußerte sie sich nicht. Grace sprach kein Wort mehr mit ihrem Bruder, bis sie nach Cambridge zurückkehrte.


      Am Tag darauf fuhr Giles wieder nach Oxford und versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, dass jeder den Grund akzeptieren würde, warum es ihm nicht gelungen war, sich freiwillig zu melden. Er hatte die Absicht, sein Grundstudium fortzusetzen. Als er durch das Tor kam, sah er, dass das College mit seinem Vorhof inzwischen eher einem Rekrutierungszentrum als einer Universität glich. Es gab viel mehr junge Männer in Uniform als solche, die die typische dunkle Studentenkleidung trugen. Giles war der Ansicht, dass das einzig Gute, was diese Entwicklung mit sich brachte, darin bestand, dass es zum ersten Mal in der Geschichte dieser Einrichtung so viele Frauen wie Männer an der Universität gab. Unglücklicherweise wollten die meisten jungen Damen nur am Arm eines Mannes gesehen werden, der eine Uniform trug.


      Giles’ alter Schulfreund Deakins war einer der wenigen Studenten, die sich nicht unwohl zu fühlen schienen, weil sie sich nicht freiwillig gemeldet hatten. Es wäre allerdings auch kaum sinnvoll gewesen, hätte Deakins sich einer medizinischen Untersuchung unterzogen. Diese Prüfung hätte zu den wenigen gehört, bei denen er nicht in jedem Kästchen einen Haken bekommen hätte. Eines Tages verschwand er plötzlich an einen Ort namens Bletchley Park. Niemand konnte Giles sagen, was dort vor sich ging, außer dass alles höchst geheim war, und Deakins warnte Giles, dass dieser ihn nie würde besuchen können, gleichgültig unter welchen Umständen.


      Im Laufe der nächsten Monate verbrachte Giles mehr und mehr Zeit alleine im Pub als im überfüllten Vorlesungssaal. Immer mehr Soldaten kehrten von der Front zurück. Einigen von ihnen fehlte ein Arm, anderen ein Bein, und ein paar waren blind. Und dabei handelte es sich bei ihnen lediglich um die jungen Männer aus seinem College. Er versuchte weiterzumachen, als hätte er sie nicht bemerkt, doch in Wahrheit fühlte er sich zum Ende des Trimesters zunehmend fehl am Platz.


      Nach dem Trimester fuhr Giles nach Schottland zur Taufe von Sebastian Arthur Clifton. Nur die unmittelbaren Familienmitglieder und einige sehr gute Freunde waren eingeladen worden, an der Zeremonie teilzunehmen, die in der Kapelle von Mulgelrie Castle stattfand. Emmas und Giles’ Vater war nicht unter ihnen.


      Giles war überrascht und erfreut, als Emma ihn bat, Sebastians Pate zu sein; nicht so gerne hörte er allerdings, dass der einzige Grund, warum sie ihn überhaupt in Erwägung gezogen hatte, darin bestand, dass er – trotz allem – zweifellos Harrys erste Wahl gewesen wäre.


      Als er am Morgen danach zum Frühstück nach unten ging, bemerkte Giles, dass Licht aus dem Arbeitszimmer seines Großvaters kam, und als er das Zimmer erreicht hatte, hörte er, wie sein Name erwähnt wurde. Er blieb abrupt stehen und trat einen Schritt näher an die halboffene Tür heran. Starr vor Schreck hörte er, wie Sir Walter äußerte: »Ich sage das nur ungern, aber es stimmt: wie der Vater, so der Sohn.«


      »Da kann ich nur zustimmen«, erwiderte Lord Harvey. »Und ich hatte den Jungen immer so sehr geschätzt, was das Ganze nur noch unangenehmer macht.«


      »Niemand hätte stolzer sein können als ich, der Vorsitzende des Schulbeirats, als Giles zum Schulsprecher der Bristol Grammar School ernannt wurde«, erwiderte Sir Walter.


      »Ich hatte angenommen«, sagte Lord Harvey, »dass er sein bemerkenswertes Talent, andere Menschen zu führen, und seinen Mut, den er oft genug auf dem Spielfeld bewiesen hat, sinnvoll auf dem Schlachtfeld einsetzen würde.«


      »Das einzig Gute, das diese leidige Sache mit sich gebracht hat«, sagte Sir Walter, »ist wohl dies: Ich glaube einfach nicht mehr, dass Harry Clifton Hugos Sohn sein könnte.«


      Giles folgte dem Flur. Er ging am Frühstückssaal vorbei und zur Eingangstür hinaus. Dann stieg er in seinen Wagen und machte sich auf den langen Weg ins West Country.


      Am folgenden Morgen parkte er sein Auto vor einem Rekrutierungsbüro. Wieder stand er in einer Reihe mit anderen jungen Männern, doch diesmal wollte er sich nicht für die Gloucesters melden, sondern für eine Einheit jenseits des Avon, wo das Wessex-Regiment neue Rekruten aufnahm.


      Nachdem er die notwendigen Unterlagen ausgefüllt hatte, begann seine zweite medizinische Untersuchung. Als der Arzt ihn diesmal fragte: »Wissen Sie von irgendwelchen Erbkrankheiten oder gesundheitlichen Beeinträchtigungen innerhalb Ihrer Familie, die Sie daran hindern könnten, in den aktiven Dienst einzutreten?«, erwiderte er: »Nein, Sir.«
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      Am Nachmittag des folgenden Tages verließ Giles seine bisherige Welt und betrat eine ganz andere.


      Sechsunddreißig neue Rekruten, die nichts verband als die Tatsache, dass sie sich gemeldet hatten, um von nun an im Dienst des Königs zu stehen, bestiegen einen Zug, in dem ein Corporal als Kindermädchen fungierte. Als der Zug aus dem Bahnhof rollte, starrte Giles durch das verschmierte Fenster seines Dritter-Klasse-Abteils, und es gab nur eine Sache, deren er sich sicher war: Sie fuhren nach Süden. Doch erst als der Zug vier Stunden später in Lympstone eintraf, sollte er begreifen, wie weit nach Süden.


      Während der Fahrt sprach Giles kein Wort, sondern hörte vielmehr aufmerksam den Männern um sich herum zu, die in den nächsten zwölf Wochen seine Kameraden sein würden. Ein Busfahrer aus Filton, ein Polizist aus Long Ashton, ein Metzger aus der Broad Street, ein Maurer aus Nailsea und ein Bauer aus Winscombe.


      Sobald sie aus dem Zug gestiegen waren, führte der Corporal sie zu einem wartenden Bus.


      »Wohin fahren wir?«, fragte der Metzger.


      »Das wirst du schon noch früh genug herausfinden, laddie«, erwiderte der Corporal, womit er sich als waschechter Schotte zu erkennen gab.


      Eine Stunde lang rollte der Bus durch Dartmoor, bis keine Häuser und keine Menschen mehr zu sehen waren. Nur gelegentlich konnte man am Himmel noch einen Falken entdecken, der nach Beute Ausschau hielt.


      Schließlich hielten sie vor einer Gruppe reichlich heruntergekommener Gebäude, neben denen ein verwittertes Schild verkündete: Kaserne Ypern: Ausbildungslager des Wessex-Regiments. Giles’ gedämpfte Stimmung besserte sich nicht. Ein Soldat trat aus einem Torhaus und hob eine Schranke, damit der Bus hundert Meter weiter fahren konnte, bevor er mitten auf dem Exerzierplatz anhielt. Dort wartete eine einsame Gestalt darauf, dass die Rekruten ausstiegen.


      Als Giles den Bus verließ, stand er einem Riesen mit fassartiger Brust gegenüber, der eine Khakiuniform trug. Er schien mit dem Exerzierplatz geradezu verwurzelt zu sein. Seine Uniform zeigte drei Reihen von Orden, und unter seinem linken Arm klemmte ein Offiziersstöckchen. Doch was Giles am meisten an ihm auffiel, waren die scharfen Bügelfalten seiner Hose und die Tatsache, dass er sich in den polierten Stiefeln des Mannes spiegelte.


      »Guten Tag, meine Herren«, sagte der Mann mit einer Stimme, die über den ganzen Exerzierplatz dröhnte. Das ist jemand, der für ein Megaphon keine Verwendung hat, dachte Giles. »Ich bin Sergeant Major Dawson – Sir für Sie. Ich bin dafür verantwortlich, aus dem chaotischen Haufen, den Sie im Augenblick darstellen, in nur zwölf Wochen eine einsatzfähige Kampftruppe zu machen. Wenn es so weit ist, werden Sie von sich behaupten können, dem Wessex-Regiment anzugehören, einem der besten, die es überhaupt gibt. Während der nächsten zwölf Wochen werde ich Ihre Mutter, Ihr Vater und Ihr Herzblatt sein, und ich kann Ihnen versichern, dass ich nur ein einziges Ziel im Leben habe: dass Sie es schaffen, den ersten Deutschen, auf den Sie treffen, schneller zu töten, als er Sie töten kann. Der Weg dorthin beginnt um fünf Uhr morgen früh.« Ein Stöhnen erklang, das der Sergeant Major ignorierte. »Bis dahin überlasse ich Sie Corporal McCloud, der Sie in die Kantine führen wird. Danach werden Sie Ihre Unterkunft aufsuchen. Sorgen Sie dafür, dass Sie ausreichend Schlaf bekommen, denn wenn wir uns wiedersehen, werden Sie alle Energie brauchen, die Sie besitzen. Machen Sie weiter, Corporal.«


      Wenig später saß Giles vor einer Fischfrikadelle; keines ihrer Bestandteile hatte jemals Salzwasser gesehen. Er nahm einen Schluck lauwarmes braunes Wasser, das hier als Tee galt, stellte den Becher jedoch gleich wieder zurück auf den Tisch.


      »Kann ich Ihre Frikadelle haben, wenn Sie sie nicht essen?«, fragte der junge Mann, der neben ihm saß. Giles nickte, und sie tauschten die Teller. Der Mann sprach erst wieder, nachdem er Giles’ Portion verschlungen hatte.


      »Ich kenne Ihre Mutter«, sagte er.


      Giles musterte ihn genauer und fragte sich, wie das möglich sein sollte.


      »Wir liefern das Fleisch für Ihren Landsitz und für Barrington Hall«, fuhr der Mann fort. »Ich mag Ihre Mutter. Eine wirklich nette Dame. Ich bin übrigens Bates, Terry Bates.« Er schüttelte Giles kräftig die Hand. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal neben Ihnen sitzen würde.«


      »Das war’s Leute, los geht’s«, sagte der Corporal. Die neuen Rekruten sprangen von ihren Bänken auf und folgten ihm aus der Kantine quer über den Exerzierplatz zu einer Nissenhütte, deren Tür die Aufschrift »Marne« trug. Ein weiterer Ort, so erläuterte der Corporal, bevor er den Zugang zu ihrem neuen Zuhause öffnete, an dem das Wessex-Regiment in der Schlacht Ruhm und Ehre erworben hatte.


      In einem Raum, der nicht größer war als der Speisesaal von Barrington Hall, hatte man sechsunddreißig Betten untergebracht, achtzehn auf jeder Seite. Giles war der Platz zwischen Atkinson und Bates zugeteilt worden. Auch nicht anders als in der Schule, dachte er. In den folgenden Tagen sollte er allerdings doch einige Unterschiede finden.


      »In Ordnung, Leute, ausziehen und aufs Ohr hauen.«


      Lange bevor der letzte Mann im Bett lag, schaltete der Corporal das Licht aus und rief mit bellender Stimme: »Sehen Sie zu, dass Sie möglichst bald schlafen. Morgen liegt ein ereignisreicher Tag vor Ihnen.« Giles wäre nicht überrascht gewesen, wenn er, wie Fisher, sein ehemaliger Aufsichtsschüler, hinzugefügt hätte: »Keine Unterhaltungen mehr, wenn das Licht aus ist.«


      Wie angekündigt wurde das Licht um fünf Uhr am nächsten Morgen wieder eingeschaltet. Giles hatte jedoch keine Gelegenheit mehr, einen Blick auf seine Uhr zu werfen, nachdem Sergeant Major Dawson die Hütte betreten und geschrien hatte: »Der Letzte, der seine Füße auf dem Boden hat, wird der Erste sein, der von einem Kraut aufgespießt wird!«


      Rasch senkte sich eine große Anzahl Füße auf den Boden, während der Sergeant Major in die Mitte der Hütte schritt, wobei sein Offiziersstöckchen gegen jedes Bettende schlug, in dem der darin Liegende noch immer nicht aufgestanden war.


      »Hören Sie mir zu, hören Sie mir genau zu«, fuhr er fort. »Ich gebe Ihnen vier Minuten, um sich zu waschen, vier, um Ihr Bett zu machen, vier, um sich anzuziehen, und acht, um zu frühstücken. Alles in allem zwanzig Minuten. Angesichts der Tatsache, dass Sie keine Zeit zu verlieren haben, würde ich Ihnen nicht empfehlen, sich zu unterhalten, ganz abgesehen davon, dass ich ohnehin der Einzige bin, der das Recht hat zu sprechen. Haben wir uns verstanden?«


      »Wir haben uns sogar außerordentlich gut verstanden«, antwortete Giles, was ein überraschtes Gelächter zur Folge hatte.


      Einen Augenblick später stand der Sergeant Major vor ihm. »Wann immer Sie Ihren Mund aufmachen, mein Junge«, schrie er mit bellender Stimme und legte sein Stöckchen auf Giles’ Schulter, »will ich nichts weiter hören als nein, Sir, ja, Sir, drei Säcke voll, Sir. Ist das klar?«


      »Ja, Sir«, sagte Giles.


      »Ich glaube nicht, dass ich dich gehört habe, mein Junge.«


      »Ja, Sir!«, schrie Giles.


      »Schon besser. Und jetzt ab in den Waschraum mit Ihnen, Sie schrecklicher kleiner Mann, bevor ich Sie in ein ganz anderes Gebäude marschieren lasse.«


      Giles hatte keine Ahnung, was dieses andere Gebäude sein könnte, aber es klang nicht gerade verlockend.


      Bates verließ den Waschraum schon wieder, als Giles hereinkam. Als er sich rasiert hatte, war Bates schon angezogen, hatte sein Bett schon gemacht und war auf dem Weg in die Kantine. Als Giles schließlich ebenfalls so weit war, setzte er sich Bates gegenüber.


      »Wie haben Sie das geschafft?«, fragte Giles voller Bewunderung.


      »Was geschafft?«, fragte Bates.


      »Hellwach zu sein, während der Rest von uns noch halb schläft?«


      »Das ist einfach. Ich bin, wie gesagt, Metzger. Wie mein Vater. Wir stehen jeden Morgen um vier auf, und dann geht’s zum Einkauf. Wenn ich die besten Stücke will, muss ich da sein, wenn sie im Hafen oder am Bahnhof angeliefert werden. Wenn ich auch nur ein paar Minuten zu spät bin, bekomme ich nur noch die zweitbesten. Und wenn ich eine halbe Stunde zu spät bin, muss ich das nehmen, was übrig geblieben ist. Ihrer Mutter würde das nicht gefallen, oder?«


      Giles lachte noch, als Bates aufsprang und wieder zurück zu ihrer Unterkunft ging. Dann fiel ihm auf, dass der Sergeant Major ihnen keine Zeit gegeben hatte, sich die Zähne zu putzen.


      Der größte Teil des Vormittags ging damit vorüber, dass man an die »Frischlinge«, wie sie genannt wurden, passende Uniformen ausgab, von denen die eine oder andere so aussah, als habe sie zuvor jemand anderem gehört. Barette, Gürtel, Stiefel, Stahlhelme, Blechgeschirr, Polierwachs und Schuhcreme folgten. Nachdem die Rekruten ihre Ausrüstung beisammenhatten, führte man sie zum Exerzierplatz, wo sie ihre ersten Übungen machten. Bereits in der Schule war Giles – wenn auch ohne besonderes Interesse – Mitglied der Combined Cadet Force gewesen, wodurch er eine allererste Vorbereitung auf eine mögliche Offizierslaufbahn bekommen hatte, was ihm jetzt einen gewissen Vorsprung verschaffte. Er hatte jedoch das Gefühl, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis Terry Bates mit ihm gleichzog.


      Um zwölf marschierten sie in die Kantine, und Giles war so hungrig, dass er fast alles aß, was man ihm anbot. Nach dem Mittagessen gingen die Rekruten in ihre Unterkunft, wo sie ihre Sportsachen anzogen, bevor sie gemeinsam in die Turnhalle geführt wurden. Im Stillen dankte Giles seinem Sportlehrer in der Schule dafür, dass dieser ihm beigebracht hatte, wie man ein Seil hinaufkletterte, auf einem Schwebebalken das Gleichgewicht hielt und eine Kletterwand für Dehnübungen benutzte. Er bemerkte, dass Bates jede seiner Aktionen nachahmte.


      Der Nachmittag endete mit einem Fünf-Meilen-Lauf durch die Moore von Devon. Nur acht der sechsunddreißig neuen Rekruten kamen gleichzeitig mit ihrem für den Sport zuständigen Ausbilder in die Kaserne zurück. Einer schaffte es sogar, sich zu verirren, weswegen ein Suchtrupp losgeschickt werden musste. Auf den Tee folgte das, was der Sergeant Major eine »Erholungsphase« nannte, welche für die meisten Männer darin bestand, dass sie in ihre Betten fielen und sofort einschliefen.


      Auch am nächsten Morgen wurde die Tür zu ihrer Unterkunft um fünf Uhr aufgerissen, doch diesmal standen bereits mehrere Füße auf dem Boden, bevor der Sergeant Major das Licht einschaltete. Nach dem Frühstück wurde eine weitere Stunde auf dem Exerzierplatz marschiert, und inzwischen gelang es jedem Rekruten, im Tritt zu bleiben. Danach saßen die Männer zusammen im Gras und lernten, wie man ein Gewehr auseinandernahm, reinigte, lud und abfeuerte. Der Corporal schob in einer einzigen flüssigen Bewegung eine Patrone in die Kammer, wobei er den Rekruten erklärte, dass die Patrone nicht wisse, wo vorne und hinten sei, weshalb man ihr eine vernünftige Chance geben solle, die Waffe vorne durch den Lauf zu verlassen und einen Feind zu töten. Das sei viel sinnvoller, als die Waffe falsch zu laden, wodurch die Patrone explodieren und einen selbst umbringen würde.


      Den Nachmittag verbrachten die Rekruten auf dem Schießstand, wobei die Ausbilder jedem Einzelnen von ihnen zeigten, wie man den Gewehrkolben fest gegen die Schulter drückte, Kimme und Korn in eine Linie brachte, auf das Ziel ausrichtete und sanft den Abzug betätigte, ohne daran herumzureißen. Diesmal bedankte sich Giles stumm bei seinem Großvater für die Stunden, die er mit ihm zusammen auf der Moorhuhnjagd verbracht hatte, denn das war der Grund, warum er jetzt immer wieder genau in die Mitte der Zielscheibe traf.


      Der Tag endete mit einem weiteren Fünf-Meilen-Lauf, dem Tee und der sogenannten Erholungsphase; um zehn wurde das Licht gelöscht. Die meisten Männer lagen jedoch schon lange zuvor in ihren Betten und hofften, dass die Sonne am nächsten Morgen nicht aufgehen oder wenigstens der Sergeant Major im Schlaf sterben würde. Doch so viel Glück hatten sie nicht. Die erste Woche kam Giles wie ein Monat vor, doch nach der zweiten kam er immer besser mit den üblichen Abläufen zurecht, auch wenn er es nie vor Bates in den Waschraum schaffte.


      Obwohl ihm die Grundausbildung so wenig gefiel wie seinen Kameraden, genoss Giles die Gelegenheit, sich im Wettbewerb mit den anderen zu messen. Er musste jedoch zugeben, dass es ihm jeden Tag schwerer fiel, den Metzger aus der Broad Street abzuschütteln. Bates war ihm Schlag für Schlag im Boxring gewachsen, auf dem Schießstand traf er genauso gut, und als sie auf dem üblichen Fünf-Meilen-Lauf schwere Stiefel tragen und ihr Gewehr mit sich führen mussten, war der Mann, der über Jahre hinweg morgens, mittags und abends Rinderhälften auf seiner Schulter geschleppt hatte, plötzlich sehr viel schwerer zu bezwingen.


      Niemand war überrascht, als Barrington und Bates am Ende der sechsten Woche zu Obergefreiten befördert wurden und man jedem von ihnen die Verantwortung für eine eigene Einheit übertrug.


      Kaum hatten sie ihre neuen Streifen aufgenäht, wurden die beiden Einheiten, die sie führten, zu erbitterten Rivalen, und zwar nicht nur auf dem Exerzierplatz und in der Turnhalle, sondern auch bei Nachtübungen, bei der Bewegung im Feld und dem Vorrücken als gesamte Einheit. Am Ende jedes Tages erklärten sich Giles und Bates wie Schuljungen gleichermaßen zum Sieger. Oft musste der Sergeant Major sie trennen.


      Je näher der Tag des Aufmarsches zur Beendigung ihrer Grundausbildung kam, umso deutlicher spürte Giles, wie stolz beide Einheiten auf ihre Leistungen waren und dass die Männer immer mehr daran glaubten, dass sie sich am Ende dieser Zeit mit gutem Recht als Wessexions bezeichnen durften. Der Sergeant Major warnte sie jedoch immer wieder davor, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sie an einer richtigen Schlacht mit richtigen Feinden teilnehmen würden, bei der richtige Kugeln durch die Luft flogen. Und er erinnerte sie daran, dass er dann nicht mehr da sei, um mit ihnen Händchen zu halten. Zum ersten Mal gestand Giles sich ein, dass er diesen Mann vermissen würde.


      »Sollen sie nur kommen«, war alles, was Bates zu diesem Thema zu sagen hatte.


      Als die Männer schließlich am Freitag der zwölften Woche die Ausbildungskaserne verließen, nahm Giles an, er würde mit den anderen zusammen nach Bristol zurückkehren, um seinen Wochenendurlaub zu genießen, bevor er sich am Montag darauf im Hauptquartier des Regiments zu melden hätte. Als er jedoch an jenem Nachmittag den Exerzierplatz verlassen wollte, nahm ihn der Sergeant Major beiseite.


      »Corporal Barrington, Sie werden sich unverzüglich bei Major Radcliffe melden.«


      Giles hätte gerne gefragt, warum, doch er wusste, dass er keine Antwort bekommen würde.


      Er überquerte den Exerzierplatz und klopfte an der Bürotür des Adjutanten an, den er bisher immer nur aus der Ferne gesehen hatte.


      »Herein«, sagte eine Stimme. Giles betrat den Raum, nahm Haltung an und salutierte. »Barrington.« Major Radcliffe salutierte seinerseits und sagte: »Ich habe gute Neuigkeiten für Sie. Sie wurden als Offiziersanwärter zugelassen.«


      Giles war nicht einmal klar gewesen, dass man ihn für eine solche Ausbildung in Erwägung gezogen hatte.


      »Sie werden sich morgen in Mons melden, wo Sie am Montag Ihren Einführungskurs beginnen werden. Herzlichen Glückwunsch und viel Glück.«


      »Danke, Sir«, sagte Giles und fügte hinzu: »Wird Bates ebenfalls mit mir kommen?«


      »Bates?«, sagte Major Radcliffe. »Sie meinen Corporal Bates?«


      »Ja, Sir.«


      »Um Himmels willen, nein«, erwiderte der Adjutant. »Er hat nicht das Zeug zu einem Offizier.«


      Giles konnte nur hoffen, dass die Deutschen genauso kurzsichtig waren, wenn es darum ging, ihre Offiziere auszuwählen.


      Als Giles sich am folgenden Nachmittag in der Mons Officer Cadet Training Unit in Aldershot meldete, war er nicht darauf vorbereitet, wie schnell sich sein Leben ein weiteres Mal ändern sollte. Es dauerte eine Weile, bis er sich daran gewöhnt hatte, dass ihn Corporals, Sergeants und sogar der Sergeant Major mit »Sir« ansprachen.


      Er schlief in einem Zimmer, das er ganz für sich allein hatte, dessen Tür nicht jeden Morgen um fünf aufgerissen wurde und in dem der diensthabende Unteroffizier nicht mit einem Stock gegen sein Bett schlug und verlangte, er solle seine Füße so schnell wie möglich auf den Boden bringen. Die Tür öffnete sich nur, wenn Giles das wollte. Er aß in der Offiziersmesse zusammen mit einer Gruppe von jungen Männern, die wussten, wie man mit Messer und Gabel umging, obwohl der eine oder andere von ihnen wirkte, als würde er nie lernen, wie man ein Gewehr hielt, ganz zu schweigen davon, wie man damit schoss. Und doch würden sich diese Männer wenige Wochen später an der Front wiederfinden, wo sie unerfahrene Freiwillige zu führen hatten, deren Leben von ihrem Urteilsvermögen abhing.


      Giles saß mit diesen Männern in Räumen zusammen, in denen er und seine neuen Kameraden in Militärgeschichte, Geographie, Kartenlesen, Taktik, Deutsch und der Kunst der militärischen Führung unterrichtet wurden. Wenn es eine Sache gab, die er vom Metzger aus der Broad Street gelernt hatte, dann war es die, dass man die Kunst der militärischen Führung niemandem beibringen konnte.


      Acht Wochen später traten dieselben jungen Männer zum letzten Mal auf dem Exerzierplatz an, um im Namen des Königs zu Offizieren ernannt zu werden. Sie erhielten zwei Schulterstücke, von denen jedes einen mit einer Krone geschmückten Stern zeigte, einen mit braunem Leder überzogenen Offiziersstock und ein Schreiben mit den Glückwünschen ihres dankbaren Königs.


      Giles wollte nichts weiter als zu seinem ursprünglichen Regiment zurückkehren, um wieder mit seinen ehemaligen Kameraden zusammen zu sein. Doch er wusste, dass das nicht möglich war, denn als er an jenem Freitagnachmittag den Exerzierplatz verließ, salutierten die Corporals, die Sergeants und sogar der Sergeant Major vor ihm.


      Sechzig junge Second Lieutenants verließen an jenem Nachmittag Aldershot und verbrachten, über das ganze Land verstreut, ein Wochenende bei ihren Familien. Für manche von ihnen würde es das letzte Mal in ihrem Leben sein.


      Giles wandte fast den ganzen Samstag dafür auf, einen Zug nach dem anderen zu erwischen, um nach Hause ins West Country zu gelangen. Er erreichte den Landsitz seiner Eltern gerade noch rechtzeitig, um sich seiner Mutter zum Dinner anzuschließen.


      Als sie den jungen Lieutenant zum ersten Mal in der Eingangshalle erblickte, unternahm Elizabeth keinen Versuch, ihren Stolz zu verbergen.


      Giles war enttäuscht, dass weder Emma noch Grace zu Hause waren, um ihn in Uniform zu sehen. Seine Mutter erklärte ihm, dass Grace, die ihr zweites Jahr in Cambridge begonnen hatte, nur noch selten nach Hause kam, und das galt sogar für die Ferien.


      Bei einer nur aus einem Gang bestehenden Mahlzeit, die von Jenkins serviert wurde – mehrere Hausangestellte leisteten ihren Dienst mittlerweile an der Front und nicht mehr am Speisetisch, erklärte seine Mutter –, erzählte Giles von seiner Zeit in der Ausbildungskaserne in Dartmoor. Als Elizabeth ihn von Terry Bates erzählen hörte, seufzte sie: »Bates und Sohn. Sie waren die besten Metzger in ganz Bristol.«


      »Waren?«


      »Jedes Geschäft in der Broad Street wurde dem Erdboden gleichgemacht, weshalb uns Bates, der Metzger, nicht mehr zur Verfügung steht. Eines Tages werden diese Deutschen jede Menge zu erklären haben.«


      Giles runzelte die Stirn. »Und Emma?«, fragte er.


      »Es könnte ihr nicht besser gehen. Nur …«


      »Nur?«, wiederholte Giles. Es dauerte eine Weile, bis seine Mutter leise hinzufügte: »Wie viel einfacher wäre es, wenn Emma eine Tochter bekommen hätte und keinen Sohn.«


      »Warum sollte das eine Rolle spielen?«, fragte Giles, während er sich nachschenkte.


      Seine Mutter senkte den Kopf und schwieg.


      »Oh Gott«, sagte Giles, als er begriffen hatte, was ihre Worte bedeuteten. »Ich bin davon ausgegangen, dass nach Harrys Tod das Erbe automatisch an mich …«


      »Ich fürchte, du solltest von nichts dergleichen ausgehen, mein Liebling«, sagte seine Mutter und sah auf. »Jedenfalls so lange nicht, bis feststeht, dass dein Vater nicht auch Harrys Vater ist. Bis dahin muss Sebastian entsprechend dem Testament deines Urgroßvaters als Erbe des Titels gelten.«


      Giles sprach kaum noch etwas, während die beiden ihre Mahlzeit beendeten, denn er musste sich zunächst über die Tragweite der Bemerkung seiner Mutter klar werden. Nachdem der Kaffee serviert worden war, sagte seine Mutter, sie sei müde und wolle zu Bett gehen.


      Als Giles kurz darauf die Treppe zu seinem Zimmer hinaufging, konnte er der Versuchung nicht widerstehen, einen Blick in das Kinderzimmer zu werfen und nach seinem Patenkind zu sehen. Dort saß er alleine mit dem Erben des Titels der Barringtons zusammen. Sebastian stieß im Schlaf selig gurgelnde Laute aus, ohne sich über den Krieg Sorgen zu machen. Ebenso wenig verschwendete er auch nur einen Gedanken an das Testament seines Ururgroßvaters oder die Bedeutung der Wendung samt allem, was darin inbegriffen ist.


      Am folgenden Tag besuchte Giles seine Großväter zum Lunch im Savage Club. Die Stimmung war vollkommen anders als bei ihrem gemeinsamen Wochenende fünf Monate zuvor auf Mulgelrie Castle. Die beiden alten Männer schienen mit nichts anderem beschäftigt als mit der Frage, wo Giles’ Regiment wohl stationiert würde.


      »Ich habe keine Ahnung«, sagte Giles. Und selbst wenn er die Antwort gewusst hätte, hätte er diese Information nicht weitergeben dürfen. Trotz der Tatsache, dass diese beiden ehrenwerten alten Herren Veteranen des Burenkriegs waren.


      Am Montagmorgen stand Lieutenant Barrington schon zeitig auf, und nach einem Frühstück mit seiner Mutter fuhr Hudson ihn zum Hauptquartier des 1st Wessex Regiment. Er musste ein wenig warten, weil ein schier endloser Strom an gepanzerten Fahrzeugen und Transportern voller Soldaten aus dem Haupttor rollte. Schließlich stieg er aus dem Wagen und ging zum Wachhaus hinüber.


      »Guten Morgen, Sir«, sagte ein Corporal, nachdem er mustergültig salutiert hatte. Giles hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt. »Der Adjutant hat darum gebeten, dass Sie sich sogleich nach Ihrer Ankunft in seinem Büro melden.«


      »Das würde ich nur allzu gerne tun, Corporal«, sagte Giles, indem er ebenfalls salutierte. »Aber dazu muss ich wissen, wo sich das Büro von Major Radcliffe befindet.«


      »Auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes, Sir. Es ist die grüne Tür. Sie können sie gar nicht verfehlen.«


      Giles marschierte über den Platz, wobei wiederum mehrfach vor ihm salutiert wurde, bevor er das Büro des Adjutanten erreichte.


      Major Radcliffe sah hinter seinem Schreibtisch auf, als Giles den Raum betrat.


      »Ah, Barrington, alter Junge. Schön, Sie wiederzusehen«, sagte er. »Wir waren nicht sicher, ob Sie es noch rechtzeitig schaffen würden.«


      »Rechtzeitig wozu, Sir?«, fragte Giles.


      »Das Regiment wird ins Ausland versetzt, und der Colonel war der Ansicht, Sie sollten die Möglichkeit erhalten, sich uns anzuschließen, anstatt zurückzubleiben und auf den nächsten großen Einsatz zu warten.«


      »Wohin gehen wir denn, Sir?«


      »Das weiß ich nicht, mein Junge. Dazu ist mein Dienstgrad viel zu bescheiden. Aber eins kann ich mit Sicherheit sagen. Wir werden den Deutschen verdammt viel näher sein als hier in Bristol.«
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      Harry sollte nie den Tag vergessen, an dem Lloyd aus Lavenham entlassen wurde, und obwohl er nicht unglücklich darüber war, ihn gehen zu sehen, überraschte ihn, wie Max sich von ihm verabschiedete.


      »Würdest du mir einen Gefallen tun, Tom?«, fragte Lloyd, als sie sich zum letzten Mal die Hand gaben. »Mir haben deine Tagebücher so gut gefallen, dass ich gerne noch länger darin lesen würde. Könntest du sie bitte an diese Adresse schicken?«, fügte er hinzu und reichte Harry eine Karte, als träfen sie sich bereits außerhalb des Gefängnisses. »Ich würde sie dir innerhalb einer Woche zurückgeben.«


      Harry war geschmeichelt und damit einverstanden, Max jedes neue Heft zu schicken, sobald es voll war.


      Am nächsten Morgen nahm Harry seinen Platz hinter dem Tisch des Bibliothekars ein, doch er wollte die Zeitung vom Vortag erst lesen, wenn er alle seine Pflichten erfüllt hatte. Er fuhr damit fort, jeden Abend seine Tagebucheinträge zu vervollständigen, und wenn er die letzte Seite eines Hefts erreicht hatte, schickte er dieses an Max Lloyd. Er war erleichtert und ein wenig überrascht, als er seine Aufzeichnungen, wie versprochen, immer wieder zurückerhielt.


      Im Laufe der Monate gewöhnte sich Harry an die Tatsache, dass das Gefängnisleben größtenteils aus Routine und Alltag bestand. Deshalb war er sehr überrascht, als der Direktor eines Morgens in die Bibliothek stürmte und wild mit einer Ausgabe der New York Times hin und her fuchtelte. Harry setzte den Stapel Bücher ab, den er gerade hatte einsortieren wollen.


      »Haben wir eine Karte der Vereinigten Staaten?«, wollte Swanson wissen.


      »Ja, natürlich«, erwiderte Harry. Rasch ging er zum Regal mit den Nachschlagewerken und zog ein Exemplar von Hubert’s Map of America heraus. »Suchen Sie einen bestimmten Ort, Direktor Swanson?«


      »Pearl Harbor.«


      In den nächsten vierundzwanzig Stunden gab es für Gefangene wie Aufseher nur ein Thema: Wann würde Amerika in den Krieg eintreten?


      Swanson kam am nächsten Morgen in die Bibliothek zurück.


      »Präsident Roosevelt hat soeben im Radio verkündet, dass die Vereinigten Staaten Japan den Krieg erklärt haben.«


      »Das ist sehr gut«, sagte Harry. »Aber wann werden uns die Amerikaner dabei helfen, Hitler zu besiegen?«


      Harry bereute das Wort »uns«, kaum dass er es ausgesprochen hatte. Er sah, dass Swanson ihn verwirrt anstarrte. Schnell widmete er sich wieder dem Einsortieren der Bücher, die am Tag zuvor zurückgegeben worden waren.


      Die Antwort auf seine Frage erfuhr Harry einige Wochen später, als Winston Churchill an Bord der Duke of York ging, um in Washington Gespräche mit dem amerikanischen Präsidenten zu führen. Als der Premierminister wieder zurück in Großbritannien war, hatte Roosevelt sich bereit erklärt, dass die Vereinigten Staaten ihre Aufmerksamkeit dem Krieg in Europa zuwenden und sich an der Aufgabe beteiligen würden, Nazideutschland zu besiegen.


      Harry füllte Seite um Seite in seinem Tagebuch, indem er die Reaktionen seiner Mitgefangenen auf die Nachricht beschrieb, dass ihr Land sich im Krieg befand. Seiner Ansicht nach gehörten die meisten einer von zwei absolut gegensätzlichen Gruppen an, den Feiglingen oder den Helden. Die eine Gruppe war erleichtert, im Gefängnis in Sicherheit zu sein, und hoffte darauf, dass die Kämpfe lange vor ihrer Entlassung vorüber wären, während die Mitglieder der anderen Gruppe es gar nicht erwarten konnten, wieder nach draußen zu kommen und gegen einen Feind zu kämpfen, den sie sogar noch mehr hassten als die Gefängniswärter. Als Harry seinen Zellengenossen fragte, zu welcher Gruppe er gehöre, antwortete Quinn: »Hast du schon jemals von einem Iren gehört, der freiwillig auf eine ordentliche Keilerei verzichtet hätte?«


      Harry selbst wurde immer frustrierter. Seit die Amerikaner an der Seite der Alliierten kämpften, war er überzeugt davon, dass der Krieg lange beendet sein würde, bevor er die Chance bekäme, seine Rolle darin zu spielen. Zum ersten Mal dachte er über einen Ausbruch nach.


      Harry hatte gerade eine Buchbesprechung in der New York Times gelesen, als ein Aufseher in die Bibliothek kam und sagte: »Der Direktor will dich unverzüglich in seinem Büro sehen, Bradshaw.«


      Harry war überrascht, obwohl er sich nach einem letzten Blick auf die Anzeige am unteren Rand der Seite immer noch fragte, wie Lloyd nur hatte glauben können, er würde mit einer solchen Aktion durchkommen. Er faltete die Zeitung ordentlich zusammen, legte sie zurück ins Regal und folgte dem Beamten nach draußen.


      »Haben Sie eine Ahnung, warum er mich sprechen möchte, Mr. Joyce?«, fragte Harry, als sie über den Gefängnishof gingen.


      »Mich brauchst du nicht zu fragen«, erwiderte Joyce, der nicht versuchte, seinen Sarkasmus zu verbergen. »Ich habe noch nie zu denen gehört, die der Direktor ins Vertrauen gezogen hat.«


      Harry schwieg, bis sie vor dem Büro des Direktors standen, wo Joyce leise anklopfte.


      »Herein«, erwiderte eine unverwechselbare Stimme. Joyce öffnete die Tür, und Harry betrat das Büro. Zu seiner Überraschung bemerkte er, dass dem Direktor ein Mann gegenübersaß, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Der Fremde trug eine Armeeuniform und wirkte so adrett, wie Harry sich ungepflegt fühlte. Er wandte seinen Blick keine Sekunde von dem Gefangenen ab.


      Der Direktor erhob sich hinter seinem Schreibtisch. »Guten Morgen, Tom.« Es war das erste Mal, dass Swanson ihn mit seinem Vornamen ansprach. »Das ist Colonel Cleverdon von den Fifth Texas Rangers.«


      »Guten Morgen, Sir«, sagte Harry.


      Cleverdon stand auf und gab Harry die Hand. Noch so ein erstes Mal.


      »Nehmen Sie Platz, Tom«, sagte Swanson. »Der Colonel möchte Ihnen einen Vorschlag unterbreiten.«


      Harry setzte sich.


      »Schön, Sie zu sehen, Bradshaw«, begann Colonel Cleverdon, der ebenfalls wieder Platz nahm. »Ich bin der befehlshabende Offizier der Rangers.« Harry sah ihn fragend an. »Sie finden uns in keinem der üblichen Verzeichnisse, die in einem Rekrutierungsbüro ausliegen. Ich bilde Soldaten aus, die hinter den feindlichen Linien abgesetzt werden, wo sie für so viel Chaos wie möglich sorgen sollen, um unserer Infanterie die Aufgabe ein wenig leichter zu machen. Noch weiß niemand, wo oder wann unsere Truppen in Europa landen werden. Aber ich werde der Erste sein, der es erfährt, denn meine Jungs werden ein paar Tage vor der Invasion im Zielgebiet abspringen.«


      Harry konnte kaum noch stillsitzen.


      »Doch bevor es so weit ist, werde ich eine kleine Spezialeinheit zusammenstellen, um auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein. Diese Einheit wird drei Gruppen umfassen, von denen jede aus zehn Mann besteht: einem Captain, einem Staff Sergeant, zwei Corporals und sechs Gefreiten. Während der letzten Wochen habe ich Kontakt zu den Direktoren mehrerer Gefängnisse aufgenommen und sie nach ungewöhnlichen Gefangenen gefragt, die ihrer Ansicht nach für eine solche Operation geeignet wären. Ihr Name war einer von zweien, die Mr. Swanson mir genannt hat. Ich habe mir Ihre Marineakte angesehen, und ich bin mir mit dem Direktor einig, dass es sinnvoller wäre, wenn man Sie in eine Uniform steckt, als dass Sie hier Ihre Zeit verschwenden.«


      Harry wandte sich an den Direktor. »Ich danke Ihnen, Sir, aber dürfte ich erfahren, wer der andere Mann ist?«


      »Quinn«, sagte Swanson. »Sie beide haben mir in den letzten Jahren so viele Probleme gemacht, dass ich dachte, es sei an der Zeit, dass die Deutschen in den Genuss Ihrer besonderen Art verrückter Ideen kommen sollten.« Harry lächelte.


      »Wenn Sie sich dafür entscheiden, zu uns zu kommen«, fuhr der Colonel fort, »werden Sie sofort mit einer achtwöchigen Grundausbildung beginnen. Danach folgen weitere sechs Wochen, die der Vorbereitung auf Spezialeinsätze gewidmet sind. Doch bevor ich weitermache, würde ich gerne wissen, ob Ihnen diese Vorstellung zusagt.«


      »Wann kann ich anfangen?«, fragte Harry.


      Der Colonel lächelte. »Mein Wagen steht im Hof. Mit laufendem Motor, könnte man fast sagen.«


      »Ich habe mich bereits darum gekümmert, dass Ihre Zivilkleidung aus dem Lager geholt wird«, sagte der Direktor. »Es versteht sich von selbst, dass der Grund dafür, warum Sie uns so kurzfristig verlassen, unter uns bleibt. Sollte irgendjemand danach fragen, werde ich behaupten, dass Sie und Quinn in ein anderes Gefängnis verlegt wurden.«


      Der Colonel nickte. »Noch irgendwelche Fragen, Bradshaw?«


      »Hat Quinn sich dazu entschlossen, Ihrer Einheit beizutreten?«, wollte Harry wissen.


      »Er sitzt auf der Rückbank meines Wagens und fragt sich wahrscheinlich schon, warum das alles hier so lange dauert.«


      »Aber Sie kennen doch den Grund, warum ich im Gefängnis bin, Colonel?«


      »Fahnenflucht«, sagte Colonel Cleverdon. »Also werde ich Sie wohl ganz genau im Auge behalten müssen, stimmt’s?« Beide lachten. »Sie werden als einfacher Gefreiter in meine Einheit aufgenommen, aber ich kann Ihnen versichern, dass Ihre Vergangenheit einer möglichen Beförderung nicht im Weg stehen wird. Und wenn wir schon beim Thema sind, Bradshaw, wäre unter den gegebenen Umständen vielleicht ein neuer Name sinnvoll für Sie. Wir wollen doch nicht, dass irgendjemand, der sich für ganz besonders schlau hält, sich Ihre Marineakte verschafft und anfängt, peinliche Fragen zu stellen. Irgendein Vorschlag?«


      »Harry Clifton, Sir«, antwortete Harry vielleicht ein wenig zu schnell.


      Der Direktor lächelte. »Ich habe mich schon die ganze Zeit über gefragt, was wohl Ihr richtiger Name ist.«
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      Emma wollte Kristins Wohnung und New York so schnell wie möglich verlassen und nach England zurückkehren. Sobald sie wieder in Bristol wäre, könnte sie unbehelligt von anderen trauern und ihr Leben der Aufgabe widmen, Harrys Sohn großzuziehen. Doch ihr Vorhaben erwies sich als nicht so einfach.


      »Es tut mir so leid«, sagte Kristin und legte Emma einen Arm um die Schulter. »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie nicht wussten, was mit Tom geschehen ist.«


      Emma lächelte schwach.


      »Sie sollen wissen«, fuhr Kristin fort, »dass Richard und ich keinen Moment lang an seiner Unschuld gezweifelt haben. Der Mensch, den ich wieder ins Leben zurückgeholt habe, wäre niemals fähig gewesen, jemanden zu ermorden.«


      »Danke«, sagte Emma.


      »Ich habe noch einige Fotos von Tom aus der Zeit, in der er mit uns auf der Kansas Star war. Würden Sie sie gerne sehen?«, fragte Kristin.


      Emma nickte höflich, obwohl sie kein Interesse an irgendwelchen Fotos von Lieutenant Thomas Bradshaw hatte. Sie war entschlossen, sich leise aus der Wohnung zurückzuziehen, sobald Kristin das Zimmer verlassen hätte, und wieder in ihr Hotel zu gehen. Sie verspürte nicht das Verlangen, sich vor einer völlig Fremden zum Narren zu machen.


      Kaum war Kristin gegangen, als Emma auch schon aufsprang. Dabei warf sie ihre Tasse um, die zu Boden fiel, wobei ein wenig Kaffee auf dem Teppichboden verschüttet wurde. Sie sank auf die Knie und begann wieder zu weinen, als Kristin mit einer Handvoll Fotos zurück ins Zimmer kam.


      Als Kristin Emma in Tränen auf Knien sah, versuchte sie, sie zu trösten. »Bitte, machen Sie sich keine Sorgen wegen des Teppichs, das ist völlig bedeutungslos. Sehen Sie sich lieber ein paar von denen an, während ich das hier schnell aufwische.« Sie reichte Emma die Fotos und verließ das Zimmer zum zweiten Mal.


      Emma fand sich damit ab, dass sie sich nicht so ohne Weiteres würde zurückziehen können, weshalb sie zu ihrem Sessel zurückging und widerwillig einen Blick auf die Fotos von Tom Bradshaw warf.


      »Oh mein Gott«, sagte sie laut. Ungläubig starrte sie auf ein Bild, auf dem Harry an Bord eines Schiffes stand. Im Hintergrund konnte man die Freiheitsstatue sehen. Eine weitere Aufnahme zeigte Harry mit den Hochhäusern Manhattans als Hintergrund. Wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen, auch wenn sie sich nicht erklären konnte, wie das möglich sein sollte, was sie vor sich sah. Ungeduldig wartete sie auf Kristins Rückkehr. Es dauerte nicht lange, bevor die aufmerksame Hausfrau wieder im Zimmer erschien, sich auf den Boden kniete und begann, den kleinen feuchten Fleck mit einem Tuch aufzuwischen.


      »Wissen Sie, was passiert ist, nachdem Tom festgenommen wurde?«, fragte Emma besorgt.


      Kristin sah auf. »Hat Ihnen das niemand gesagt? Offensichtlich gab es so viele Indizien, dass man ihn wegen Mordes anklagen wollte, doch das konnte Jelks verhindern. Stattdessen wurde er wegen Fahnenflucht angeklagt, die er angeblich begangen hat, als er noch bei der Marine war. Er hat auf schuldig plädiert und wurde zu sechs Jahren verurteilt.«


      Emma verstand nicht, wie Harry für ein Verbrechen ins Gefängnis hatte kommen können, das er so offensichtlich nicht begangen hatte. »Hat der Prozess in New York stattgefunden?«


      »Ja«, antwortete Kristin. »Da Sefton Jelks sein Anwalt war, haben Richard und ich angenommen, dass er keine finanzielle Unterstützung benötigte.«


      »Ich bin nicht sicher, ob ich das verstehe.«


      »Sefton Jelks ist Seniorpartner in einer der angesehensten New Yorker Anwaltskanzleien, weshalb Tom wenigstens gut vertreten wurde. Als Jelks sich mit uns über Tom unterhalten hat, schien er aufrichtig besorgt. Ich weiß, dass er auch Dr. Wallace und den Kapitän unseres Schiffs aufgesucht und allen versichert hat, dass Tom unschuldig ist.«


      »Wissen Sie, in welches Gefängnis man ihn gebracht hat?«, fragte Emma leise.


      »Lavenham, im Norden des Staates New York. Richard und ich hatten die Absicht, ihn zu besuchen, aber Mr. Jelks meinte, er wolle niemanden sehen.«


      »Sie waren so freundlich zu mir«, sagte Emma. »Vielleicht könnte ich Sie deshalb noch um einen kleinen Gefallen bitten, bevor ich gehe. Darf ich eines dieser Fotos behalten?«


      »Behalten Sie alle. Richard hat Dutzende gemacht, er macht immer so viele. Fotografieren ist sein Hobby.«


      »Dann möchte ich nicht noch mehr Ihrer Zeit verschwenden«, sagte Emma und erhob sich unsicher.


      »Sie verschwenden meine Zeit nicht«, erwiderte Kristin. »Was mit Tom geschehen ist, ergab für niemanden von uns einen Sinn. Wenn Sie ihn sehen, dann sagen Sie ihm bitte, dass wir ihm alles Gute wünschen«, fügte sie hinzu, als die beiden jungen Frauen das Zimmer verließen. »Und wenn er möchte, dass wir ihn besuchen, würden wir das sehr gerne tun.«


      »Danke«, sagte Emma, als die Sperrkette der Wohnung zurückgeschoben wurde.


      Kristin öffnete die Tür und sagte: »Uns beiden war bewusst, dass Tom ganz schrecklich verliebt war, aber er hat uns nicht gesagt, dass Sie Engländerin sind.«
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      Emma schaltete ihre Nachttischlampe an und betrachtete noch einmal die Fotos, die Harry an Deck der Kansas Star zeigten. Er wirkte so glücklich, so entspannt und hatte offensichtlich keine Ahnung davon, was ihn erwarten würde, sobald er an Land ging.


      Mehrmals schlief Emma ein, doch genauso oft erwachte sie wieder, weil sie herauszufinden versuchte, warum Harry bereit war, sich einer Mordanklage zu stellen, und warum er sich der Fahnenflucht aus der Marine eines Landes schuldig erklärt hatte, in deren Dienste er nie getreten war. Emma kam zu dem Schluss, dass nur Sefton Jelks ihr darauf eine Antwort geben konnte, weshalb sie als Erstes einen Termin mit ihm vereinbaren musste.


      Sie sah auf den Wecker auf ihrem Nachttisch. 3:21 Uhr. Sie stand auf, streifte einen Morgenmantel über und setzte sich an den kleinen Tisch in ihrem Zimmer. Dort füllte sie mehrere Seiten des hoteleigenen Briefpapiers mit Notizen, die ihr bei ihrem Gespräch mit Sefton Jelks helfen sollten. Es war, als bereite sie sich auf eine Prüfung an ihrer Universität vor.


      Um sechs duschte sie, zog sich an und ging nach unten, um zu frühstücken. Auf ihrem Tisch hatte jemand ein Exemplar der New York Times liegen lassen, und sie sah die Zeitung rasch durch. Sie hielt nur inne, um einen einzigen Artikel zu lesen. Die Amerikaner zweifelten immer mehr daran, dass Großbritannien in der Lage sei, eine Invasion der Deutschen zu überstehen; diese nämlich erschien immer wahrscheinlicher. Über einem Foto von Winston Churchill, der auf den weißen Klippen von Dover stand und, die für ihn so typische Zigarre im Mund, entschlossen über den Ärmelkanal hinausblickte, stand der Satz: »An allen Stränden werden wir gegen sie kämpfen.«


      Emma fühlte sich schuldig, weil sie so fern ihrer Heimat war. Sie musste Harry finden und dafür sorgen, dass er aus dem Gefängnis entlassen wurde. Dann würden sie zusammen nach Bristol zurückkehren.


      Die Rezeptionistin schlug Jelks, Myers & Abernathy im Telefonbuch von Manhattan nach, schrieb eine Adresse in der Wall Street heraus und reichte sie Emma.


      Das Taxi setzte sie vor einem riesigen Gebäude aus Glas und Stahl ab, das hoch in den Himmel aufragte. Emma ging durch die Drehtür und las das große Schild an der Wand, auf dem die Namen aller Firmen verzeichnet waren, die in einem der achtundvierzig Stockwerke ihren Sitz hatten. Jelks, Myers & Abernathy belegten die Stockwerke zwanzig, einundzwanzig und zweiundzwanzig. Alle Anfragen waren am Empfang im zwanzigsten Stockwerk zu stellen.


      Emma schloss sich mehreren Männern in grauen Flanellanzügen an, die den ersten verfügbaren Aufzug betraten. Als sie den Aufzug im zwanzigsten Stockwerk wieder verließ, stand sie drei elegant gekleideten Frauen in kragenlosen weißen Blusen und schwarzen Röcken gegenüber, die hinter einer Empfangstheke saßen. So etwas hatte sie in Bristol noch nie gesehen. Zuversichtlich trat sie an die Theke. »Ich würde gerne mit Mr. Jelks sprechen.«


      »Haben Sie einen Termin?«, fragte eine der Empfangsdamen freundlich.


      »Nein«, gestand Emma, die in ihrem bisherigen Leben nur mit einem Anwalt aus ihrer Heimatstadt zu tun gehabt hatte, der immer zu Diensten war, wenn ein Mitglied der Familie Barrington vorbeisah.


      Die Empfangsdame wirkte überrascht. Es war nicht üblich, dass Mandanten einfach so in die Kanzlei kamen, um den Seniorpartner zu sprechen. Entweder meldeten sie sich brieflich, oder ihre Sekretärin bemühte sich telefonisch um ein Gespräch in der Hoffnung, dass sich noch ein Platz in Mr. Jelks dicht gedrängtem Terminkalender finden ließe.


      »Wenn Sie mir Ihren Namen sagen, könnte ich kurz mit seinem Assistenten sprechen.«


      »Emma Barrington.«


      »Bitte nehmen Sie Platz, Miss Barrington. Es wird gleich jemand bei Ihnen sein.«


      Emma setzte sich in eine kleine Nische. Es stellte sich heraus, dass das Wort »gleich« mehr als eine halbe Stunde bedeutete. Schließlich erschien ein weiterer Mann in einem grauen Anzug, der einen Notizblock in der Hand hielt.


      »Ich bin Samuel Anscott«, sagte er und reichte ihr die Hand. »Man hat mir gesagt, Sie wünschen den Seniorpartner zu sprechen.«


      »Das ist korrekt.«


      »Ich bin sein Assistent«, sagte Anscott und setzte sich Emma gegenüber. »Mr. Jelks hat mich darum gebeten, in Erfahrung zu bringen, warum Sie die Absicht haben, ihn zu sprechen.«


      »Das ist eine Privatangelegenheit«, erwiderte Emma.


      »Ich fürchte, er wird Sie nicht empfangen, es sei denn, ich bin in der Lage, ihm zu sagen, worum es geht.«


      Emma kniff die Lippen zusammen. »Ich bin eine Freundin von Harry Clifton.«


      Sie beobachtete Anscott sorgfältig, doch es war offensichtlich, dass er nichts mit dem Namen anfangen konnte, auch wenn er ihn auf seinem Block notierte.


      »Ich habe Grund zur Annahme, dass Harry Clifton wegen des Mordes an Adam Bradshaw festgenommen wurde und Mr. Jelks ihn vertreten hat.«


      Diesmal hatte der Name eine Bedeutung für ihr Gegenüber, und der Stift glitt schneller über den Block.


      »Ich möchte Mr. Jelks sprechen, um herauszufinden, wie ein Anwalt von seinem Format es zulassen konnte, dass mein Verlobter den Platz von Thomas Bradshaw eingenommen hat.«


      Tiefe Falten erschienen auf der Stirn des jungen Mannes. Zweifellos war er es nicht gewohnt, dass jemand in dieser Weise über seinen Chef sprach. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen, Miss Barrington«, sagte er, und Emma nahm an, dass dies sogar der Wahrheit entsprach. »Aber ich werde mit Mr. Jelks sprechen und mich wieder bei Ihnen melden. Wenn Sie mir eine Adresse geben könnten, unter der ich Sie erreichen kann.«


      »Ich wohne im Mayflower Hotel«, sagte Emma, »und kann Mr. Jelks jederzeit zur Verfügung stehen.«


      Anscott machte eine weitere Notiz auf seinem Block und stand auf. Er nickte kurz, doch diesmal reichte er Emma nicht die Hand. Emma war überzeugt, dass sie nicht lange würde warten müssen, bis der Seniorpartner einem Gespräch zustimmen würde.


      Sie nahm ein Taxi zurück ins Mayflower Hotel und konnte hören, wie das Telefon in ihrem Zimmer klingelte, noch bevor sie die Tür öffnete. Sie stürmte hinein, doch als sie den Hörer hob, hatte der Anrufer bereits aufgelegt.


      Sie setzte sich an ihren Tisch und begann, einen Brief an ihre Mutter zu schreiben, in welchem sie ihr mitteilte, dass sie sicher angekommen war. Ihre feste Überzeugung, dass Harry noch am Leben war, erwähnte sie jedoch nicht. Dies wollte sie erst tun, wenn sie ihn leibhaftig gesehen hatte. Sie hatte gerade die dritte Seite ihres Briefes erreicht, als das Telefon wieder klingelte. Sie nahm den Hörer ab.


      »Guten Tag, Miss Barrington.«


      »Guten Tag, Mr. Anscott«, sagte sie, denn sie hatte seine Stimme sofort erkannt.


      »Ich habe mit Mr. Jelks bezüglich Ihrer Anfrage wegen eines Termins gesprochen, doch ich fürchte, er kann Sie nicht empfangen, weil dies zu einem Interessenkonflikt gegenüber einem anderen seiner Mandanten führen würde. Es tut ihm leid, Ihnen keine größere Hilfe sein zu können.«


      Die Leitung war tot.


      Den Hörer noch immer in der Hand, blieb Emma völlig benommen am Tisch sitzen, während ihr unablässig das Wort »Interessenkonflikt« in den Ohren dröhnte. Gab es diesen anderen Mandanten wirklich? Und wenn ja, um wen mochte es sich handeln? Oder war das alles nur vorgeschoben, um sie nicht zu empfangen? Sie legte den Hörer zurück auf den Apparat und saß noch eine ganze Weile lang regungslos da, während sie sich fragte, was ihr Großvater wohl unter diesen Umständen getan hätte. Sie erinnerte sich an eine seiner Lieblingsmaximen: »Es gibt nicht nur eine Möglichkeit, einer Katze das Fell über die Ohren zu ziehen.«


      Emma öffnete die Schublade, wo sie dankbar einen weiteren Stapel Papier fand, und machte eine Liste der Menschen, die vielleicht in der Lage wären, einige der Lücken aufzufüllen, die Mr. Jelks’ – vorgeblicher oder realer – Interessenkonflikt geschaffen hatte. Dann ging sie hinunter zur Rezeption; sie wusste, dass sie die nächsten Tage vollauf beschäftigt sein würde. Die Rezeptionistin versuchte, ihre Überraschung zu verbergen, als die junge Dame aus England, die so leise und gepflegt sprach, sie nach der Adresse eines Gerichts, einer Polizeistation und eines Gefängnisses fragte.


      Bevor Emma das Mayflower verließ, stattete sie dem hoteleigenen Laden einen Besuch ab und kaufte sich einen eigenen Notizblock. Dann trat sie auf den Bürgersteig und winkte ein Taxi heran.


      Der Wagen setzte sie in einem ganz anderen Stadtteil ab als in demjenigen, in welchem Mr. Jelks arbeitete. Während sie die Stufen zum Gerichtsgebäude hinaufging, dachte Emma an Harry und daran, wie er sich gefühlt haben musste, als er dasselbe Gebäude unter völlig anderen Umständen betreten hatte. Sie fragte einen Wachmann an der Tür, wo sich die Bibliothek befand, denn sie wollte etwas mehr über diese Umstände erfahren.


      »Wenn Sie das Archiv meinen, Miss, das befindet sich im Untergeschoss«, antwortete der Wachmann.


      Nachdem sie zwei Treppen in die Tiefe gestiegen war, fragte Emma einen Angestellten hinter einem Schalter, ob sie die Unterlagen im Fall des Staates New York gegen Bradshaw einsehen könne. Der Angestellte reichte ihr ein Formular zum Ausfüllen, in dem sich auch die Frage fand: Sind Sie Student oder Studentin?, worauf Emma mit »ja« antwortete. Wenige Minuten später erhielt sie drei große Kisten mit Akten.


      »Wir schließen in ein paar Stunden«, wurde sie gewarnt. »Wenn es klingelt, müssen Sie die Akten unverzüglich an diesen Schalter zurückbringen.«


      Nachdem Emma einige Seiten der Unterlagen gelesen hatte, konnte sie nicht begreifen, warum der Staat die Mordanklage gegen Tom Bradshaw hatte fallen lassen, denn die Indizien schienen bei Weitem für einen Prozess auszureichen. Die Brüder hatten sich ein Hotelzimmer geteilt; die Whiskykaraffe war mit Toms blutigen Fingerabdrücken übersät, und es gab nicht den geringsten Hinweis darauf, dass ein Dritter das Zimmer betreten haben könnte, bevor man Adams Leiche inmitten einer Blutlache gefunden hatte. Schlimmer noch: Warum war Tom vom Schauplatz des Verbrechens geflohen, und warum hatte sich der Staatsanwalt auf die weniger schwerwiegende Anklage wegen Fahnenflucht eingelassen? Und am meisten verwirrte Emma, wie Harry in das alles verwickelt worden war. Enthielt der Brief auf Maisies Kaminsims vielleicht Antworten auf all diese Fragen? Oder verhielt es sich einfach so, dass Jelks etwas wusste, das Emma nicht herausfinden sollte?


      Ein lautes Klingeln riss sie aus ihren Gedanken. Sie musste die Akten wieder zurückgeben. Einige Fragen hatten sich geklärt, aber noch viel mehr waren ohne Antwort geblieben. Emma notierte sich die Namen zweier Menschen, von denen sie sich weitere Informationen erhoffte, auch wenn sie sich fragte, ob diese sich ebenfalls auf einen Interessenkonflikt berufen würden.


      Kurz nach fünf verließ sie das Gerichtsgebäude mit mehreren fein säuberlich beschriebenen Blättern in der Hand. Bei einem Straßenverkäufer besorgte sie sich einen Hershey-Schokoriegel und eine Coke, bevor sie ein Taxi heranwinkte und den Fahrer bat, sie zum vierundzwanzigsten Polizeirevier zu bringen. Sie aß und trank während der Fahrt – was ihre Mutter niemals gutgeheißen hätte.


      Als sie das Revier erreicht hatte, bat Emma darum, mit Detective Kolowski oder Detective Ryan sprechen zu können.


      »Beide haben diese Woche Nachtdienst«, teilte ihr der Sergeant am Empfang mit, »was bedeutet, dass sie erst wieder um zehn im Haus sein werden.«


      Emma bedankte sich und beschloss, zum Hotel zurückzufahren, um dort zu Abend zu essen, bevor sie um zehn wieder auf das Revier kommen würde.


      Nach einem Caesar Salad und ihrem ersten Eisbecher mit Gelee, Sahne und Obst fuhr sie hinauf in ihr Zimmer im vierten Stock. Sie legte sich aufs Bett und dachte darüber nach, was sie Kolowski oder Ryan würde fragen müssen, vorausgesetzt dass einer von ihnen bereit war, mit ihr zu sprechen. Hatte Lieutenant Bradshaw einen amerikanischen Akzent gehabt?


      Emma fiel in einen tiefen Schlaf, aus dem sie plötzlich hochschreckte, als sie das unvertraute Geräusch einer Polizeisirene hörte, die von der Straße unter ihrem Fenster heraufklang. Jetzt verstand sie, warum die noch höher gelegenen Zimmer teurer waren. Sie sah auf ihren Wecker. Es war 1:15 Uhr.


      »Verdammt«, fluchte sie, sprang aus dem Bett, eilte ins Bad, ließ kaltes Wasser auf ein Tuch laufen und wischte sich damit kurz über das Gesicht. Dann verließ sie rasch das Zimmer und nahm den Aufzug ins Erdgeschoss. Als sie aus dem Hotel trat, bemerkte sie überrascht, dass auf der Straße reger Verkehr herrschte und auf dem Bürgersteig so viele Menschen unterwegs waren wie um die Mittagszeit.


      Sie winkte ein Taxi heran und ließ sich erneut zum vierundzwanzigsten Revier bringen. Die New Yorker Taxifahrer schienen sie inzwischen besser zu verstehen. Oder war es umgekehrt?


      Es war kurz vor zwei Uhr nachts, als sie die Stufen zum Revier hinaufging. Ein anderer Sergeant als zuvor bat sie, Platz zu nehmen, und versprach ihr, Kolowski oder Ryan darüber zu informieren, dass sie am Empfang wartete.


      Emma stellte sich auf eine lange Wartezeit ein, doch zu ihrer Überraschung hörte sie, wie der Sergeant bereits wenige Minuten später sagte: »Hey, Karl, da ist eine Dame, die sagt, dass sie mit dir sprechen möchte.« Dabei deutete er in Emmas Richtung.


      Einen Becher Kaffee in der einen und eine Zigarette in der anderen Hand, kam Detective Kolowski zu Emma herüber, wobei er ein Lächeln andeutete. Sie fragte sich, wie schnell dieses Lächeln verschwinden würde, wenn er erfuhr, warum sie ihn sprechen wollte.


      »Wie kann ich Ihnen helfen, Ma’am?«, fragte er.


      »Mein Name ist Emma Barrington«, sagte sie mit bewusst ausgeprägtem britischem Akzent. »Ich möchte Sie in einer privaten Angelegenheit um Rat bitten.«


      »Dann sollten wir in mein Büro gehen, Miss Barrington«, sagte Kolowski und folgte einem Korridor zu einer Tür, der er mit dem Absatz seines Schuhs einen Tritt versetzte, sodass sie aufschwang. »Nehmen Sie Platz«, sagte er und deutete auf den einzigen Stuhl vor dem Schreibtisch. »Kann ich Ihnen einen Kaffee bringen?«, fragte er, als Emma sich setzte.


      »Nein, danke.«


      »Eine kluge Entscheidung, Ma’am«, sagte er, stellte den Becher auf seinen Schreibtisch, zündete seine Zigarette an und setzte sich ebenfalls. »Also, wie kann ich Ihnen helfen?«


      »Soweit ich weiß, waren Sie einer der Detectives, die meinen Verlobten festgenommen haben.«


      »Wie ist sein Name?«


      »Thomas Bradshaw.«


      Emma hatte recht gehabt. Sein Blick, seine Stimme, seine Haltung – alles an ihm änderte sich schlagartig. »Ja, das war ich. Und ich kann Ihnen verraten, Ma’am, dass der Fall in kürzester Zeit erledigt gewesen wäre, wenn Sefton Jelks sich nicht eingeschaltet hätte.«


      »Aber der Fall wurde doch überhaupt nie verhandelt«, erinnerte Emma ihn.


      »Nur weil Bradshaw Jelks als Anwalt hatte. Wenn Jelks Pontius Pilatus verteidigt hätte, hätte er die Jury davon überzeugt, dass sein Mandant nur einem jungen Zimmermann dabei helfen wollte, ein paar Nägel für das Kreuz zu kaufen, an dem dieser gerade arbeitete.«


      »Wollen Sie damit andeuten, dass Jelks …«


      »Nein«, sagte Kolowski in sarkastischem Ton, bevor Emma ihren Satz zu Ende bringen konnte. »Ich habe immer gedacht, dass es reiner Zufall war, dass sich der Bezirksstaatsanwalt in jenem Jahr zur Wiederwahl gestellt hat und einige von Jelks’ Mandanten zu den größten Geldgebern seines Wahlkampfs gehört haben. Aber sei’s drum«, fuhr er fort, nachdem er eine mächtige Rauchwolke ausgestoßen hatte, »Bradshaw bekam sechs Jahre wegen Fahnenflucht, während die meisten im Revier darauf gewettet hatten, dass er mit achtzehn Monaten oder höchstens zwei Jahren davonkommen würde.«


      »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Emma.


      »Dass der Richter Bradshaw« – Kolowski hielt inne und stieß eine weitere Rauchwolke aus – »des Mordes für schuldig hielt.«


      »Ich sehe das genauso wie Sie und der Richter«, sagte Emma. »Wahrscheinlich hat Tom Bradshaw einen Mord begangen.« Kolowski wirkte überrascht. »Hat der Mann, den Sie verhaftet haben, Ihnen gegenüber jemals behauptet, Sie hätten einen Fehler gemacht, denn er sei nicht Tom Bradshaw, sondern vielmehr Harry Clifton?«


      Der Detective musterte Emma genauer und dachte kurz nach. »Ganz am Anfang hat er so etwas Ähnliches behauptet, aber Jelks muss ihn davon überzeugt haben, dass er damit nicht durchkommen würde, denn er hat es nie wieder erwähnt.«


      »Würde es Sie interessieren, Mr. Kolowski, wenn ich beweisen könnte, dass er heute sehr wohl damit durchkäme?«


      »Nein, Ma’am«, sagte Kolowski mit fester Stimme. »Der Fall wurde schon vor langer Zeit abgeschlossen. Ihr Verlobter sitzt seine sechs Jahre für ein Verbrechen ab, dessen er sich schuldig bekannt hat, und ich habe viel zu viel Arbeit auf meinem Schreibtisch« – er legte seine Hand auf einen Stapel Akten –, »als dass ich es mir leisten könnte, alte Wunden zu öffnen. Wenn es also nichts anderes mehr gibt, bei dem ich Ihnen helfen kann …«


      »Werde ich die Erlaubnis bekommen, Tom in Lavenham zu besuchen?«


      »Ich wüsste nicht, was dagegen spricht«, sagte Kolowski. »Schreiben Sie an den Gefängnisdirektor. Er wird Ihnen einen Besuchsantrag zukommen lassen, und wenn Sie diesen ausgefüllt und zurückgeschickt haben, wird er Ihnen einen Termin geben. Es dürfte nicht länger als sechs bis acht Wochen dauern.«


      »Aber ich habe keine sechs Wochen«, protestierte Emma. »Ich muss in ein paar Wochen wieder nach England zurückkehren. Gibt es keine Möglichkeit, die Sache zu beschleunigen?«


      »Doch. Manchmal wird ein solcher Besuch aus familiären Gründen genehmigt«, antwortete der Detective. »Aber das gilt nur für Ehefrauen und Eltern.«


      »Wie sieht es aus, wenn es sich um die Mutter des Kindes des Gefangenen handelt?«, entgegnete Emma.


      »In New York gibt Ihnen das dieselben Rechte wie einer Ehefrau, Ma’am. Wenn Sie es beweisen können.«


      Emma zog zwei Fotos aus ihrer Handtasche, eines von Sebastian und eines von Harry an Deck der Kansas Star.


      »Mir genügt das«, sagte Kolowski und gab ihr das Bild von Harry zurück, ohne weiter darauf einzugehen. »Wenn Sie mir versprechen, mich in Frieden zu lassen, werde ich mit dem Gefängnisdirektor sprechen, um zu sehen, was sich machen lässt.«


      »Danke.«


      »Wie kann ich Sie erreichen?«


      »Ich wohne im Mayflower Hotel.«


      »Ich werde mich melden«, sagte Kolowski und machte eine Notiz. »Aber an Ihrer Stelle würde ich nicht im Geringsten daran zweifeln, Ma’am, dass Tom Bradshaw seinen Bruder umgebracht hat. Ich bin mir dessen sicher.«


      »Und ich würde an Ihrer Stelle nicht im Geringsten daran zweifeln, Officer, dass der Mann, der in Lavenham im Gefängnis sitzt, nicht Tom Bradshaw ist. Ich bin mir dessen sicher.« Emma legte die Fotos in ihre Handtasche zurück und stand auf.


      Der Detective runzelte die Stirn, als sie sein Büro verließ.


      Emma kehrte ins Hotel zurück, zog sich aus und ging sogleich zu Bett. Sie lag fast bis zum Morgen wach, wobei sie sich fragte, ob Kolowski inzwischen Zweifel gekommen waren, ob er den richtigen Mann festgenommen hatte. Sie konnte sich immer noch nicht vorstellen, warum Jelks zugelassen hatte, dass man Harry zu einer Strafe von sechs Jahren verurteilte, wo es für ihn doch so leicht gewesen sein musste zu beweisen, dass Harry nicht Tom Bradshaw war.


      Schließlich schlief sie ein. Sie war dankbar dafür, dass sie von keinen nächtlichen Besuchern geweckt wurde.


      Das Telefon klingelte, als sie im Bad war, doch als sie den Hörer abnahm, erklang nur noch das Freizeichen.


      Der zweite Anruf kam, als sie gerade die Tür schloss, um sich hinab zum Frühstück zu begeben. Sie eilte zurück ins Zimmer, riss den Hörer von der Gabel und hörte am anderen Ende der Leitung eine Stimme, die sie sofort erkannte.


      »Guten Morgen, Officer Kolowski«, sagte sie.


      »Ich habe keine guten Nachrichten«, sagte der Detective, der sich nicht mit einleitendem Geplauder aufhielt. Emma befürchtete das Schlimmste und sank aufs Bett. »Kurz vor Dienstschluss habe ich mit dem Direktor von Lavenham gesprochen, und er hat mir gesagt, dass Bradshaw ihm unmissverständlich klargemacht habe, dass er keine Besucher empfangen wolle – und zwar ohne Ausnahme. Anscheinend hat Mr. Jelks die Anweisung gegeben, dass man Bradshaw nicht einmal darüber informiert, wenn jemand wegen einer Besuchsmöglichkeit nachfragt.«


      »Könnten Sie nicht versuchen, ihm irgendwie eine Nachricht zukommen zu lassen?«, beschwor ihn Emma. »Ich bin sicher, wenn er wüsste, dass ich es bin …«


      »Völlig unmöglich, Ma’am«, sagte Kolowski. »Sie können sich nicht vorstellen, wie weit Jelks’ Tentakel reichen.«


      »Er kann sich über einen Gefängnisdirektor hinwegsetzen?«


      »Ein Gefängnisdirektor ist ein kleiner Fisch. Er hat den Bezirksstaatsanwalt und die Hälfte der Richter von New York unter seiner Fuchtel. Aber erzählen Sie bloß niemandem, dass ich das gesagt habe.«


      Die Leitung war tot.


      Emma wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, bis sie ein Klopfen hörte. Wer konnte das sein? Die Tür ging auf, und ein freundliches Gesicht sah ins Zimmer.


      »Kann ich das Zimmer saubermachen, Miss?«, fragte eine Frau, die einen Putzwagen vor sich herschob.


      »Ich brauche nur noch ein paar Minuten«, antwortete Emma. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und sah überrascht, dass es zehn Minuten nach zehn war. Sie musste einen klaren Kopf bekommen, bevor sie über ihren nächsten Schritt nachdenken konnte, und entschied sich deshalb für einen langen Spaziergang im Central Park.


      Als sie unter den Bäumen umherschlenderte, traf sie eine Entscheidung. Die Zeit war gekommen, um ihre Großtante zu besuchen und sie um ihren Rat zu bitten.


      Emma wandte sich in Richtung Vierundsechzigste und Park. Sie war so sehr damit beschäftigt, wie sie ihrer Großtante Phyllis erklären wollte, warum sie sie nicht schon früher besucht hatte, dass sie zunächst gar nicht begriff, was sie bemerkt hatte. Sie blieb stehen, drehte sich um und ging einige Schritte zurück, wobei sie einen Blick in jedes Schaufenster warf, bis sie die Buchhandlung von Doubleday erreichte. Eine Pyramide aus Büchern beherrschte das mittlere Fenster. Daneben stand das Foto eines Mannes, der einen bleistiftdünnen Schnurrbart trug und sein schwarzes Haar mit Pomade zurückgekämmt hatte. Er lächelte sie an.


      DAS TAGEBUCH EINES STRÄFLINGS


      Meine Zeit im Hochsicherheitsgefängnis von Lavenham


      von


      Max Lloyd


      Signierstunde


      mit dem Autor des Überraschungsbestsellers


      am Donnerstag um 17:00 Uhr


      Verpassen Sie nicht die Gelegenheit,


      den Autor zu treffen
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      Giles hatte nicht die leiseste Vorstellung davon, wohin sie fuhren. Schon seit Tagen schien er ständig in Bewegung zu sein und fand kaum eine Gelegenheit, länger als ein paar Stunden am Stück zu schlafen. Zunächst bestieg er einen Zug und dann einen Lastwagen, und schließlich marschierte er die Gangway hinauf an Bord eines Truppentransporters, der sich mit seiner ganz eigenen Geschwindigkeit durch die Wellen zweier Meere pflügte, bis er am Ende eintausend Soldaten des Wessex-Regiments an der nordafrikanischen Küste in Ägypten absetzte, und zwar im Hafen von Alexandria.


      Während der Überfahrt hatte Giles seine Kameraden aus der Ausbildungskaserne Ypern in Dartmoor wiedergetroffen, die jetzt unter seinem Kommando standen. Einigen, unter ihnen besonders Bates, fiel es nicht leicht, ihn »Sir« zu nennen und jedes Mal vor ihm zu salutieren, wenn sie ihm begegneten.


      Ein Konvoi von Militärfahrzeugen erwartete das Wessex-Regiment, als die Soldaten von Bord gingen. Giles hatte noch nie so eine durchdringende Hitze erlebt, und sein frisches Khakihemd war bereits wenige Minuten, nachdem er zum ersten Mal seinen Fuß auf die fremde Erde gesetzt hatte, völlig verschwitzt. Rasch teilte er seine Männer in drei Gruppen ein, bevor sie alle in die wartenden Laster stiegen.


      Langsam rollte der Konvoi mehrere Stunden lang über die schmale, staubige Küstenstraße, ohne auch nur ein einziges Mal anzuhalten. Schließlich erreichten sie die Außenbezirke einer Stadt, die bereits heftig bombardiert worden war. Mit lauter Stimme verkündete Bates: »Tobruk! Ich hab’s euch doch gesagt«, und Geld begann den Besitzer zu wechseln.


      Während der Konvoi in die zentraler gelegenen Stadtteile rollte, wurden immer wieder einzelne Einheiten an verschiedenen Orten abgesetzt. Giles und die anderen Offiziere sprangen vor dem Majestic Hotel vom Lastwagen. Das Gebäude war vom Wessex-Regiment als Hauptquartier requiriert worden. Giles schob sich durch die Drehtür und sah ziemlich schnell, dass das Hotel nichts Majestätisches mehr an sich hatte. Überall waren behelfsmäßige Büros errichtet worden. Landkarten und Stadtpläne bedeckten Wände, an denen einst Gemälde gehangen hatten, und den Teppichboden aus rotem Plüsch, über den früher berühmte Persönlichkeiten aus aller Welt geschritten waren, hatten in den letzten Monaten zahllose genagelte Stiefel abgewetzt.


      Nur der Empfangsbereich erinnerte noch daran, dass es sich bei dem Gebäude um ein Hotel handelte. Der diensthabende Corporal hakte den Namen von Second Lieutenant Barrington auf seiner langen Liste der Neuankömmlinge ab.


      »Zimmer zwei-eins-neun«, sagte er und reichte Giles einen Umschlag. »Dort finden Sie alles, was Sie benötigen, Sir.«


      Giles folgte der breiten Treppe hinauf in den zweiten Stock und ging in das angegebene Zimmer. Er setzte sich auf das Bett, öffnete den Umschlag und las seine Befehle. Punkt sieben hatte er im Ballsaal zu erscheinen; dort wollte der Colonel des Regiments eine Ansprache vor den Offizieren halten. Giles packte seinen Koffer aus, duschte, zog ein sauberes Hemd an und ging nach unten. Er holte sich ein Sandwich und einen Becher Tee aus der Offiziersmesse und betrat kurz vor sieben den Ballsaal.


      Der große Saal mit seinen herrlichen Kronleuchtern und der hohen, noch aus den großen Tagen des Empire stammenden Decke war bereits voller gut gelaunter Offiziere, die alte Freunde wiedertrafen und neuen Kameraden vorgestellt wurden, während sie darauf warteten, wo man sie auf dem Schachbrett des Krieges einsetzen würde. Flüchtig sah Giles einen jungen Lieutenant auf der gegenüberliegenden Seite des Saals, den er wiederzuerkennen glaubte, doch gleich darauf verlor er ihn wieder aus den Augen.


      Eine Minute vor sieben marschierte Lieutenant Colonel Robertson auf die Bühne, und jeder im Saal verstummte abrupt und nahm Haltung an. Robertson trat zur Bühnenmitte vor und wies die Männer mit einer Geste an, Platz zu nehmen. Er blieb mit leicht gespreizten Beinen stehen, legte die Hände auf die Hüften und wandte sich an seine Offiziere.


      »Gentlemen, es muss Ihnen merkwürdig vorkommen, aus allen Ecken des Empires nach Nordafrika gekommen zu sein, um ausgerechnet hier gegen die Deutschen zu kämpfen. Doch Feldmarschall Rommel und sein Afrikakorps sind ebenfalls hier und versuchen, den Nachschub an Öl für die deutschen Soldaten in Europa zu sichern. Unsere Aufgabe besteht darin, ihn mit blutiger Nase zurück nach Berlin zu schicken, und zwar schon lange bevor dem letzten deutschen Panzer das Benzin ausgegangen ist.«


      Im Saal brandete Jubel auf, und überall wurde lautstark auf den Boden getrampelt.


      »General Wavell hat dem Wessex-Regiment das Privileg zuerkannt, Tobruk zu verteidigen, und ich habe ihm versichert, dass wir zu verhindern wüssten, dass Rommel eine Suite im Majestic bucht, selbst wenn es gilt, dabei unser Leben zu opfern.«


      Jetzt war der Jubel noch lauter und das Getrampel noch heftiger.


      »Ich möchte, dass Sie sich jetzt bei den Kommandanten Ihrer Kompanie melden. Diese werden Sie über den allgemeinen Plan zur Verteidigung der Stadt informieren und jedem von Ihnen seine besondere Aufgabe dabei zuteilen. Gentlemen, wir haben keine Zeit zu verschwenden. Viel Glück bei Ihrem Einsatz.«


      Die Offiziere sprangen auf und nahmen erneut Haltung an, als der Colonel die Bühne verließ. Giles warf noch einmal einen Blick auf seine Befehle. Er war dem siebten Zug der Kompanie C zugeteilt worden, der sich nach der Ansprache des Colonels in der Hotelbibliothek versammeln sollte; dort würde Major Richards sie über alles Notwendige informieren.


      »Sie müssen Barrington sein«, sagte der Major, als Giles ein paar Minuten später in die Bibliothek kam. Giles salutierte. »Es ist gut, dass Sie schon so bald nach der Ernennung zum Offizier zu uns gestoßen sind. Ich habe Ihnen die Verantwortung für den siebten Zug übertragen. Sie werden der Stellvertreter eines Ihrer alten Freunde sein. Ich gebe Ihnen drei Einheiten zu je zwölf Mann, und Ihre Aufgabe wird darin bestehen, die Westgrenze der Stadt zu patrouillieren. Ein Sergeant und drei Corporals werden Sie unterstützten. Genauere Einzelheiten erfahren Sie vom Lieutenant. Da Sie zusammen auf derselben Schule waren, werden Sie nicht allzu viel Zeit benötigen, um sich wieder miteinander vertraut zu machen.«


      Giles fragte sich, um wen es sich handeln mochte. Und dann dachte er an die vertraute einsame Gestalt von der anderen Seite des Ballsaals.


      Second Lieutenant Giles Barrington wäre gegenüber Lieutenant Fisher gerne nach dem Prinzip »Im Zweifel für den Angeklagten« verfahren, obwohl er sich noch immer gut daran erinnerte, wie Fisher als Aufsichtsschüler in St. Bede’s Harry in der ersten Woche jeden Abend nur deshalb mit dem Pantoffel geschlagen hatte, weil dieser der Sohn eines Hafenarbeiters war.


      »Es ist gut, Sie nach so langer Zeit wiederzusehen, Barrington«, sagte Fisher. »Für mich gibt es keinen Grund, warum wir nicht gut zusammenarbeiten sollten, finden Sie nicht auch?« Offensichtlich erinnerte auch er sich daran, wie er Harry Clifton behandelt hatte. Giles rang sich ein mattes Lächeln ab.


      »Es stehen mehr als dreißig Mann unter unserem Kommando, einschließlich dreier Corporals und eines Sergeants. Einige von ihnen kennen Sie bereits aus dem Ausbildungslager. Übrigens habe ich Corporal Bates bereits die Verantwortung für eine Einheit übertragen.«


      »Terry Bates?«


      »Corporal Bates«, wiederholte Fisher. »Verwenden Sie niemals den Vornamen, wenn Sie von einem Soldaten sprechen, der einen anderen Rang innehat. In der Offiziersmesse oder wenn wir unter uns sind, Giles, können Sie mich Alex nennen, aber niemals vor den Männern. Ich bin sicher, dass Sie das verstehen.«


      Du warst schon immer ein arroganter kleiner Scheißer, und daran hat sich nichts geändert, dachte Giles. Diesmal lächelte er nicht.


      »Gut. Wir sind dafür verantwortlich, die Westgrenze der Stadt zu sichern, wobei eine Wache jeweils vier Stunden beträgt. Unterschätzen Sie die Bedeutung dieser Aufgabe nicht. Unsere Aufklärung ist davon überzeugt, dass Rommel versuchen wird, von Westen her in die Stadt einzudringen, wenn er seinen Angriff beginnt. Wir müssen also ständig auf der Hut sein. Ich überlasse es Ihnen, wie Sie den Dienstplan organisieren. In der Regel übernehme ich jeden Tag ein paar Schichten, aber viel mehr geht nicht, denn ich habe noch andere Aufgaben.«


      Und die wären?, hätte Giles ihn am liebsten gefragt.


      Giles gefiel es, an der Westgrenze der Stadt mit seinen Männern auf Patrouille zu gehen, und rasch lernte er alle sechsunddreißig Soldaten kennen, was nicht zuletzt daran lag, dass Corporal Bates ihm alle möglichen Informationen zukommen ließ. Und obwohl er sich nach Fishers Warnung darum bemühte, dass die Wachsamkeit der Männer nicht nachließ, begann er sich nach mehreren ereignislosen Wochen zu fragen, wann sie jemals dem Feind gegenüberstehen würden.


      Es war ein dunstiger Abend Anfang April, und alle drei Einheiten von Giles waren im Einsatz, als wie aus dem Nichts eine Gewehrsalve abgefeuert wurde. Sofort warfen sich die Männer zu Boden und krochen auf das nächstgelegene Gebäude zu, um so schnell wie möglich in Deckung zu gehen.


      Giles war bei der vordersten Patrouille, als die Deutschen ihre Visitenkarte abgaben; gleich darauf feuerten sie eine zweite Salve ab. Bisher kamen die Kugeln nicht einmal in die Nähe ihres Ziels, doch er wusste, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bevor der Feind ihre Position lokalisiert hätte.


      »Niemand feuert ohne meinen ausdrücklichen Befehl«, sagte Giles, während er den Horizont mit seinem Fernglas absuchte. Er beschloss, Fisher zu informieren, bevor er einen weiteren Schritt unternahm. Er hob den Hörer des Feldtelefons, und sein Vorgesetzter meldete sich sofort.


      »Wie viele sind es, was meinen Sie?«, fragte Fisher.


      »Nicht mehr als siebzig, höchstens achtzig. Wenn Sie mit Einheit zwei und drei zu uns stoßen, sollten wir sie problemlos aufhalten können, bis die Verstärkung eintrifft.«


      Eine dritte Salve folgte, doch nachdem Giles aufs Neue den Horizont abgesucht hatte, wiederholte er seinen Befehl: »Niemand feuert.«


      »Ich werde Ihnen Sergeant Harris mit der zweiten Einheit zur Unterstützung schicken«, sagte Fisher. »Unterdessen werden Sie mich weiter auf dem Laufenden halten, damit ich entscheiden kann, ob ich mit der dritten Einheit zu Ihnen vorrücke.« Die Verbindung wurde unterbrochen.


      Schnell folgte eine vierte Salve auf die dritte, und als Giles diesmal einen Blick durch sein Fernglas warf, konnte er erkennen, dass ein Dutzend gegnerische Soldaten über eine freie Ebene auf seine Einheit zukrochen.


      »Ziel anvisieren, aber niemand feuert, bevor der Feind in Schussweite ist. Jede Kugel muss treffen.«


      Bates war der Erste, der abdrückte. »Erwischt«, sagte er, als ein deutscher Soldat im Wüstensand zusammenbrach. Während er nachlud, fügte er hinzu: »Das ist dafür, dass ihr die Broad Street bombardiert habt.«


      »Halten Sie die Klappe, und konzentrieren Sie sich, Bates«, sagte Giles.


      »Entschuldigen Sie, Sir.«


      Wieder suchte Giles den Horizont ab. Er sah, dass zwei oder möglicherweise sogar drei Männer getroffen worden waren und nur wenige Meter vor ihrem Schützengraben mit dem Kopf nach unten im Sand lagen. Giles befahl, eine weitere Salve abzufeuern, und erkannte, wie mehrere Deutsche sich zurückzogen. Sie sahen aus wie Ameisen, die ein Erdloch hinabhuschten.


      »Feuer einstellen«, rief Giles, denn er war sich bewusst, dass seine Einheit es sich nicht erlauben konnte, kostbare Munition zu verschwenden. Er wandte sich nach links, wo Sergeant Harris mit Einheit zwei bereits in Position lag und auf seinen Befehl wartete.


      Er griff nach dem Feldtelefon, und Fisher meldete sich sofort. »Wir haben nicht genügend Munition, um hier noch lange durchzuhalten, Sir. Inzwischen sichert Sergeant Harris meine linke Flanke, aber meine rechte ist vollkommen ungeschützt. Wenn Sie mit der dritten Einheit vorrücken könnten, hätten wir eine größere Chance, sie aufzuhalten.«


      »Barrington, Sie haben ja jetzt Einheit zwei, um Ihre Position zu sichern. Es ist viel sinnvoller, wenn ich zurückbleibe, um Ihnen Feuerschutz zu geben, sollten die Deutschen durchbrechen.«


      Weitere Kugeln flogen in ihre Richtung. Inzwischen kannten die Deutschen offensichtlich die genaue Position der Engländer, doch Giles wies seine beiden Einheiten wie zuvor an, das Feuer noch nicht zu erwidern. Er stieß einen Fluch aus, schob das Telefon weg und rannte durch die Lücke zwischen beiden Einheiten zu Sergeant Harris. Eine neue Salve folgte seinem Sprint.


      »Was meinen Sie, Sergeant?«


      »Die sind da drüben eine halbe Kompanie, Sir, etwa achtzig Mann alles in allem. Aber ich glaube, das ist nur ein Spähtrupp. Wir müssen also nichts weiter tun als in Deckung bleiben und abwarten.«


      »Das sehe ich genauso«, sagte Giles. »Was haben die Ihrer Meinung nach vor?«


      »Die Krauts dürften wissen, dass sie viel mehr sind als wir, also werden sie versuchen, einen Angriff zu starten, bevor unsere Verstärkung hier ist. Wenn Lieutenant Fisher unsere rechte Flanke mit Einheit drei sichern könnte, dann wäre unsere Position deutlich stärker.«


      »Das sehe ich genauso«, wiederholte Giles, als eine weitere Salve über sie hinwegprasselte. »Ich gehe zurück und spreche mit Lieutenant Fisher. Warten Sie meine Befehle ab.«


      Giles stürmte im Zickzack über das offene Terrain. Diesmal kamen ihm die Kugeln so nahe, dass er diese Aktion kein drittes Mal würde durchführen können. Er wollte Fisher gerade anrufen, als das Feldtelefon klingelte. Er hob den Hörer.


      »Barrington«, sagte Fisher, »ich glaube, es wird Zeit, dass wir die Initiative übernehmen.«


      Giles bat Fisher darum, seine Worte wiederholen zu dürfen, um sicher zu ein, dass er ihn auch wirklich verstanden hatte. »Sie wollen, dass ich einen Angriff auf die Stellung der Deutschen führe, während Sie mit Einheit drei vorrücken, um uns Feuerschutz zu geben.«


      »Wenn wir das tun«, sagte Bates, »dann sitzen wir da wie Pappenten auf einem Schießstand.«


      »Halten Sie die Klappe, Bates.«


      »Ja, Sir.«


      »Sergeant Harris meint, und ich bin übrigens auch seiner Ansicht«, fuhr Giles fort, »dass die Deutschen wohl gezwungen wären, einen Angriff zu starten, wenn Sie mit Einheit drei unsere rechte Flanke sichern würden, aber dann hätten wir …«


      »Es interessiert mich nicht, was Sergeant Harris meint«, sagte Fisher. »Ich gebe die Befehle, und Sie führen sie aus. Ist das klar?«


      »Ja, Sir«, sagte Giles und knallte den Hörer auf die Gabel.


      »Ich könnte ihn umbringen, Sir«, sagte Bates.


      Giles ignorierte ihn. Er lud seine Pistole durch und befestigte sechs Handgranaten an seinem Gürtel. Dann stand er auf, sodass beide Einheiten ihn sehen konnten, und sagte mit lauter Stimme: »Bajonette aufpflanzen und bereitmachen zum Vorrücken.« Er trat aus seiner Deckung hervor und rief: »Mir nach!«


      Als Giles, dicht gefolgt von Sergeant Harris und Corporal Bates, durch den tiefen, glühend heißen Sand stürmte, feuerten die Deutschen eine weitere Salve ab, und er fragte sich, wie lange er in einer so gefährlichen Lage wohl überleben würde. Vor ihm lagen noch vierzig Meter, doch schon jetzt konnte er die drei feindlichen Schützengräben deutlich erkennen. Er nahm eine Handgranate von seinem Gürtel, zog den Stift und warf sie in Richtung des mittleren Schützengrabens, als retourniere er einen Kricketball in die Handschuhe des Wicket-Keepers. Die Granate traf genau ins Ziel. Giles sah, wie zwei Männer durch die Luft flogen und ein dritter nach hinten geschleudert wurde.


      Er wandte sich zur Seite und schleuderte eine zweite Handgranate in Richtung des linken Schützengrabens, und wieder musste er getroffen haben, denn plötzlich verstummte das feindliche Feuer, das von dieser Seite her gekommen war. Die dritte Granate schaltete ein Maschinengewehr aus. Als Giles weiterrannte, konnte er die Männer sehen, die ihn im Visier hatten. Er zog die Pistole aus dem Holster und begann zu feuern, als befände er sich auf einem Schießstand, doch diesmal hatte er Menschen statt Zielscheiben vor sich. Einer, zwei, drei feindliche Soldaten sanken zu Boden, und dann sah Giles, wie ein deutscher Offizier auf ihn anlegte. Der Mann drückte nur einen winzigen Augenblick zu spät ab und brach vor ihm zusammen. Giles wurde übel.


      Als er nur noch einen Meter vom Schützengraben entfernt war, warf ein junger Deutscher sein Gewehr weg, und ein zweiter riss die Arme hoch. Giles starrte in die verzweifelten Augen der besiegten Männer. Er musste kein Deutsch sprechen, um zu sehen, dass sie nicht sterben wollten.


      »Feuer einstellen!«, schrie Giles, nachdem Einheit eins und zwei innerhalb weniger Augenblicke das eingenommen hatten, was von der Stellung des Feindes noch übrig war. »Führen Sie die Männer zusammen, und entwaffnen Sie sie, Sergeant Harris«, fügte er hinzu, doch als er sich umdrehte, sah er, dass Harris nur wenige Meter vom Schützengraben entfernt mit dem Kopf voraus im Sand lag. Blut rann aus seinem Mund.


      Giles starrte über das offene Terrain hinweg, durch das sie gestürmt waren, und versuchte nicht zu zählen, wie viele Soldaten wegen der Fehlentscheidung eines Einzelnen ihr Leben geopfert hatten. Sanitäter begannen bereits mit dem Abtransport der Leichen.


      »Corporal Bates, lassen Sie die Gefangenen in Dreierreihen antreten, und führen Sie sie zu unserer Stellung.«


      »Ja, Sir«, sagte Bates, und diesmal hörte er sich so an, als bereite es ihm keine Probleme, Giles mit »Sir« anzusprechen.


      Ein paar Minuten später marschierte Giles mit den Überlebenden aus beiden Einheiten zu ihrer Stellung zurück. Sie hatten gerade fünfzig Meter offenes Gelände hinter sich gebracht, als Fisher an der Spitze von Einheit drei auf ihn zueilte.


      »In Ordnung, Barrington, von hier an übernehme ich«, rief er. »Sie bilden die Nachhut. Folgen Sie mir«, befahl er, während er die gefangenen deutschen Soldaten triumphierend in die Stadt zurückführte.


      Als sie das Majestic Hotel erreichten, hatte sich bereits eine kleine Gruppe Soldaten versammelt, die sie jubelnd begrüßte. Fisher erwiderte das Salutieren seiner Offizierskollegen.


      »Barrington, kümmern Sie sich darum, dass die Gefangenen sicher untergebracht werden, und gehen Sie mit den Jungs dann auf ein Bier in die Kantine. Die Männer haben es sich verdient. Inzwischen erstatte ich Major Richards Bericht.«


      »Darf ich ihn umbringen, Sir?«, fragte Bates.
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      Als Giles am nächsten Morgen zum Frühstück nach unten ging, kam eine ganze Reihe von Offizieren schon von Weitem auf ihn zu, um ihm die Hand zu geben; mit einigen von ihnen hatte er noch nie zuvor gesprochen.


      Als er die Offiziersmesse betrat, drehten sich mehrere Männer nach ihm um und sahen lächelnd in seine Richtung, was ihn ein wenig verlegen machte. Er holte sich eine Schale Porridge, zwei gekochte Eier und eine alte Ausgabe des Punch. Dann setzte er sich alleine an einen Tisch in der Hoffnung, in Ruhe gelassen zu werden, doch schon wenige Augenblicke später nahmen drei australische Offiziere, die er nicht kannte, am selben Tisch Platz. Er schlug eine Seite des Punch um und lachte über eine Karikatur von E. H. Shepard, die zeigte, wie Hitler sich auf einem armseligen Hochrad Penny Farthing aus Calais zurückzog.


      »Eine unglaublich mutige Leistung«, sagte der Australier zu seiner Rechten.


      Giles konnte nicht verhindern, dass er rot wurde.


      »Ganz meine Meinung«, ließ sich eine Stimme auf der anderen Seite des Tisches vernehmen.


      Giles wollte aufstehen, bevor sie …


      »Wie hieß dieser Kerl nochmal?«


      Giles nahm einen Löffel Porridge.


      »Fisher.«


      Giles hätte sich fast verschluckt.


      »Obwohl die Sache völlig aussichtslos wirken musste, soll dieser Fisher den siebten Zug über offenes Terrain geführt haben und mit nichts als seiner Pistole und einigen Handgranaten bewaffnet drei Schützengräben voller deutscher Soldaten eingenommen haben.«


      »Unfassbar«, sagte der dritte Australier.


      Wenigstens dieser Bemerkung konnte Giles zustimmen.


      »Und ist es wahr, dass er einen Offizier der Deutschen erledigt und dann fünfzig dieser Bastarde gefangen genommen hat, obwohl ihm nur zwölf Mann als Unterstützung zur Verfügung standen?«


      Giles schnitt die Spitze seines ersten gekochten Eies ab. Es war hart.


      »Es muss wohl stimmen«, sagte ein anderer Australier, »denn er ist zum Captain befördert worden.«


      Giles saß nur da und starrte das Eigelb vor sich an.


      »Angeblich soll man ihn für das Military Cross vorgeschlagen haben.«


      »Das ist wirklich das Mindeste, was er verdient hat.«


      Das Mindeste, was er verdient hat, dachte Giles, war das, was Bates vorgeschlagen hatte.


      »War sonst noch jemand bei diesem Kampf dabei?«, fragte eine Stimme von der anderen Seite des Tisches.


      »Ja, sein Stellvertreter, aber ich will verdammt sein, wenn ich mich an seinen Namen erinnere.«


      Giles hatte genug gehört. Er beschloss, Fisher ganz genau wissen zu lassen, was er von ihm hielt. Ohne sein zweites Ei aufzuschneiden, verließ er die Messe und ging geradewegs auf den Raum zu, in dem die Einsatzbesprechungen abgehalten wurden. Er war so wütend, dass er ohne anzuklopfen hereinplatzte. Doch kaum hatte er die Tür geöffnet, nahm er Haltung an und salutierte. »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte er. »Ich wusste nicht, dass Sie hier sind.«


      »Das ist Mr. Barrington, Colonel«, sagte Fisher. »Sie werden sich gewiss daran erinnern, wie ich Ihnen berichtet habe, dass er mich bei meinem gestrigen Einsatz unterstützt hat.«


      »Ah, ja. Barrington. Saubere Leistung. Möglicherweise haben Sie den heutigen Kompaniebefehl noch nicht gesehen, aber ich darf Ihnen sagen, dass Sie zum Full Lieutenant befördert wurden, und nachdem ich Captain Fishers Bericht gelesen habe, möchte ich Ihnen darüber hinaus mitteilen, dass man Sie auch in den offiziellen Meldungen über die Truppe erwähnen wird.«


      »Herzlichen Glückwunsch, Giles«, sagte Fisher. »Das ist wohlverdient.«


      »In der Tat«, sagte der Colonel. »Und wenn Sie schon mal hier sind, Barrington: Gerade habe ich zu Captain Fisher gesagt, dass wir jetzt, nachdem er herausgefunden hat, auf welcher Route Rommel Tobruk bevorzugt angreifen wird, unsere Patrouillen an der Westgrenze der Stadt verdoppeln und eine vollständige Panzerschwadron als Verstärkung bereithalten müssen.« Er tippte auf verschiedene Stellen der Karte, die vor ihm auf dem Tisch lag. »Hier, hier und hier. Ich hoffe, Sie beide sind meiner Ansicht.«


      »Absolut, Sir«, erwiderte Fisher. »Ich werde den siebten Zug sofort in Stellung bringen.«


      »In dieser Sache können wir gar nicht zu früh dran sein«, sagte der Colonel. »Ich habe das Gefühl, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis Rommel zurückkehrt. Doch diesmal wird er keinen Spähtrupp schicken, sondern an der Spitze des gesamten Afrikakorps stehen. Wir müssen darauf vorbereitet sein und dafür sorgen, dass er mitten in unsere Falle tappt.«


      »Wir werden auf ihn vorbereitet sein, Sir«, sagte Fisher.


      »Gut. Denn ich übertrage Ihnen die Verantwortung für unsere neuen Patrouillen. Barrington, Fisher bleibt Ihr unmittelbarer Vorgesetzter.«


      »Sie haben meinen Bericht am Mittag auf Ihrem Schreibtisch, Sir«, sagte Fisher.


      »Gute Arbeit, Fisher. Wie Sie im Einzelnen vorgehen, überlasse ich Ihnen.«


      »Danke, Sir«, sagte Fisher, nahm Haltung an und salutierte, als der Colonel den Raum verließ.


      Giles wollte gerade etwas sagen, doch Fisher kam ihm hastig zuvor. »Ich habe die Empfehlung ausgesprochen, dass Sergeant Harris posthum einen Orden erhalten und Corporal Bates ebenfalls in den offiziellen Meldungen über die Truppe erwähnt werden sollte. Ich hoffe, Sie unterstützen mich darin.«


      »Darf ich Sie darüber hinaus so verstehen, dass man Sie für das Military Cross vorgeschlagen hat?«


      »Das liegt nicht in meinen Händen, alter Junge, aber ich werde mich gerne jeder Entscheidung fügen, die der befehlshabende Offizier für angemessen hält. Und jetzt sollten wir uns um die Aufgaben kümmern, die vor uns liegen. Da ab sofort sechs Einheiten unter unserem Kommando stehen, würde ich vorschlagen, dass wir …«


      Das Vorgehen des neu beförderten Captains, das bei den Einheiten eins und zwei insgeheim als »Fishers Fantastereien« bezeichnet wurde, versetzte jeden vom Colonel abwärts in Alarmbereitschaft. Zwei vollständige Züge patrouillierten Tag und Nacht die Westgrenze der Stadt, und niemand fragte sich mehr, ob, sondern nur noch wann Rommel an der Spitze des Afrikakorps am Horizont erscheinen würde.


      Sogar der als Held gefeierte Fisher erschien gelegentlich bei den Patrouillen, auch wenn es ihm nur darum ging, den Mythos seiner Heldentat aufrechtzuerhalten. Sobald er sicher sein konnte, dass jeder ihn gesehen hatte, verschwand er wieder. Dann erstattete er dem Kommandanten der Panzerschwadron, die drei Meilen von der westlichen Stadtgrenze entfernt in Bereitschaft lag, Bericht und hielt sich ansonsten bei seinen Feldtelefonen auf.


      Der Wüstenfuchs entschied sich für den 11. April 1941 als Datum seines Angriffs auf Tobruk. Die Briten und Australier hätten die Stadt nicht tapferer gegen den deutschen Angriff verteidigen können, doch als im Laufe der nächsten Monate Nahrung und Munition immer knapper wurden, zweifelten nur noch wenige daran, dass sie angesichts der schieren Größe von Rommels Armee in diesem Kampf unterliegen würden – auch wenn niemand diese Befürchtungen offen äußerte.


      An einem Freitagmorgen, als sich der Dunst über der Wüste aufgelöst hatte, suchte Lieutenant Barrington den Horizont mit seinem Fernglas ab und sah eine Reihe deutscher Panzer nach der anderen.


      »Scheiße«, sagte er. Er griff gerade nach seinem Feldtelefon, als eine Granate das Gebäude traf, das ihm und seinen Männern als Beobachtungsposten diente. Am anderen Ende der Leitung nahm Fisher ab. »Ich sehe vierzig, vielleicht sogar fünfzig Panzer, die direkt auf uns zurollen«, sagte Giles zu ihm. »Und es scheint, als hätten sie ein vollständiges Regiment als Verstärkung dabei. Erbitte Erlaubnis, mich mit meinen Männern in eine sicherere Position zurückziehen zu dürfen, damit wir uns neu formieren und eine angemessene Verteidigungslinie aufbauen können.«


      »Halten Sie Ihre Stellung«, entgegnete Fisher. »Und nehmen Sie den Kampf auf, sobald der Feind in Schussweite ist.«


      »Den Kampf aufnehmen?«, fragte Giles. »Womit denn? Mit Pfeil und Bogen? Das ist nicht Agincourt, Fisher. Ich habe nicht mal einhundert Mann, die einem Panzerregiment gegenüberstehen. Sie haben nichts als Gewehre, um sich selbst zu schützen. Um Himmels willen, Fisher, geben Sie mir die Erlaubnis, selbst zu entscheiden, was für meine Männer am besten ist.«


      »Halten Sie Ihre Stellung«, wiederholte Fisher. »Und nehmen Sie den Kampf auf, sobald der Feind in Schussweite ist. Das ist ein Befehl.«


      Giles knallte den Hörer auf die Gabel.


      »Aus irgendeinem Grund, den nur er selbst kennt«, sagte Bates, »will dieser Mann nicht, dass Sie überleben. Sie hätten mir erlauben sollen, ihn zu erschießen.«


      Eine weitere Granate traf das Gebäude. Überall um sie herum stürzten Mauerwerk und kleinere Trümmer zu Boden. Giles brauchte kein Fernglas mehr, um die vielen Panzer zu sehen, die auf sie zukamen, und zu akzeptieren, dass er nur noch wenige Augenblicke zu leben hatte.


      »Legt an!« Plötzlich dachte er an Sebastian, der den Familientitel erben würde. Wenn sich der Junge auch nur als halb so gut herausstellte, wie Harry es gewesen war, brauchte sich die Dynastie der Barringtons keine Sorgen um ihre Zukunft zu machen.


      Die nächste Granate traf das Gebäude hinter ihnen, und Giles konnte vor sich klar und deutlich einen deutschen Soldaten erkennen, der vom Geschützturm seines Panzers aus seinen Blick erwiderte. »Feuer!«


      Während das Gebäude um ihn herum einzustürzen begann, dachte Giles an Emma, Grace, seinen Vater, seine Mutter, seine Großväter und … Die nächste Granate brachte den Rest des Gebäudes zum Einsturz. Giles sah auf und erkannte ein großes Stück Wand, das fiel, fiel, fiel. Er warf sich auf Bates, der immer noch auf einen vorrückenden Panzer feuerte.


      Das letzte Bild, das Giles sah, zeigte Harry, der in Sicherheit schwamm.
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      Emma saß alleine in ihrem Hotelzimmer und las Das Tagebuch eines Sträflings von der ersten bis zur letzten Seite. Sie wusste nicht, wer Max Lloyd war, aber einer Sache war sie sich sicher: Max Lloyd war nicht der Autor.


      Nur ein Mensch auf der Welt konnte dieses Buch geschrieben haben. Sie erkannte viele Wendungen wieder, die ihr vertraut waren, und ganz abgesehen davon hatte Lloyd sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Namen zu ändern, es sei denn, er hatte eine Freundin namens Emma, in die er noch immer sehr verliebt war.


      Es war kurz vor Mitternacht, als Emma die letzte Seite umblätterte und beschloss, jemanden anzurufen, der wahrscheinlich jetzt noch arbeitete.


      »Nur noch einen kleinen Gefallen«, flehte sie die Stimme an, die sich gemeldet hatte.


      »Welchen?«, sagte der Mann.


      »Ich brauche den Namen von Max Lloyds Bewährungshelfer.«


      »Von Max Lloyd, dem Autor?«


      »Genau.«


      »Ich will erst gar nicht wissen, warum.«


      Sie begann, das Buch ein zweites Mal zu lesen, und diesmal machte sie sich immer wieder Bleistiftnotizen am Rand. Doch lange bevor der neue stellvertretende Bibliothekar seinen Posten angetreten hatte, war sie eingeschlafen. Sie erwachte gegen fünf Uhr am nächsten Morgen und hörte nicht auf zu lesen, bis sie die Stelle erreicht hatte, an der ein Gefängnisbeamter die Bibliothek betrat und sagte: »Der Direktor will dich unverzüglich in seinem Büro sehen, Lloyd.«


      Emma nahm ein langes, entspannendes Bad und dachte darüber nach, dass all die Informationen, die sie sich mit so viel Aufwand zu finden bemüht hatte, in jeder Buchhandlung für einen Dollar fünfzig zu bekommen waren.


      Nachdem sie sich angezogen hatte, ging sie hinunter zum Frühstück und nahm sich ein Exemplar der New York Times. Beim Durchblättern stieß sie auf eine Besprechung von Das Tagebuch eines Sträflings.


      Wir sollten Mr. Lloyd dafür danken, dass er uns auf das


      aufmerksam gemacht hat, was in diesen Tagen in unseren


      Gefängnissen vor sich geht. Lloyd ist ein begabter


      Schriftsteller von echtem Talent, und wir hoffen, dass er


      jetzt, da er wieder frei ist, seinen Stift nicht aus der Hand


      legen wird.


      Er hat ihn überhaupt noch nie in die Hand genommen, dachte Emma verärgert, als sie ihre Rechnung abzeichnete.


      Bevor sie zurück in ihr Zimmer ging, bat sie die Rezeptionistin, ihr ein gutes Restaurant in der Nähe der Buchhandlung von Doubleday zu empfehlen.


      »Das Brasserie, Madam. Es hat einen erstklassigen Ruf. Soll ich für Sie einen Tisch reservieren?«


      »Ja, bitte«, sagte Emma. »Ich hätte gerne einen Tisch für eine Person heute Mittag zum Lunch und einen Tisch für zwei Personen für heute Abend.«


      Die Rezeptionistin hatte bereits gelernt, sich von nichts, was die Dame aus England wünschte, aus der Ruhe bringen zu lassen.


      Emma kehrte in ihr Zimmer zurück und machte sich daran, das Tagebuch ein weiteres Mal zu lesen. Noch immer verwirrte sie, dass die Aufzeichnungen erst mit Harrys Ankunft in Lavenham begannen, obwohl es überall einzelne Hinweise auf frühere Einträge gab, welche allerdings weder der Verleger noch die Öffentlichkeit zu Gesicht bekommen hatten. Dieses Detail überzeugte Emma davon, dass es noch ein weiteres Tagebuch geben musste, in dem Harry nicht nur seine Festnahme und seinen Prozess beschrieb, sondern in dem sich möglicherweise auch eine Erklärung dafür fand, warum er sich eine so schwere Prüfung auferlegte, wo doch ein Anwalt von Mr. Jelks’ Format gewusst haben musste, dass er nicht Tom Bradshaw war.


      Nachdem sie die mit ihren Anmerkungen versehenen Seiten des Tagebuchs ein drittes Mal gelesen hatte, kam Emma zum Schluss, dass ein weiterer langer Spaziergang angebracht war. Sie ging die Lexington Avenue hinauf, sah bei Bloomingdale’s vorbei und gab eine Bestellung auf, die, wie man ihr mitteilte, um drei Uhr nachmittags zur Abholung bereitstünde. In Bristol hätte es zwei Wochen gedauert, bis derselbe Auftrag erledigt gewesen wäre.


      Während sie durch den Park ging, nahm nach und nach ein Plan in ihrem Kopf Gestalt an, doch sie musste noch einmal zur Buchhandlung von Doubleday zurückkehren und sich die Räumlichkeiten genauer ansehen, bevor sie die letzten Feinheiten ihres Vorhabens in Angriff nehmen konnte. Als sie die Buchhandlung betrat, waren die Mitarbeiter bereits mit den Vorbereitungen für die Signierstunde beschäftigt. Ein Tisch stand schon an dem dafür vorgesehenen Platz, und ein mit Kordeln abgesteckter Bereich machte deutlich, wo sich die Besucher anstellen sollten. Das Plakat im Fenster trug jetzt einen Aufkleber mit dem Wort HEUTE.


      Emma entschied sich für eine Lücke zwischen zwei Regalreihen, von welcher aus sie einen uneingeschränkten Blick auf Lloyd haben würde und in der Lage wäre, ihre Beute zu beobachten, während sie ihr eine Falle stellte.


      Sie verließ die Buchhandlung kurz vor ein Uhr mittags und ging zum Brasserie in der Fifth Avenue. Ein Kellner führte sie an einen Tisch, der für keinen ihrer beiden Großväter akzeptabel gewesen wäre. Doch ihre Mahlzeit war, wie versprochen, erstklassig, und als die Rechnung kam, holte Emma tief Luft und gab ein großzügiges Trinkgeld.


      »Ich habe für heute Abend ebenfalls einen Tisch bestellt«, sagte sie zu dem Kellner. »Wäre es möglich, einen Platz in einem der Alkoven zu bekommen?« Der Kellner setzte eine skeptische Miene auf, bis Emma einen Ein-Dollar-Schein aus ihrer Tasche zog, der alle Zweifel zu beseitigen schien. Langsam begriff sie, wie die Dinge in Amerika funktionierten.


      »Wie heißen Sie?«, fragte Emma und schob dem Kellner die Banknote zu.


      »Jimmy«, antwortete der Kellner.


      »Da wäre noch etwas, Jimmy.«


      »Ja, Ma’am?«


      »Dürfte ich ein Exemplar der Speisekarte behalten?«


      »Natürlich, Ma’am.«


      Auf dem Weg zurück ins Mayflower schaute Emma bei Bloomingdale’s vorbei und nahm ihre Bestellung in Empfang. Sie lächelte, als die Angestellte ihr eine der Karten reichte. »Ich hoffe, es ist alles zu Ihrer Zufriedenheit, Madam.«


      »Es könnte gar nicht besser sein«, antwortete Emma. Als sie zurück in ihrem Zimmer war, ging sie die Fragen, die sie an Max Lloyd hatte, mehrere Male im Kopf durch, und als sie die ihrer Ansicht nach beste Reihenfolge gefunden hatte, notierte sie sie mit Bleistift auf der Rückseite der Speisekarte. Erschöpft legte sie sich aufs Bett und fiel in einen tiefen Schlaf.


      Als das unablässige Klingeln ihres Telefons sie aufweckte, war es draußen bereits dunkel. Sie sah auf ihre Uhr. Zehn Minuten nach fünf.


      »Verdammt«, rief sie, während sie gleichzeitig nach dem Hörer griff.


      »Ich kenne das Gefühl«, sagte eine Stimme am anderen Ende der Leitung, »auch wenn ich ein anderes Wort benutzt hätte.« Emma lachte. »Der Name, den Sie wissen wollten, lautet Brett Elders. Aber das haben Sie nicht von mir.«


      »Danke«, erwiderte Emma. »Ich werde versuchen, Sie nicht noch einmal zu belästigen.«


      »Schön wär’s«, antwortete der Detective, und die Leitung war tot.


      Emma schrieb den Namen »Brett Elders« fein säuberlich in die rechte obere Ecke der Speisekarte. Sie hätte gerne geduscht und sich umgezogen, doch die Zeit wurde bereits knapp, und sie konnte sich nicht erlauben, Max Lloyd zu verpassen.


      Sie steckte die Speisekarte und drei Visitenkarten in ihre Handtasche, eilte aus dem Zimmer und rannte die Treppe hinab, ohne auf den Aufzug zu warten. Sie winkte ein Taxi heran und warf sich auf die Rückbank. »Doubleday in der Fifth«, sagte sie, »und lassen Sie den Fuß auf dem Gas.«


      Oh nein, dachte Emma, als das Taxi davonschoss. Was geschieht nur mit mir?


      Emma betrat die gut besuchte Buchhandlung und ging an die Stelle zwischen Politik und Religion, die sie sich zuvor ausgesucht hatte. Von hier aus hatte sie einen guten Blick auf Max Lloyd beim Signieren.


      Schwungvoll setzte er seinen Namen in jedes Buch, das ihm gereicht wurde, und genoss die bewundernden Blicke seiner Fans. Emma wusste, dass eigentlich Harry hier sitzen und so viel begeisterte Zustimmung hätte finden müssen. Wusste er überhaupt, dass sein Werk veröffentlicht worden war? Und würde sie selbst heute herausfinden, ob er es wusste?


      Wie sie sehen sollte, hätte sie sich nicht zu beeilen brauchen, denn Lloyd war noch eine weitere Stunde damit beschäftigt, seinen Überraschungsbestseller zu signieren, bevor die Reihe der Wartenden sich zu lichten begann. Inzwischen nahm er sich für jede Notiz ein wenig mehr Zeit in der Hoffnung, dass sich auch andere Kunden seinen Schlange stehenden Bewunderern anschließen würden.


      Als er ausgiebig mit der letzten Kundin plauderte, verließ Emma ihren Posten und schlenderte an den Tisch.


      »Und wie geht es Ihrer lieben Mutter?«, fragte die Kundin überschwänglich.


      »Sehr gut, vielen Dank«, antwortete Lloyd. »Inzwischen muss sie nicht mehr im Hotel arbeiten«, fügte er hinzu, »denn mein Buch ist ein so großer Erfolg.«


      Die Kundin lächelte. »Und Emma, wenn ich fragen darf?«


      »Wir werden im Herbst heiraten«, sagte Lloyd, nachdem er ihr Exemplar signiert hatte.


      Ach, tatsächlich?, dachte Emma.


      »Da bin ich aber froh«, sagte die Kundin. »Sie hat so viel für Sie geopfert. Richten Sie ihr meine besten Wünsche aus.«


      Warum drehen Sie sich nicht einfach um und machen es selbst?, hätte Emma am liebsten gesagt.


      »Das werde ich ganz sicher tun«, sagte Lloyd, während er ihr das Buch zurückgab und sie mit demselben Lächeln bedachte, das er auf dem Foto des Schutzumschlags aufgesetzt hatte.


      Emma trat nach vorn und reichte Lloyd eine ihrer Visitenkarten. Er las sie, und einen kurzen Augenblick später erschien dasselbe Lächeln wie zuvor auf seinem Gesicht.


      »Eine Agentenkollegin«, sagte er und stand auf, um sie zu begrüßen.


      Emma schüttelte ihm die Hand, und irgendwie gelang es ihr, sein Lächeln zu erwidern. »Ja«, antwortete sie. »Mehrere Verleger in London zeigen ein beträchtliches Interesse an den Rechten für Ihr Buch. Sollten Sie allerdings schon einen Vertrag unterzeichnet haben oder von einem anderen Agenten in England vertreten werden, möchte ich Ihre Zeit natürlich nicht verschwenden.«


      »Nein, nein, meine Dame. Ich bin gerne bereit, jeden Vorschlag in Betracht zu ziehen, den Sie mir zu unterbreiten wünschen.«


      »Dann möchten Sie sich mir vielleicht zum Dinner anschließen, damit wir uns weiter unterhalten können?«


      »Ich glaube, diese Menschen erwarten, dass ich mit ihnen zu Abend esse«, flüsterte Lloyd und deutete mit einer weit ausholenden Geste auf einige Mitarbeiter von Doubleday.


      »Wie schade«, sagte Emma. »Ich fliege morgen nach L.A., um Hemingway zu treffen.«


      »Dann werde ich die Damen und Herren wohl enttäuschen müssen, nicht wahr?«, erwiderte Lloyd. »Ich bin sicher, sie werden es verstehen.«


      »Gut. Sollen wir uns im Brasserie treffen, wenn Sie mit dem Signieren fertig sind?«


      »Da brauchen Sie aber viel Glück, wenn Sie so kurzfristig noch einen Tisch bekommen wollen.«


      »Ich glaube nicht, dass das ein Problem sein wird«, sagte Emma, bevor eine neue Kundin in der Hoffnung, sich ihr Exemplar signieren zu lassen, nach vorne trat. »Ich freue mich schon auf unser Gespräch, Mr. Lloyd.«


      »Max, bitte.«


      Emma verließ die Buchhandlung und ging zum Brasserie in der Fifth Avenue. Diesmal ließ man sie nicht warten.


      »Jimmy«, sagte sie, als der Kellner sie zu einem Tisch in einem der Alkoven begleitete, »ich habe einen sehr wichtigen Klienten, der ein wenig später kommen wird, und ich möchte, dass er heute einen Abend erlebt, den er niemals vergisst.«


      »Sie können sich auf mich verlassen, Madam«, sagte der Kellner, als Emma sich setzte. Nachdem er gegangen war, öffnete sie ihre Handtasche, nahm die Speisekarte heraus und ging die Liste ihrer Fragen noch einmal durch. Als sie sah, dass Jimmy mit Max Lloyd im Schlepptau auf sie zukam, drehte sie die Speisekarte um.


      »Man kennt Sie offensichtlich sehr gut hier«, sagte Lloyd, als er auf dem Stuhl ihr gegenüber Platz nahm.


      »In New York ist das mein Lieblingsrestaurant«, sagte Emma und erwiderte sein Lächeln.


      »Kann ich Ihnen einen Drink bringen, Sir?«


      »Manhattan, on the rocks.«


      »Und Ihnen, Madam?«


      »Das Übliche, Jimmy.«


      Der Kellner eilte davon. Emma war neugierig darauf, womit er wohl zurückkommen würde. »Vielleicht sollten wir bestellen«, sagte Emma, »und dann können wir uns dem Geschäftlichen widmen.«


      »Gute Idee«, sagte Lloyd. »Ich weiß auch schon genau, was ich will«, fügte er hinzu, als der Kellner wiederkam und einen Manhattan vor ihn sowie ein Glas Weißwein seitlich vor Emma stellte. Denselben Wein hatte sie zum Mittagessen bestellt; Emma war beeindruckt.


      »Jimmy, ich denke, dass wir schon bestellen können.« Der Kellner nickte und wandte sich an Emmas Gast.


      »Ich nehme eines Ihrer saftigen Lendenfilets. Medium, und sparen Sie nicht mit den Beilagen.«


      »Gewiss, Sir.« Der Kellner wandte sich an Emma und fragte: »Und was würde Ihnen heute Abend zusagen, Madam?«


      »Ich hätte gerne einen Caesar Salad, Jimmy, aber mit nicht zu viel Dressing.«


      Sobald der Kellner außer Hörweite war, drehte sie ihre Speisekarte um, obwohl sie ihre erste Frage auswendig kannte. »Das Tagebuch beschreibt nur achtzehn Monate«, sagte Emma, »aber Sie waren mehr als zwei Jahre im Gefängnis. Dürfen wir also auf einen weiteren Band hoffen?«


      »Ich habe noch ein ganzes Notizbuch voller Material«, sagte Lloyd, der sich zum ersten Mal entspannte. »Ich habe bereits darüber nachgedacht, einige der besonders ungewöhnlichen Erlebnisse in den Roman einzuarbeiten, den ich plane.«


      Denn wenn Sie die jemals in Tagebuchform veröffentlichen wollten, würde jeder Verleger sehen, dass Sie nicht der Autor sind, hätte Emma am liebsten gesagt.


      Da vor Lloyd noch immer ein leeres Weinglas stand, trat der Sommelier an den Tisch.


      »Würden Sie gerne die Weinkarte sehen, Sir? Wünschen Sie vielleicht etwas, das gut zu Ihrem Filet passt?«


      »Gute Idee«, sagte Lloyd und öffnete die dicke, ledergebundene Karte, als sei er der Gastgeber. Er fuhr mit dem Finger eine lange Liste von Burgundern entlang und hielt beim untersten inne. »Eine Flasche Siebenunddreißiger, denke ich.«


      »Eine ausgezeichnete Wahl, Sir.«


      Vermutlich soll das heißen, dass der Wein nicht billig ist, dachte Emma. Aber in dieser Situation durfte sie nicht kleinlich sein, was die Preise anging.


      »Und was für eine üble Gestalt dieser Hessler war«, sagte sie nach einem kurzen Blick auf ihre zweite Frage. »Ich dachte immer, so eine Figur existiert nur in Trivialromanen oder B-Movies.«


      »Nein, nein. Er war echt«, sagte Lloyd. »Aber ich habe dafür gesorgt, dass er in ein anderes Gefängnis versetzt wurde, wie Sie sich vielleicht erinnern.«


      »Ja, ich erinnere mich«, sagte Emma, als ihrem Gast ein großes Lendenfilet und ihr selbst ein Caesar Salad serviert wurden. Lloyd griff nach Messer und Gabel. Er war eindeutig bereit, die Herausforderung in Angriff zu nehmen.


      »Nun, welches Angebot schwebt Ihnen vor?«, sagte er, als er das Fleisch zuschnitt.


      »Eines, bei dem Sie genau das bekommen, was Sie verdient haben«, sagte Emma in völlig anderem Tonfall. »Und keinen Penny mehr.« Lloyd sah sie verwirrt an. Dann legte er Messer und Gabel beiseite und wartete darauf, dass Emma weitersprach. »Mr. Lloyd, ich bin mir vollkommen im Klaren darüber, dass Sie kein einziges Wort in Das Tagebuch eines Sträflings geschrieben, sondern nur den Namen des Autors ausgetauscht haben.« Lloyd öffnete den Mund, doch bevor er protestieren konnte, fuhr Emma fort. »Wenn Sie dumm genug sind, die Behauptung aufrechtzuerhalten, dass Sie dieses Buch geschrieben haben, wird mich mein erster Besuch morgen früh zu Ihrem Bewährungshelfer Brett Elders führen, und wir werden nicht darüber diskutieren, wie erfolgreich Ihre Rehabilitation bisher verlaufen ist.«


      Der Sommelier kam an den Tisch zurück, entkorkte die Flasche und wartete auf ein Zeichen, wer den Wein probieren würde. Lloyd starrte Emma an wie ein Kaninchen die Scheinwerfer eines Autos, das immer näher kam, weshalb sie ein Nicken andeutete. Dann nahm sie sich Zeit, den Wein in ihrem Glas zu schwenken, bevor sie einen Schluck nahm.


      »Ausgezeichnet«, sagte sie schließlich. »Den Siebenunddreißiger habe ich schon immer gemocht.« Der Sommelier verbeugte sich, füllte die beiden Gläser und machte sich auf die Suche nach einem neuen Opfer.


      »Sie können nicht beweisen, dass ich das nicht geschrieben habe«, sagte Lloyd in herausforderndem Ton.


      »Doch, das kann ich«, erwiderte Emma, »denn ich vertrete den wahren Autor.« Sie nahm einen Schluck Wein, bevor sie hinzufügte: »Tom Bradshaw, Ihren stellvertretenden Bibliothekar.« Lloyd sackte in seinem Stuhl zurück und verfiel in ein mürrisches Schweigen. »Gut. Und nun würde ich Ihnen gerne mitteilen, wie mein Vorschlag aussieht, Mr. Lloyd. Dabei muss jedoch von Anfang an klar sein, dass Sie keinerlei Verhandlungsspielraum haben, es sei denn, Sie hätten die Absicht, mit einer Verurteilung wegen Betrug und Diebstahl wieder zurück ins Gefängnis zu gehen. Sollten Sie diesmal nach Pierpoint kommen, dann könnte ich mir vorstellen, dass Mr. Hessler Sie nur allzu gerne in Ihre Zelle begleiten wird. Schließlich kommt er in Ihrem Buch nicht besonders gut weg.«


      Lloyd sah nicht so aus, als würde ihm diese Vorstellung gefallen.


      Emma nahm noch einen Schluck Wein, bevor sie weitersprach. »Mr. Bradshaw war großzügigerweise damit einverstanden, dass Sie weiterhin vorgeben dürfen, dieses Tagebuch geschrieben zu haben, und er erwartet nicht einmal, dass Sie den Vorschuss zurückerstatten, den Sie, wie ich vermute, ohnehin schon ausgegeben haben.« Lloyd kniff die Lippen zusammen. »Er wünscht hingegen, dass es in einem anderen Punkt keinerlei Möglichkeit für ein Missverständnis geben kann. Sollten Sie versuchen, die Rechte in ein anderes Land zu verkaufen, werden wir Sie und Ihren Verleger wegen Verletzung des Urheberrechts vorladen lassen. Ist das klar?«


      »Ja«, murmelte Lloyd, der sich an die Armlehnen seines Stuhls klammerte.


      »Gut. Dann wäre das geklärt«, sagte Emma, und nachdem sie noch einen Schluck Wein genommen hatte, fuhr sie fort: »Sie werden mir sicher zustimmen, Mr. Lloyd, dass eine Fortführung dieser Unterhaltung sinnlos wäre. Deshalb ist es jetzt wohl an der Zeit, dass Sie gehen.«


      Lloyd zögerte.


      »Wir sehen uns morgen Vormittag um zehn Uhr wieder, und zwar in der Wall Street Nummer neunundvierzig.«


      »Wall Street Nummer neunundvierzig?«


      »Im Büro von Mr. Sefton Jelks, Tom Bradshaws Anwalt.«


      »Also steckt Jelks dahinter. Das erklärt alles.«


      Emma verstand nicht, was er meinte, doch sie sagte: »Sie werden sämtliche Aufzeichnungen mitbringen und mir dort übergeben. Sollten Sie auch nur eine Minute zu spät kommen, werde ich Mr. Jelks anweisen, Ihren Bewährungshelfer anzurufen und ihm mitzuteilen, was Sie sich seit Ihrer Entlassung aus Lavenham geleistet haben. Die rechtmäßigen Einkünfte eines Mandanten zu stehlen ist eine Sache, aber zu behaupten, dass Sie sein Buch geschrieben haben …« Lloyd umklammerte noch immer die Armlehnen seines Stuhls, erwiderte jedoch nichts. »Sie können jetzt gehen, Mr. Lloyd«, sagte Emma. »Ich freue mich schon darauf, Sie morgen Vormittag um zehn Uhr in der Lobby des Gebäudes Wall Street Nummer neunundvierzig wiederzusehen. Seien Sie pünktlich. Es sei denn, Sie möchten, dass Sie Ihren nächsten Termin mit Mr. Elders haben werden.«


      Lloyd stand unsicher auf und ging langsam durch das Restaurant, wobei sich der eine oder andere Gast sicher fragte, ob er betrunken sei. Ein Kellner hielt ihm die Tür auf und eilte dann an Emmas Tisch. Als er das unberührte Filet und das volle Glas Wein sah, sagte er besorgt: »Ich hoffe doch, es ist alles in Ordnung, Miss Barrington.«


      »Es könnte nicht besser sein, Jimmy«, sagte sie und schenkte sich noch ein Glas Wein ein.
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      Sobald Emma wieder in ihrem Hotelzimmer war, warf sie einen Blick auf die Rückseite ihrer Speisekarte und stellte erfreut fest, dass es ihr gelungen war, fast jede Frage zu stellen, die sie sich notiert hatte. Voller Befriedigung dachte sie an ihren Einfall, sich die Aufzeichnungen in der Lobby des Gebäudes Wall Street Nummer neunundvierzig aushändigen zu lassen, denn dadurch musste Lloyd den Eindruck gewonnen haben, dass Mr. Jelks auch ihr Anwalt war, was sogar einen vollkommen Unschuldigen mit Furcht und Zittern erfüllt hätte – obwohl sie sich immer noch fragte, was Lloyd wohl mit seiner Bemerkung bezüglich Jelks gemeint hatte. Sie schaltete das Licht aus und schlief zum ersten Mal, seit sie England verlassen hatte, tief und fest.


      Den nächsten Morgen verbrachte Emma fast so wie an den Tagen zuvor. Nachdem sie sich Zeit für ihr Frühstück genommen hatte – ihr einziger Gesellschafter war die New York Times –, verließ sie das Hotel und nahm ein Taxi zur Wall Street. Sie wollte bewusst ein paar Minuten früher an Ort und Stelle sein, und das Taxi setzte sie genau um neun Uhr einundfünfzig vor dem Gebäude ab. Voller Erleichterung, dass ihr Aufenthalt in New York sich dem Ende zuneigte, reichte sie dem Taxifahrer einen Vierteldollar; wie sich gezeigt hatte, waren ihre Tage in der Stadt weitaus teurer, als sie erwartet hatte. Zwei Mahlzeiten im Brasserie samt einer Flasche Wein für fünf Dollar plus Trinkgeld waren da nicht gerade eine Hilfe.


      Trotzdem zweifelte sie nicht im Geringsten daran, dass sich die Reise gelohnt hatte. Nicht zuletzt wegen der Fotos, die an Bord der Kansas Star aufgenommen worden waren, hatte sich ihre Zuversicht gefestigt, dass Harry noch am Leben war und aus irgendeinem Grund Tom Bradshaws Identität angenommen hatte. Sobald sie die noch fehlenden Aufzeichnungen Harrys in Händen hätte, würde sich auch der Rest des Rätsels lösen lassen, und sie könnte Officer Kolowski davon überzeugen, dass Harry freigelassen werden musste. Sie hatte nicht vor, ohne ihn nach England zurückzukehren.


      Emma mischte sich unter die Menge der Angestellten, die in das Bürogebäude eilten. Sie alle stürzten sich auf den nächsten freien Aufzug, doch so weit folgte ihnen Emma nicht. Sie nahm an einer strategisch günstigen Stelle zwischen der Empfangstheke und den zwölf Aufzügen Platz, von wo aus sie jeden sehen konnte, der Wall Street Nummer neunundvierzig betrat.


      Sie sah auf die Uhr. Sechs Minuten vor zehn. Kein Anzeichen von Lloyd. Drei, zwei und eine Minute vor zehn. Um Punkt zehn sah sie wieder auf die Uhr. Er musste im Verkehr stecken geblieben sein. Zwei Minuten nach zehn. Ihr Blick ruhte für den Bruchteil einer Sekunde auf jedem, der in das Gebäude kam. Vier Minuten nach zehn. Hatte sie ihn verpasst? Sechs Minuten nach zehn. Sie sah zur Empfangstheke. Noch immer kein Anzeichen von ihm. Acht Minuten nach zehn. Sie versuchte, die düsteren Gedanken beiseitezuschieben, die auf sie einzuströmen begannen. Elf Minuten nach zehn. Hatte er ihren Bluff durchschaut? Vierzehn Minuten nach zehn. Würde sie als Nächstes Mr. Elders aufsuchen müssen? Siebzehn Minuten nach zehn. Wie lange wollte sie noch warten? Einundzwanzig Minuten nach zehn. Eine Stimme hinter ihr sagte: »Guten Morgen, Miss Barrington.«


      Emma drehte sich ruckartig um und sah sich Samuel Anscott gegenüber, der in höflichem Tonfall fortfuhr: »Mr. Jelks lässt fragen, ob Sie wohl so freundlich wären, ihn in seinem Büro aufzusuchen?«


      Danach drehte sich Anscott wortlos um und ging zu einem wartenden Aufzug. Emma gelang es gerade noch hineinzuspringen, bevor sich die Türen schlossen.


      Es kam nicht in Frage, sich in dem vollen Aufzug zu unterhalten, der seine langsame, immer wieder unterbrochene Fahrt in den zweiundzwanzigsten Stock aufnahm, wo Anscott schließlich ausstieg und Emma durch einen langen Korridor führte. Ein dicker Teppich bedeckte den Boden, und an den eichengetäfelten Wänden hingen Porträts der früheren Seniorpartner und ihrer Vorstandskollegen, die Aufrichtigkeit, Integrität und Anstand ausstrahlten.


      Emma hätte Anscott gerne mehrere Fragen gestellt, bevor sie Jelks zum ersten Mal treffen würde, doch er hielt sich einige Schritte vor ihr. Als sie die Tür am Ende des Korridors erreichten, klopfte Anscott an und öffnete sie, ohne auf eine Antwort zu warten. Er machte einen Schritt beiseite, sodass Emma eintreten konnte, schloss sich ihr jedoch nicht an.


      Vor ihr saß Max Lloyd in einem bequemen, hochlehnigen Sessel am Fenster. Er rauchte eine Zigarette und bedachte Emma mit demselben Lächeln, das er in der Buchhandlung von Doubleday aufgesetzt hatte.


      Sie wandte ihre Aufmerksamkeit einem großen, elegant gekleideten Mann zu, der sich langsam hinter seinem Schreibtisch erhob. Er lächelte nicht und reichte ihr auch nicht die Hand. Hinter ihm befand sich eine Glaswand, durch welche man die in den Himmel aufragenden Hochhäuser sehen konnte; sie wirkten wie ein Sinnbild entfesselter Macht.


      »Es ist sehr freundlich von Ihnen, dass Sie uns aufsuchen, Miss Barrington«, sagte er. »Bitte, nehmen Sie Platz.«


      Emma sank in einen Ledersessel, der so tief war, dass sie fast darin verschwand. Sie sah einen Stapel dicker Notizbücher auf dem Tisch des Seniorpartners.


      »Mein Name ist Sefton Jelks«, begann er, »und ich habe das Privileg, den angesehenen und gefeierten Autor Max Lloyd zu vertreten. Mein Mandant hat mich heute Morgen aufgesucht, um mir mitzuteilen, dass eine Dame ihn angesprochen habe, die behauptete, Literaturagentin aus London zu sein. Diese Dame erhob die Anschuldigung – die verleumderische Anschuldigung –, dass er nicht der Autor von Das Tagebuch eines Sträflings sei, welches seinen Namen trägt. Es dürfte Sie interessieren, Miss Barrington«, fuhr Jelks fort, »dass ich mich im Besitz des Originalmanuskripts befinde, in dem jedes Wort in Mr. Lloyds Handschrift niedergeschrieben ist.« Ruhig ließ er seine Faust auf den Stapel der Notizbücher sinken und gestattete sich die Andeutung eines Lächelns.


      »Dürfte ich mir eines ansehen?«, fragte Emma.


      »Gewiss«, erwiderte Jelks. Er nahm das oberste Notizbuch vom Stapel und reichte es ihr.


      Emma öffnete es und begann zu lesen. Sofort fiel ihr auf, dass es sich nicht um Harrys klare Handschrift handelte, auch wenn es Harrys Ausdrucksweise war. Sie gab Mr. Jelks das Notizbuch zurück, der es wieder auf den Stapel legte. »Dürfte ich mir eines der anderen ansehen?«, fragte sie.


      »Nein. Wir haben unsere Behauptung bewiesen, Miss Barrington«, sagte Jelks. »Und mein Mandant wird jedes Mittel, welches ihm das Gesetz zur Verfügung stellt, zur Anwendung bringen, sollten Sie so leichtsinnig sein, Ihre Verleumdung zu wiederholen.« Emma wandte ihren Blick nicht vom Stapel der Notizbücher ab, während Mr. Jelks energisch fortfuhr. »Darüber hinaus hielt ich es für angebracht, ein Gespräch mit Mr. Elders zu führen und ihn davor zu warnen, dass Sie möglicherweise Kontakt mit ihm aufnehmen würden, und ihm mitzuteilen, dass er, sollte er bereit sein, sich mit Ihnen zu unterhalten, zweifellos als Zeuge würde aussagen müssen, sollte diese Angelegenheit vor Gericht kommen. Nach Abwägung aller Gesichtspunkte kam Mr. Elders zu dem Schluss, dass er auf ein Gespräch mit Ihnen besser verzichten sollte. Ein vernünftiger Mann.«


      Emma sah immer noch auf den Stapel der Notizbücher.


      »Miss Barrington, es waren nicht allzu viele Nachforschungen nötig, um herauszufinden, dass Sie die Enkelin von Lord Harvey und Sir Walter Barrington sind, was wohl der Grund für Ihre unangebrachte Zuversicht bei der Durchsetzung Ihrer Interessen gegenüber Amerikanern darstellt. Gestatten Sie mir, dass ich Ihnen für den Fall, dass Sie weiter als Literaturagentin aufzutreten wünschen, einen kostenlosen Rat gebe, der übrigens auf einer allgemein zugänglichen Information gründet. Ernest Hemingway hat Amerika im Jahr 1939 verlassen, um in Kuba zu leben und …«


      »Wie überaus großzügig von Ihnen, Mr. Jelks«, unterbrach ihn Emma, bevor er noch etwas hinzufügen konnte. »Gestatten Sie nun auch mir, Ihnen einen kostenlosen Rat zu geben. Ich weiß sehr genau, dass Harry Clifton« – Jelks’ Augen verengten sich zu Schlitzen – »und nicht Ihr Mandant Das Tagebuch eines Sträflings geschrieben hat. Sollten Sie so leichtsinnig sein, Mr. Jelks, eine Verleumdungsklage gegen mich anzustrengen, könnte es gut sein, dass Sie vor Gericht erklären müssen, warum Sie jemanden in einer Mordsache verteidigt haben, von dem Sie wussten, dass es sich nicht um Lieutenant Tom Bradshaw handelt.«


      Jelks begann hektisch einen Knopf an der Unterseite seines Schreibtischs zu drücken. Emma erhob sich aus ihrem Sessel, schenkte den beiden ein süßes Lächeln und verließ wortlos das Büro. Rasch ging sie durch den Korridor zum Aufzug, als Mr. Anscott und ein Wachmann an ihr vorbei in Richtung von Mr. Jelks’ Büro eilten. Wenigstens war es ihr gelungen, die Demütigung zu vermeiden, vom Wachpersonal aus dem Gebäude geführt zu werden.


      Als sie den Aufzug betrat, fragte der Fahrstuhlführer: »Welche Etage, Miss?«


      »Erdgeschoss, bitte.«


      Der Mann kicherte. »Sie müssen Engländerin sein.«


      »Warum sagen Sie das?«


      »In Amerika ist das der erste Stock.«


      »Aber natürlich«, sagte Emma und lächelte ihn an, als sie den Aufzug verließ. Sie ging durch die Lobby, schob sich durch die Drehtür und eilte die Stufen hinab auf den Bürgersteig. Es war ihr vollkommen klar, was sie als Nächstes tun würde. Es gab nur noch einen Menschen, an den sie sich wenden konnte. Jede Schwester von Lord Harvey würde eine ganz hervorragende Verbündete darstellen. Falls sich Großtante Phyllis allerdings als eine enge Freundin von Sefton Jelks erweisen sollte, würde Emma das nächste Schiff zurück nach England nehmen.
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      Das Erste, was Giles sah, war die Tatsache, dass sein rechtes Bein an einem Flaschenzug hing und in einem Gipsverband steckte.


      Nur undeutlich erinnerte er sich an eine lange Reise, auf der der Schmerz fast unerträglich geworden war und er angenommen hatte, dass er sterben würde, bevor man ihn in ein Krankenhaus gebracht hätte. Auch die Operation würde er nie vergessen. Wie sollte er auch, da den Menschen, die ihn versorgten, die Betäubungsmittel ausgegangen waren, bevor der Arzt zu seinem ersten Schnitt ansetzte.


      Langsam drehte er den Kopf nach links und sah ein Fenster mit drei Eisenstangen. Dann drehte er den Kopf nach rechts und sah ihn.


      »Nein, nicht Sie schon wieder«, sagte Giles. »Einen Augenblick lang dachte ich, ich hätte alles hinter mir gelassen und sei im Himmel.«


      »Noch nicht«, erwiderte Bates. »Zuerst müssen Sie eine gewisse Zeit im Fegefeuer verbringen.«


      »Wie lange?«


      »Mindestens so lange, bis Ihr Bein wieder gesund ist, möglicherweise aber auch länger.«


      »Sind wir wieder zurück in England?«, fragte Giles hoffnungsvoll.


      »Ich wollte, es wäre so«, antwortete Bates. »Nein. Wir sind in Deutschland. Im Kriegsgefangenenlager Weinsberg. Alle von uns, die sie geschnappt haben, wurden hierhergebracht.«


      Giles versuchte, sich aufzusetzen, doch er schaffte es nur, den Kopf ein wenig vom Kissen zu heben. Immerhin sah er so das gerahmte Bild an der Wand gegenüber, auf dem Hitler ihn mit dem Nazigruß willkommen hieß.


      »Wie viele von unseren Jungs haben überlebt?«


      »Nur eine Handvoll. Sie haben sich die Worte des Colonels zu Herzen genommen: Wir werden zu verhindern wissen, dass Rommel eine Suite im Majestic bucht, selbst wenn es gilt, dabei unser Leben zu opfern.«


      »Hat es sonst noch jemand aus dem siebten Zug geschafft?«


      »Sie, ich und …«


      »Sagen Sie bloß nicht Fisher.«


      »Nein. Denn wenn sie ihn nach Weinsberg geschickt hätten, hätte ich mich nach Colditz verlegen lassen.«


      Giles ließ sich zurück auf das Kissen sinken und starrte regungslos zur Decke hinauf. »Also, wie verschwinden wir von hier?«


      »Ich habe mich schon gefragt, wie lange es dauert, bis Sie das würden wissen wollen.«


      »Und wie lautet die Antwort?«


      »Solange Sie noch diesen Gipsverband tragen, haben wir keine Chance, und auch danach wird es nicht leicht sein. Aber ich habe einen Plan.«


      »Das dachte ich mir.«


      »Der Plan ist nicht das Problem«, sagte Bates. »Das Problem ist das Ausbruchskomitee. Das Komitee kontrolliert die Warteliste, und Sie stehen ganz am Ende der Schlange.«


      »Wie komme ich weiter nach vorne?«


      »Es ist wie in jeder Schlange in England. Man wartet, bis man an der Reihe ist, es sei denn …«


      »Es sei denn?«


      »Es sei denn, Brigadier Turnbull, der ranghöchste Offizier, sieht einen guten Grund dafür, warum man Sie weiter nach vorne aufrücken lassen sollte.«


      »Und wie könnte so ein Grund aussehen?«


      »Wenn Sie fließend Deutsch sprechen könnten, wäre das ein Bonus.«


      »Ich habe bei meiner Offiziersausbildung ein bisschen davon aufgeschnappt. Ich wollte, ich hätte besser aufgepasst.«


      »Nun, es gibt zweimal am Tag Unterricht, also dürfte jemand von Ihrer Intelligenz in recht kurzer Zeit gut damit zurechtkommen. Unglücklicherweise gibt es auch dafür eine lange Warteliste.«


      »Was kann ich sonst noch tun, um auf der ersten Warteliste schneller nach oben zu rücken?«


      »Sorgen Sie dafür, dass Sie eine günstige Arbeit bekommen. Dadurch bin ich im letzten Monat drei Plätze vorgerückt.«


      »Wie haben Sie denn das geschafft?«


      »Als die Krauts herausgefunden haben, dass ich Metzger bin, haben sie mir eine Stelle in der Offiziersmesse angeboten. Ich habe ihnen gesagt, dass sie sich verpissen sollen – entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise –, aber der Brigadier hat darauf bestanden, dass ich die Stelle annehme.«


      »Warum sollte ihm daran liegen, dass Sie für die Deutschen arbeiten?«


      »Weil es mir gelegentlich gelingt, ein wenig Essen aus der Küche zu stehlen. Und was noch wichtiger ist: Ich schnappe alle möglichen Informationen auf, die für das Ausbruchskomitee von Interesse sein könnten. Deshalb stehe ich in der Schlange weit vorne und Sie ganz hinten. Wenn Sie darauf spekulieren, es jemals vor mir in den Waschraum zu schaffen, müssen Sie erst einmal mit beiden Füßen auf den Boden kommen.«


      »Irgendeine Ahnung, wie lange es dauern wird, bis ich so weit bin?«, fragte Giles.


      »Der Gefängnisarzt sagt, dass man Ihnen den Gips frühestens in einem Monat, wenn nicht sogar erst in sechs Wochen abnehmen kann.«


      »Aber wie schaffe ich es, dass man mir eine Stelle in der Offiziersmesse anbietet, selbst wenn ich es schaffe aufzustehen? Im Gegensatz zu Ihnen habe ich nicht die geeigneten Qualifikationen.«


      »Aber natürlich haben Sie die«, sagte Bates. »Sie sind sogar noch besser dran als ich, denn eigentlich sollte es Ihnen gelingen, eine Stelle im Speisesaal des Lagerkommandanten zu bekommen. Ich weiß nämlich, dass dort ein Weinkellner gesucht wird.«


      »Und warum glauben Sie, dass ich für eine Stelle als Weinkellner geeignet bin?«, fragte Giles, der keinen Versuch machte, den Sarkasmus in seiner Stimme zu verbergen.


      »Wenn ich mich recht erinnere«, antwortete Bates, »gab es bei Ihnen einen Butler namens Jenkins, der auf dem Landsitz Ihrer Eltern gearbeitet hat.«


      »Soweit ich weiß, macht er das immer noch, aber das verleiht mir kaum die Qualifikation …«


      »Und Ihr Großvater, Lord Harvey, arbeitet im Weingeschäft. Ehrlich gesagt sind Sie sogar überqualifiziert.«


      »Was schlagen Sie vor?«


      »Sobald Sie hier rauskommen, lassen die Krauts Sie ein Formular ausfüllen, auf dem Sie Ihre bisherigen Beschäftigungen angeben müssen. Ich habe denen bereits gesagt, dass Sie im Grand Hotel in Bristol als Weinkellner gearbeitet haben.«


      »Danke. Aber schon nach einer Minute werden die …«


      »Glauben Sie mir, die haben keine Ahnung. Sie müssen nur Ihr Deutsch auf Vordermann bringen und sich daran erinnern, wie Jenkins sich verhalten hat. Wenn wir dann dem Ausbruchskomitee einen ordentlichen Plan vorlegen, rücken wir sofort an die Spitze der Warteliste vor. Es gibt allerdings einen Haken.«


      »Warum überrascht mich das nicht, wenn Sie darin verwickelt sind?«


      »Aber ich habe einen Weg gefunden, auch dieses Problem zu umgehen.«


      »Worin besteht der Haken?«


      »Sie können nicht für die Krauts arbeiten, wenn Sie Deutschunterricht nehmen, denn so dumm sind die nicht. Sie machen eine Liste von allen, die den Unterricht besuchen, denn sie wollen nicht, dass jemand ihre Privatgespräche mithört.«


      »Sie sagen, Sie hätten einen Weg gefunden, auch dieses Problem zu umgehen?«


      »Sie werden genau das tun müssen, was alle feinen Pinkel machen, damit sie gegenüber Leuten wie mir immer im Vorteil sind: Privatstunden nehmen. Ich habe sogar einen Lehrer für Sie gefunden, irgendeinen Kerl, der an der Solihull Grammar School Deutsch unterrichtet hat. Es dürfte eher sein Englisch sein, das schwer zu verstehen ist.« Giles lachte. »Und weil Sie noch weitere sechs Wochen hier festsitzen und nichts Besseres zu tun haben, können Sie genauso gut gleich mit dem Lernen anfangen. Sie finden ein deutsch-englisches Wörterbuch unter Ihrem Kopfkissen.«


      »Ich stehe tief in Ihrer Schuld«, sagte Giles und drückte seinem neuen Freund die Hand.


      »Nein, ich schulde vielmehr Ihnen etwas, oder nicht? Sie haben mir schließlich das Leben gerettet.«
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      Als Giles fünf Wochen später aus der Krankenstation entlassen wurde, hatte er zwar keine Gelegenheit gehabt, an seiner Aussprache zu arbeiten, aber er beherrschte eintausend deutsche Wörter.


      Darüber hinaus hatte er zahllose Stunden damit verbracht, sich in Erinnerung zu rufen, wie Jenkins seine Aufgaben auf dem Landsitz erledigt hatte. Immer wieder hatte er geübt, mit einem respektvollen Kopfnicken »Guten Morgen, Sir« zu sagen; und unzählige Male hatte er zur Frage »Würden Sie gerne diesen Wein probieren, Colonel?« etwas Wasser aus einer Flasche in einen Krug gegossen.


      »Sie müssen bescheiden auftreten, dürfen andere nie unterbrechen und sollten nur sprechen, wenn man Sie anspricht«, mahnte ihn Bates. »Kurz gesagt, Sie müssen genau das Gegenteil dessen tun, was Sie bisher immer getan haben.«


      Giles hätte Bates am liebsten einen Schlag versetzt, aber er wusste, dass er recht hatte.


      Obwohl Bates nur zweimal pro Woche für jeweils dreißig Minuten zu Besuch kommen durfte, nutzte er jede dieser Minuten, um Giles über die täglichen Abläufe im privaten Speisesaal des Kommandanten zu informieren. Er brachte ihm die Namen und die Ränge aller anwesenden Offiziere bei, berichtete ihm von deren Vorlieben und Abneigungen und warnte ihn davor, dass Major Müller von der SS, der für die Sicherheit im Lager zuständig war, nicht gerade als Gentleman gelten konnte und sich auch ganz gewiss nicht vom Charme alter Schule beeindrucken ließ.


      Ein weiterer Besucher war Brigadier Turnbull, der sich voller Interesse anhörte, was Giles vorhatte, sobald die Krankenstation hinter ihm läge und er im Lager untergebracht sein würde. Der Brigadier verließ Giles äußerst beeindruckt und kehrte ein paar Tage später mit einer ganzen Reihe eigener Vorstellungen zurück.


      »Das Ausbruchskomitee zweifelt nicht im Geringsten daran, dass die Deutschen Ihnen niemals erlauben werden, im Speisesaal zu arbeiten, wenn sie Sie für einen Offizier halten«, sagte er zu Giles. »Damit Ihr Plan überhaupt eine Chance hat, müssen Sie als einfacher Gefreiter auftreten. Da Bates der Einzige von uns ist, der unter Ihnen gedient hat, ist er auch der Einzige, der in dieser Sache den Mund halten muss.«


      »Er wird alles tun, was ich ihm befehle«, sagte Giles.


      »Jetzt nicht mehr«, warnte ihn der Brigadier.


      Als Giles schließlich die Krankenstation verließ und ins Lager kam, musste er überrascht feststellen, wie diszipliniert das Leben hier verlief – besonders für einen einfachen Gefreiten.


      Es erinnerte ihn an seine Tage in der Ausbildungskaserne Ypern in Dartmoor: Jeden Morgen um sechs hatten seine Füße auf dem Boden zu sein, und der Sergeant Major behandelte ihn ganz entschieden nicht wie einen Offizier.


      Noch immer war Bates schneller als er im Waschraum und beim Frühstück. Um sieben hatten die Männer auf dem Lagerhof vor dem Brigadier anzutreten. Sobald der Sergeant Major »Weggetreten!« geschrien hatte, stürzten sich alle für den Rest des Tages in hektische Aktivitäten.


      Kein einziges Mal verpasste Giles den Fünf-Meilen-Lauf, der fünfundzwanzig Runden entlang der Außengrenze des Lagers entsprach, oder eines der leise auf Deutsch geführten Gespräche von jeweils einer Stunde Dauer, die er mit seinem Privatlehrer führte, während er auf der Latrine saß.


      Schnell fand er heraus, dass das Kriegsgefangenenlager Weinsberg auch noch viele andere Dinge mit der Ausbildungskaserne Ypern gemeinsam hatte: Hier wie dort standen Dutzende Hütten mit einfachen Feldbetten auf einem kalten, düsteren Streifen Ödland; die Matratzen waren mit Pferdehaar gefüllt, und als Heizung diente einzig und allein die Sonne, welche sich, wie das Rote Kreuz, nur selten in Weinsberg zeigte. Selbst der Sergeant Major, der Giles wie einen Schwachkopf behandelte, glich dem Ausbilder in England.


      Wie in Dartmoor war das ganze Gelände von einem hohen Drahtzaun umgeben, und es gab nur ein Tor. Das Problem war, dass einem niemand einen Wochenendpass ausstellte und die mit Gewehren bewaffneten Soldaten nicht salutieren würden, wenn man in einem gelben MG aus dem Lager fuhr.


      Als Giles aufgefordert wurde, das Formular über seine bisherigen Beschäftigungen auszufüllen, gab er als Namen »Gefreiter Giles Barrington« an und trug als Beruf »Sommelier« ein.


      »Verdammt, was soll das denn sein?«, fragte Bates.


      »Weinkellner«, sagte Giles in überlegenem Tonfall.


      »Warum schreiben Sie’s dann nicht hin?«, fragte Bates und zerriss das Formular. »Es sei denn natürlich, Sie sind auf eine Stelle im Ritz aus. Sie werden das wohl noch einmal ausfüllen müssen«, fügte er hinzu, wobei er ziemlich entnervt klang.


      Sobald Giles das Formular abgegeben hatte, wartete er ungeduldig darauf, dass jemand aus dem Büro des Kommandanten ihn zu sich rufen ließ. Er nutzte die endlosen Stunden, um geistig wie körperlich fit zu bleiben. »Mens sana in corpore sano« war so ziemlich alles an Latein, woran er sich noch aus seiner Schulzeit erinnerte.


      Bates hielt ihn auch weiterhin auf dem Laufenden darüber, was auf der anderen Seite des Zauns vor sich ging, und es gelang ihm sogar, gelegentlich eine Kartoffel oder etwas Brotrinde – und einmal sogar eine halbe Orange – ins Lager zu schmuggeln.


      »Viel mehr geht nicht«, erklärte er. »Ich kann’s mir nicht erlauben, meine Stelle zu verlieren.«


      Etwa einen Monat später wurden die beiden aufgefordert, vor dem Ausbruchskomitee zu erscheinen und den Bates-Barrington-Plan vorzustellen, der schnell als Bed-and-Breakfast-Plan bekannt wurde: zu Bett in Weinsberg, zum Frühstück in Zürich.


      Die geheime Vorstellung verlief gut, und das Komitee war damit einverstanden, dass die beiden auf der Warteliste einige Plätze nach vorne rückten, doch noch sprach niemand davon, dass sie ihren Plan in die Tat umsetzen sollten. Der Brigadier sagte ihnen sogar unverhohlen, dass sie erst wieder vor dem Komitee erscheinen sollten, wenn der Gefreite Barrington eine Stelle im privaten Speisesaal des Kommandanten erhalten hatte.


      »Warum dauert das so lange, Terry?«, fragte Giles, nachdem sie die Zusammenkunft verlassen hatten.


      Corporal Bates grinste. »Ich bin froh, dass Sie mich endlich Terry nennen«, sagte er. »Aber das geht natürlich nur, wenn wir unter uns sind, und niemals vor den Männern, verstanden?«, fügte er in einer recht passablen Imitation von Fisher hinzu.


      Giles knuffte ihn gegen den Arm.


      »Das ist ein Vergehen, für das Sie vor das Kriegsgericht kommen können«, erinnerte ihn Bates. »Ein Gefreiter, der einen Unteroffizier angreift.«


      Giles versetzte ihm einen weiteren spielerischen Schlag und sagte: »Jetzt beantworten Sie endlich meine Frage.«


      »Hier geht überhaupt nichts schnell. Sie müssen einfach geduldig sein, Giles.«


      »Sie dürfen mich erst Giles nennen, wenn wir in Zürich beim Frühstück sitzen.«


      »Soll mir recht sein. Solange Sie zahlen.«


      Alles änderte sich an dem Tag, an dem der Lagerkommandant mehrere Vertreter des Roten Kreuzes empfangen musste und einen zusätzlichen Weinkellner benötigte.


      »Vergessen Sie nicht, dass Sie nur ein gewöhnlicher Gefreiter sind«, sagte Bates, als Giles zu einem Gespräch mit Major Müller auf die andere Seite des Zauns geführt wurde. »Sie müssen versuchen, wie ein Bediensteter zu denken, nicht wie jemand, der bedient wird. Wenn Müller auch nur einen Augenblick lang den Eindruck hat, dass Sie ein Offizier sein könnten, sind wir beide aufgeschmissen und können uns wieder ganz hinten in der Warteschlange anstellen. Der Brigadier wird uns nie wieder einen zweiten Versuch zugestehen, das kann ich Ihnen versichern. Also verhalten Sie sich wie ein Bediensteter, und lassen Sie sich nicht anmerken, dass Sie auch nur ein einziges deutsches Wort verstehen. Verstanden?«


      »Ja, Sir«, sagte Giles.


      Mit einem breiten Grinsen im Gesicht kam Giles eine Stunde später zurück.


      »Sie haben die Stelle?«, fragte Bates.


      »Ich hatte Glück«, antwortete Giles. »Der Kommandant hat sich mit mir unterhalten, nicht Müller. Ich fange morgen an.«


      »Und er ist nie auf die Idee gekommen, dass Sie ein Offizier und ein Gentleman sein könnten?«


      »Nicht nachdem ich ihm gesagt habe, dass ich mit Ihnen befreundet bin.«


      Bevor das Essen für die Vertreter des Roten Kreuzes aufgetragen wurde, entkorkte Giles sechs Flaschen Merlot, damit der Wein atmen konnte. Sobald die Gäste saßen, goss er das Getränk einen Zentimeter hoch in das Glas des Kommandanten und wartete auf dessen Urteil. Nachdem dieser genickt hatte, füllte Giles die Gläser der Gäste, wobei er immer von rechts einschenkte. Dann schenkte er den Offizieren in der Reihenfolge ihres Ranges ein, bevor er schließlich wieder zum Kommandanten als dem Gastgeber zurückkehrte.


      Während der Mahlzeit sorgte er dafür, dass kein Glas jemals leer blieb, doch er goss nie nach, wenn der Betreffende gerade sprach. Wie Jenkins war er nur selten zu sehen und nie zu hören. Alles lief wie geplant, obwohl Giles sich bewusst war, dass Major Müller selbst dann kaum seinen misstrauischen Blick von ihm abwandte, wenn er sich bemühte, ganz mit dem Hintergrund zu verschmelzen.


      Nachdem man die beiden später an jenem Nachmittag ins Lager zurückgebracht hatte, sagte Bates: »Der Kommandant war beeindruckt.«


      »Warum sagen Sie das?«, fragte Giles, den diese Bemerkung außerordentlich interessierte.


      »Er hat dem Küchenchef gegenüber erklärt, dass Sie anscheinend in einem großen Haus gearbeitet haben. Denn obwohl Sie aus der Unterschicht stammen, müssen Sie von einem exzeptionellen Meister seines Fachs ausgebildet worden sein.«


      »Danke, Jenkins«, sagte Giles.


      »Was heißt eigentlich exzeptionell?«, fragte Bates.


      Giles erwies sich als so geschickt in seiner neuen Tätigkeit, dass der Lagerkommandant darauf bestand, selbst dann von ihm bedient zu werden, wenn er alleine speiste. Dadurch bekam Giles die Möglichkeit, die Manierismen, den Tonfall, das Lachen und sogar das leichte Stottern des Kommandanten genau zu studieren.


      Schon nach wenigen Wochen erhielt der Gefreite Barrington den Schlüssel zum Weinkeller und durfte die Weine, die beim Dinner serviert werden sollten, selbstständig auswählen. Und ein paar Monate später hörte Bates, wie der Kommandant dem Küchenchef gegenüber sagte, dass Barrington erstklassig sei.


      Jedes Mal wenn der Kommandant andere Offiziere zu sich lud, fand Giles schnell heraus, welche Zungen gelöst werden konnten, indem er die Gläser ihrer Besitzer regelmäßig nachfüllte, und er machte sich unsichtbar, wenn diese gelösten Zungen zu plaudern begannen. Alle nützlichen Informationen, die er an solchen Abenden aufschnappen konnte, gab er am nächsten Morgen beim gemeinsamen Fünf-Meilen-Lauf an den Offiziersburschen des Brigadiers weiter. Zu diesen Informationsfetzen gehörten unter anderem der Wohnort des Kommandanten und die Tatsache, dass er mit zweiunddreißig Jahren in den Stadtrat und 1938 zum Bürgermeister gewählt worden war. Er konnte nicht Auto fahren, hatte England vor dem Krieg drei- oder viermal besucht und sprach fließend Englisch. Im Gegenzug für diese Informationen erfuhr Giles, dass er und Bates auf der Liste des Ausbruchskomitees um mehrere Plätze nach vorne gerückt waren.


      Während des Tages bestand Giles’ Hauptaktivität darin, sich eine Stunde lang mit seinem Lehrer auf Deutsch zu unterhalten. Nie fiel ein englisches Wort, und der Mann aus Solihull bemerkte schließlich sogar gegenüber dem Brigadier, dass der Gefreite Barrington sich mehr und mehr wie der Kommandant anhörte.


      Am 3. Dezember 1941 stellten Corporal Bates und der Gefreite Barrington dem Ausbruchskomitee ihre abschließenden Überlegungen vor. Der Brigadier und seine Männer hörten sich den Bed-and-Breakfast-Plan mit großem Interesse an und waren sich einig, dass er eine weitaus größere Aussicht auf Erfolg besaß als die meisten anderen, nicht zu Ende gedachten Vorstellungen, die ihnen sonst unterbreitet wurden.


      »Was erscheint Ihnen als die beste Gelegenheit zur Ausführung Ihres Plans?’«, fragte der Brigadier.


      »Der Silvesterabend, Sir«, antwortete Giles, ohne zu zögern. »Zur Feier des neuen Jahres werden alle Offiziere beim Kommandanten speisen.«


      »Und da der Gefreite Barrington die Getränke ausschenkt«, fügte Bates hinzu, »sollten um Mitternacht nicht allzu viele von ihnen mehr nüchtern sein.«


      »Müller schon«, erinnerte ihn der Brigadier. »Denn Müller trinkt nicht.«


      »Stimmt, aber er lässt nie einen Toast auf das Vaterland, den Führer und das Dritte Reich aus. Weil damit zu rechnen ist, dass man auch noch auf das neue Jahr und den Gastgeber anstoßen wird, wird er vermutlich ziemlich müde sein, wenn man ihn nach Hause fährt.«


      »Um welche Zeit bringt man Sie nach den Dinnerpartys des Kommandanten üblicherweise ins Lager zurück?«, fragte ein junger Lieutenant, der erst kürzlich dem Komitee beigetreten war.


      »Gegen elf«, sagte Bates. »Doch am Silvesterabend dürfte das nicht vor Mitternacht der Fall sein.«


      »Vergessen Sie nicht, Gentlemen«, warf Giles ein, »dass ich die Schlüssel zum Weinkeller habe. So kann ich dafür sorgen, dass am Abend mehrere Flaschen ihren Weg ins Wachhaus finden. Wir wollen doch nicht, dass die Wachen bei dieser Feier leer ausgehen.«


      »Das ist ja alles schön und gut«, sagte ein Wing Commander, der sich nur selten zu Wort meldete. »Aber wie wollen Sie an den Wachen vorbeikommen?«


      »Indem wir mit dem Wagen des Kommandanten durchs Haupttor fahren«, sagte Giles. »Der Kommandant ist ein pflichtbewusster Gastgeber, der nie vor seinem letzten Gast aufbricht, was uns wenigstens ein paar Stunden Vorsprung verschaffen müsste.«


      »Selbst wenn es Ihnen gelingen sollte, den Wagen zu stehlen«, sagte der Brigadier, »werden die Wachen in der Lage sein, den Unterschied zwischen einem Weinkellner und ihrem Vorgesetzten zu erkennen – gleichgültig, wie betrunken sie sind.«


      »Nicht wenn ich seinen Mantel, seine Mütze, seinen Schal und seine Handschuhe trage und seinen Offiziersstab in der Hand halte«, widersprach Giles.


      Der junge Lieutenant war offensichtlich nicht überzeugt. »Und gehört es zu Ihrem Plan, dass der Kommandant Ihnen alle seine Kleidungsstücke bereitwillig aushändigt, Gefreiter Barrington?«


      »Nein, Sir«, sagte Giles zu dem Offizier, der einen geringeren Rang innehatte als er selbst. »Der Kommandant lässt seinen Mantel, seine Mütze und seine Handschuhe immer im Garderobenraum.«


      »Aber was ist mit Bates?«, fragte der Offizier. »Ihn werden sie aus einer Meile Entfernung erkennen.«


      »Nicht wenn ich im Kofferraum bin«, erwiderte Bates.


      »Und was ist mit dem Fahrer des Kommandanten? Wir müssen davon ausgehen, dass er vollkommen nüchtern bleiben wird«, sagte der Brigadier.


      »Daran arbeiten wir noch«, antwortete Giles.


      »Wenn Sie das Problem mit dem Fahrer lösen und an den Wachen vorbeikommen – wie weit ist es dann bis zur Schweizer Grenze?« Wieder der junge Lieutenant.


      »Einhundertacht Meilen«, sagte Bates. »Bei einer Geschwindigkeit von knapp über sechzig Meilen pro Stunde sollten wir die Grenze in etwas weniger als zwei Stunden erreichen.«


      »Unter der Voraussetzung, dass es auf Ihrer Route zu keinen Verzögerungen kommt.«


      »Kein Fluchtplan ist absolut narrensicher«, warf der Brigadier ein. »Letztlich kommt alles darauf an, wie man mit dem Unvorhergesehenen zurechtkommt.«


      Giles und Bates nickten zustimmend.


      »Danke, Gentlemen«, sagte der Brigadier. »Das Komitee wird Ihren Plan beraten und Sie morgen über unsere Entscheidung informieren.«


      »Was hat dieser junge Lieutenant nur gegen uns?«, fragte Bates, nachdem sie die Zusammenkunft verlassen hatten.


      »Überhaupt nichts«, antwortete Giles. »Im Gegenteil. Ich vermute, dass er gerne der Dritte in unserem Team wäre.«


      Am 6. Dezember informierte der Offiziersbursche des Brigadiers Giles während des Fünf-Meilen-Laufs darüber, dass ihr Plan grünes Licht bekommen hatte und das Komitee ihnen eine gute Reise wünschte. Rasch eilte Giles nach vorn zu Corporal Bates, um ihm die Neuigkeit mitzuteilen.


      Barrington und Bates gingen ihren B&B-Plan immer wieder durch, bis die endlosen Stunden der Vorbereitungen sie zu langweilen begannen und sie – wie Sportler, die bei den Olympischen Spielen antreten würden – den Startschuss kaum mehr erwarten konnten.


      Am 31. Dezember 1941 meldeten sich Corporal Bates und der Gefreite Giles Barrington zum Dienst im Quartier des Kommandanten. Sie wussten, dass sie mindestens ein weiteres Jahr auf einen neuen Versuch würden warten müssen, sollte ihr Plan misslingen. Wenn man sie jedoch auf frischer Tat ertappte, dann …
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      »Du kommen zurück halb sieben.« Terry schrie den deutschen Stabsunteroffizier, der sie aus dem Lager ins Quartier des Kommandanten geführt hatte, fast an.


      Es war offensichtlich, dass der Mann die englischen Worte nicht verstand. Giles zweifelte nicht daran, dass der Deutsche nie zum Feldwebel befördert werden würde.


      »Kommen-Sie-um-halb-sieben-wieder«, versuchte Terry es von Neuem, indem er jedes Wort sorgfältig betonte. Er griff nach dem Handgelenk des Mannes und deutete auf die Sechs auf dessen Uhr. Giles hätte gerne auf Deutsch hinzugefügt: »Herr Unteroffizier, wenn Sie um halb sieben wiederkommen, wird für Sie und Ihre Freunde aus dem Wachhaus eine Kiste Bier bereitstehen.« Doch er wusste, dass man ihn festnehmen und er die erste Nacht des neuen Jahres in Einzelhaft verbringen würde, sollte er so etwas tun.


      Terry deutete noch einmal auf die Uhr des Deutschen und führte pantomimisch vor, wie er etwas trank. Diesmal lächelte der Unteroffizier und wiederholte die Geste.


      »Ich glaube, er hat endlich verstanden, worum es geht«, sagte Giles, als sie das Quartier des Kommandanten betraten. »Aber wir müssen dafür sorgen, dass er auch wirklich sein Bier bekommt, bevor der erste Offizier eintrifft. Also sollten wir uns beeilen.«


      »Ja, Sir«, sagte Terry und ging in Richtung Küche. Die natürliche Ordnung war wiederhergestellt.


      Giles betrat den Garderobenraum, nahm seine Kellneruniform vom Kleiderhaken und zog ein weißes Hemd, eine schwarze Krawatte, eine schwarze Hose und eine weiße Leinenjacke an. Er sah ein Paar schwarze Lederhandschuhe auf einer Bank, die ein Offizier bei einem früheren Dinner vergessen haben musste, und steckte sie ein. Vielleicht konnten sie ihm noch nützlich sein. Er schloss die Tür zum Garderobenraum und ging in den Speisesaal. Drei Kellnerinnen aus der Stadt deckten den Tisch, unter ihnen Greta, die Einzige, mit der zu flirten ihn gereizt hätte. Doch er wusste, dass Jenkins so etwas nicht gutheißen würde.


      Er sah auf die Uhr. Zwölf Minuten nach sechs. Er verließ den Speisesaal und ging nach unten in den Weinkeller. Eine einzelne Glühbirne erhellte den Raum, der früher als Archiv gedient hatte. Seit Giles’ Ankunft waren die Aktenschränke durch Weinregale ersetzt worden.


      Giles war bereits zu dem Schluss gekommen, dass er für das heutige Dinner wenigstens drei Kisten Wein sowie eine Kiste Bier für den durstigen Stabsunteroffizier und dessen Kameraden im Wachhaus benötigen würde. Sorgfältig musterte er die Regale, bevor er sich für einige Flaschen Sherry, ein Dutzend Flaschen italienischen Pinot Grigio, zwei Kisten französischen Burgunder und eine Kiste deutsches Bier entschied. Er wollte bereits gehen, als sein Blick auf drei Flaschen Johnny Walker Red Label, zwei Flaschen russischen Wodka, ein halbes Dutzend Flaschen Rémy Martin und eine Flasche besonders alten Port fiel. Sollte ein fremder Besucher hier unten vorbeischauen, so wäre es wohl zu entschuldigen, wenn er nicht begreifen würde, wer gegen wen Krieg führt, dachte Giles.


      Während der nächsten fünfzehn Minuten trug er die Kisten mit dem Wein und dem Bier nach oben, wobei er immer wieder innehielt, um auf die Uhr zu sehen. Neunundzwanzig Minuten nach sechs öffnete er die Hintertür, vor der der deutsche Unteroffizier bereits auf und ab hüpfte und sich gegen die Seiten schlug, um sich warm zu halten. Giles hob die Hände mit weit gespreizten Fingern, um dem Mann zu verstehen zu geben, er solle sich einen Augenblick lang nicht von der Stelle rühren. Dann rannte er zurück in den Flur – Jenkins rannte nie –, packte die Bierkiste, ging wieder zur Hintertür und reichte sie dem Mann.


      Greta, der ganz offensichtlich die Zeit davonlief, beobachtete die Übergabe und lächelte Giles an. Er erwiderte ihr Lächeln, und sie verschwand im Speisesaal.


      »Das Wachhaus«, sagte Giles mit fester Stimme und deutete zur gegenüberliegenden Grenze des Geländes. Der Unteroffizier nickte und ging in die richtige Richtung. Terry hatte Giles zuvor gefragt, ob er für den Unteroffizier und dessen Freunde im Wachhaus etwas zu essen aus der Küche schmuggeln solle.


      »Auf keinen Fall«, hatte Giles nachdrücklich geantwortet. »Wir wollen, dass sie die ganze Nacht auf leeren Magen trinken.«


      Giles schloss die Tür und ging zurück in den Speisesaal, wo die Kellnerinnen die Tische fast vollständig eingedeckt hatten.


      Er entkorkte das Dutzend Flaschen Burgunder, stellte aber nur vier auf das Sideboard; die acht übrigen versteckte er diskret darunter. Er wollte nicht, dass Müller begriff, was er vorhatte. Dann platzierte er eine Flasche Whisky und zwei Flaschen Sherry an das eine Ende des Sideboards und reihte daneben, wie Soldaten bei einer Parade, ein Dutzend Whisky- und ein halbes Dutzend Sherrygläser auf. Jetzt stand alles an Ort und Stelle.


      Giles polierte gerade ein Whiskyglas, als Oberst Schabacker hereinkam. Der Kommandant inspizierte den Tisch, veränderte ein wenig die Sitzordnung und wandte seine Aufmerksamkeit dann der Flaschenreihe auf dem Sideboard zu. Giles fragte sich, ob er das Arrangement kommentieren würde, doch der Kommandant lächelte nur und sagte: »Die Gäste werden gegen halb acht eintreffen, und ich habe dem Küchenchef gesagt, dass wir um acht Uhr mit dem Dinner beginnen wollen.«


      Giles konnte nur hoffen, dass sich sein Deutsch in ein paar Stunden als genauso fließend erweisen würde wie Oberst Schabackers Englisch.


      Der Nächste, der den Speisesaal betrat, war ein junger Leutnant, der erst seit Kurzem die Offiziersmesse besuchte und heute zum ersten Mal am Dinner des Kommandanten teilnahm. Giles bemerkte, wie der junge Mann nach dem Whisky sah. Er trat nach vorn und schenkte ihm das Gewünschte ein; dann reichte er dem Kommandanten dessen üblichen Sherry.


      Der zweite Gast war Hauptmann Henkel, der Adjutant des Lagers. Giles reichte ihm wie üblich einen Wodka und verbrachte die nächsten dreißig Minuten damit, an jeden neuen Gast dessen bevorzugten Aperitif auszuschenken.


      Als die Gäste am Tisch Platz nahmen, hatte Giles bereits mehrere leere Flaschen durch neue aus dem Vorrat unter dem Sideboard ersetzt.


      Nur wenige Augenblicke später erschienen die Kellnerinnen mit Tellern voller Borschtsch, und der Kommandant probierte den Weißwein.


      »Italienischer«, sagte Giles und zeigte ihm das Etikett.


      »Ausgezeichnet«, murmelte der Kommandant.


      Daraufhin füllte Giles die Gläser aller Gäste, bis auf das von Major Müller, der weiterhin ausschließlich an seinem Wasser nippte.


      Einige Gäste tranken rascher als andere, weshalb Giles, der darauf achtete, dass kein Glas leer blieb, zunächst fast ununterbrochen am Tisch beschäftigt war. Erst als die Suppenteller abgetragen wurden, bemühte er sich, wieder im Hintergrund zu verschwinden, denn Terry hatte ihm bereits verraten, was als Nächstes geschehen würde. Schwungvoll öffnete sich die Doppeltür, und der Küchenchef selbst trat ein. Er hielt ein Silbertablett mit einem Schweinskopf in den Händen. Ihm folgten die Kellnerinnen, die Platten mit Gemüse und Kartoffeln sowie Schalen voll dickflüssiger Sauce in die Mitte des Tisches stellten.


      Während der Küchenchef zu tranchieren begann, kostete Oberst Schabacker den Burgunder, was ihm ein weiteres Lächeln ins Gesicht zauberte. Giles widmete sich wieder seiner Aufgabe, alle halbleeren Gläser nachzufüllen, bis auf eines. Ihm war aufgefallen, dass der junge Leutnant schon lange nichts mehr gesagt hatte, weshalb er ihm nicht nachschenkte. Der eine oder andere Offizier sprach bereits ziemlich schleppend, und Giles musste dafür sorgen, dass die Gäste wenigstens bis Mitternacht wach blieben.


      Später kam der Küchenchef mit dem Nachschlag zurück, und Giles befolgte die Anweisung von Oberst Schabacker, dass allen Gästen nachgeschenkt werden sollte. Als Terry zum ersten Mal erschien, um die Reste des Schweinskopfs abzutragen, war Major Müller als Einziger noch nüchtern.


      Ein paar Minuten später erschien der Küchenchef zum dritten Mal; jetzt trug er eine Schwarzwälder Kirschtorte in den Speisesaal, die er auf dem Tisch direkt vor dem Kommandanten platzierte. Mehrere Male senkte der Gastgeber ein Messer in den Kuchen, und die Kellnerinnen verteilten die großzügig bemessenen Stücke an alle Gäste. Giles schenkte allen nach, bis er die letzte Flasche erreicht hatte.


      Als die Kellnerinnen die Kuchenteller abtrugen, ersetzte Giles die Weingläser durch Cognacschwenker und Portweingläser.


      »Meine Herren«, verkündete Oberst Schabacker kurz nach elf, »bitte erheben Sie Ihre Gläser, denn ich möchte einen Toast ausbringen.« Er stand auf, hob sein Glas und sagte: »Auf das Vaterland!«


      Fünfzehn Offiziere erhoben sich in unterschiedlichem Tempo und wiederholten: »Auf das Vaterland!«


      Müller fing Giles’ Blick auf und klopfte gegen sein Glas, um ihm zu verstehen zu geben, dass er etwas zu trinken benötigte, um sich dem Toast anzuschließen.


      »Kein Wein, du Idiot«, sagte Müller. »Ich brauche einen Schnaps.« Giles lächelte und füllte sein Glas mit Burgunder. Er war Müller nicht in die Falle gegangen.


      Das laute, fröhliche Geplauder setzte sich fort, als Giles mit einem Humidor seine Runde um den Tisch machte und den Gästen Zigarren anbot. Inzwischen hatte der junge Leutnant seinen Kopf auf den Tisch gelegt, und Giles glaubte, ein Schnarchen zu hören.


      Als sich der Kommandant zum zweiten Mal erhob, um auf die Gesundheit des Führers zu trinken, schenkte Giles Müller noch ein wenig Rotwein nach. Der Major griff nach seinem Glas, schlug die Hacken zusammen und hob seinen freien Arm zum Hitlergruß.


      Ein Toast auf Friedrich den Großen folgte, und diesmal sorgte Giles dafür, dass Müllers Glas bereits wieder voll war, als dieser erneut aufstand.


      Fünf Minuten vor Mitternacht stellte Giles sicher, dass jedes Glas gut gefüllt war. Als die Wanduhr zu schlagen begann, riefen fünfzehn Offiziere fast gleichzeitig: »Zehn, neun, acht, sieben, sechs, fünf, vier, drei, zwei, eins« und begannen dann, »Deutschland, Deutschland über alles« zu singen, wobei sie sich gegenseitig auf den Rücken klopften und so das neue Jahr begrüßten.


      Es dauerte eine Weile, bis sich alle wieder gesetzt hatten. Der Kommandant blieb stehen und klopfte mit einem Löffel gegen sein Glas. Die Gäste verstummten in Erwartung seiner jährlichen Rede.


      Er begann damit, dass er seinen Offizierskollegen für ihre Loyalität und ihren Einsatz während eines schwierigen Jahres dankte. Dann sprach er über das Schicksal des Vaterlands. Giles erinnerte sich daran, dass Schabacker Bürgermeister gewesen war, bevor er den Posten als Lagerkommandant übernommen hatte. Der Oberst beendete seine Rede damit, dass er der Hoffnung Ausdruck gab, die richtige Seite möge den Krieg bis zum Ende des Jahres gewonnen haben. Giles hätte am liebsten »Hört! Hört!« gerufen – gleichgültig, in welcher Sprache –, doch Müller schwang plötzlich auf seinem Stuhl herum, um zu sehen, ob Schabackers Worte bei ihm irgendeine Reaktion ausgelöst hatten. Giles starrte vollkommen ausdruckslos vor sich hin, als hätte er nicht ein Wort verstanden. Wieder hatte er einen von Müllers Tests bestanden.
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      Es war kurz nach ein Uhr, als der erste Gast aufbrach. »Ich habe um sechs in der Früh wieder Dienst, Herr Oberst«, sagte er. Spöttischer Applaus erklang, als der Offizier sich verbeugte und den Saal ohne ein weiteres Wort verließ.


      Im Laufe der nächsten Stunde verabschiedeten sich weitere Gäste, doch Giles wusste, dass er nicht einmal daran denken durfte, seinen eigenen, mehrfach eingeübten Aufbruch in die Tat umzusetzen, solange Müller noch in der Nähe war. Er begann, sich ein wenig Sorgen zu machen, als die Kellnerinnen die Kaffeetassen abtrugen, was ein Zeichen dafür war, dass ihr heutiger Dienst sich dem Ende zuneigte und man ihn selbst wohl bald ins Lager zurückbringen würde. Giles achtete darauf, weiter beschäftigt zu bleiben, und schenkte den Offizieren nach, die es nicht eilig hatten aufzubrechen.


      Als die letzte Kellnerin den Saal verlassen hatte, stand Müller schließlich auf und wünschte seinen Offizierskollegen eine gute Nacht – doch erst nachdem er die Hacken zusammengeschlagen und sich mit dem Hitlergruß von ihnen verabschiedet hatte. Giles und Terry waren übereingekommen, dass ihr Plan frühestens fünfzehn Minuten nach Müllers Verschwinden in die Tat umgesetzt werden konnte, wenn sie sicher waren, dass sein Wagen nicht mehr an der gewohnten Stelle stand.


      Giles füllte die Gläser der sechs Offiziere, die noch immer am Tisch saßen. Sie alle waren enge Freunde des Kommandanten. Zwei von ihnen waren mit ihm zur Schule gegangen, drei weitere hatten gemeinsam mit ihm im Stadtrat gesessen, und nur den Lageradjutanten kannte er noch nicht so lange: Informationen, die Giles während der letzten fünf Monate aufgeschnappt hatte.


      Es war gegen zwanzig nach zwei, als der Kommandant Giles zu sich winkte. »Es war ein langer Tag«, sagte er auf Englisch. »Gehen Sie zu Ihrem Freund in die Küche, und nehmen Sie sich eine Flasche Wein mit.«


      »Danke, Sir«, sagte Giles und stellte eine Flasche Cognac und eine Karaffe Port in die Mitte des Tisches.


      Die letzten Worte, die er den Kommandanten sagen hörte, bevor er ging, waren an den Adjutanten gerichtet: »Ich habe vor, diesem Mann eine Stelle anzubieten, Franz, wenn wir diesen Krieg gewonnen haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er nach England zurückkehren will, wenn die Hakenkreuzfahne über dem Buckingham Palace weht.«


      Giles nahm die einzige Flasche Wein, die noch auf dem Sideboard stand, verließ den Saal und schloss leise die Tür hinter sich. Er konnte spüren, wie das Adrenalin durch seinen Körper strömte, und er war sich bewusst, dass die nächsten fünfzehn Minuten über ihr Schicksal entscheiden würden. Er nahm die Hintertreppe in die Küche. Dort plauderte Terry gerade mit dem Küchenchef, neben dem eine halbe Flasche Sherry stand, die zum Kochen gedacht war.


      »Ein frohes neues Jahr«, sagte Terry und stand auf. »Ich muss los, sonst komme ich zu spät zum Frühstück in Zürich.«


      Giles bemühte sich, so ausdruckslos wie möglich dreinzublicken, doch der Küchenchef hob nur kurz die Hand zum Abschied.


      Sie rannten die Treppe hinauf; inzwischen waren sie die beiden einzigen nüchternen Menschen im ganzen Gebäude. Giles reichte Terry die Weinflasche und sagte: »Nur zwei Minuten.«


      Terry ging den Korridor hinab und trat durch die Hintertür. Giles zog sich in den Schatten am oberen Ende der Treppe zurück, als ein Offizier aus dem Speisesaal kam und die Toilette ansteuerte.


      Wenige Augenblicke später öffnete sich die Hintertür wieder, und ein Kopf erschien. Mit hektischen Gesten fing Giles Terrys Blick auf und deutete auf die Toilette. Terry rannte zu ihm hinüber in den Schatten. Er schaffte es gerade noch, bevor der Offizier von der Toilette kam und mit unsicherem Schritt in den Speisesaal zurückkehrte. Als sich die Tür wieder geschlossen hatte, fragte Giles: »Wie geht es unserem deutschen Aufseher, Corporal?«


      »Er ist schon halb eingeschlafen. Ich habe ihm die Flasche Wein gegeben und ihm gesagt, dass wir hier noch mindestens eine Stunde lang beschäftigt sind.«


      »Glauben Sie, dass er das verstanden hat?«


      »Ich glaube nicht, dass ihn das gekümmert hat.«


      »Soll mir recht sein. Sie halten Wache«, sagte Giles, als er nach vorn in den Korridor trat. Er ballte die Fäuste, um das Zittern in seinen Händen unter Kontrolle zu bringen, und wollte gerade die Tür zum Garderobenraum öffnen, als er eine Stimme zu hören glaubte, die von dort nach draußen klang. Er erstarrte, legte sein Ohr an die Tür und lauschte. Es dauerte nur einen kurzen Augenblick, bis er erkannte, um wen es sich handelte. Zum ersten Mal brach er Jenkins’ goldene Regel, sich immer gemessenen Schrittes zu bewegen, und stürmte durch den Korridor zurück zu Terry, der noch immer im Schatten am oberen Ende der Treppe stand.


      »Wo liegt das Problem?«


      Giles legte einen Finger an die Lippen, als sich die Tür zum Garderobenraum öffnete und Major Müller herauskam, der sich die Hose zuknöpfte. Nachdem er seinen Mantel übergestreift hatte, sah er sich im Korridor um, ob niemand ihn bemerkt hatte, und schob sich dann durch die Vordertür hinaus in die Nacht.


      »Welches Mädchen?«, fragte Giles.


      »Wahrscheinlich Greta. Ich war ein paar Mal mit ihr zusammen, aber nie im Garderobenraum.«


      »Nennt man das nicht fraternisieren?«, flüsterte Giles.


      »Nur bei Offizieren«, erwiderte Terry.


      Sie mussten nicht lange warten, bis die Tür wieder aufging und Greta erschien, die etwas rot im Gesicht wirkte. Mit ruhigen Schritten ging sie zur Vordertür, ohne sich danach umzusehen, ob jemand sie bemerkt hatte.


      »Zweiter Versuch«, sagte Giles. Er eilte durch den Korridor, öffnete die Tür zum Garderobenraum und verschwand gerade darin, als ein weiterer Offizier aus dem Speisesaal kam.


      Geh nicht nach rechts, geh nicht nach rechts, beschwor Terry ihn stumm. Der Offizier wandte sich nach links und ging in Richtung Toilette. Terry betete um das längste Pinkeln aller Zeiten. Er begann bereits, die Sekunden zu zählen, doch dann öffnete sich die Tür zum Garderobenraum, und heraus trat ein Mann, der zwar einen anderen Namen als der Kommandant trug, ihm abgesehen davon jedoch bis aufs Haar glich. Wild gestikulierend gab Terry Giles zu verstehen, er solle wieder in den Garderobenraum gehen. Giles tat es und zog die Tür hinter sich zu.


      Als der Adjutant aus der Toilette zurückkam, fürchtete Terry, er würde in den Garderobenraum gehen, um seine Mütze und seinen Mantel zu holen, wodurch er unweigerlich Giles in den Kleidern des Kommandanten vorfinden würde und ihr Unternehmen zu Ende wäre, bevor es richtig begonnen hätte. Terry, der das Schlimmste befürchtete, beobachtete jeden einzelnen Schritt des deutschen Offiziers. Doch der Adjutant blieb vor der Tür des Speisesaals stehen, öffnete sie und verschwand dahinter. Sobald sich die Tür wieder geschlossen hatte, rannte Terry den Korridor hinab und öffnete die Tür zum Garderobenraum. Er fand Giles in Mantel, Schal, Handschuhen und Mütze des Kommandanten. Er hielt den Offiziersstab in der Hand, und Schweißperlen standen auf seiner Stirn.


      »Verschwinden wir, bevor einer von uns einen Herzanfall bekommt«, sagte Terry.


      Terry und Giles verließen das Gebäude sogar noch rascher als Müller oder Greta.


      »Entspannen Sie sich«, sagte Giles. »Vergessen Sie nicht, außer uns ist niemand mehr nüchtern.« Er schob den Schal hoch, sodass dieser sein Kinn bedeckte, zog die Mütze tiefer ins Gesicht, umfasste seinen Stab mit fester Hand und ging leicht gebeugt weiter, denn er war mehrere Zentimeter größer als der Kommandant.


      Sobald der Fahrer des Kommandanten hörte, dass Giles näher kam, sprang er aus dem Wagen und öffnete ihm die Hintertür. Giles hatte einen Satz eingeübt, den er den Oberst mehrere Male zu seinem Fahrer hatte sagen hören, und als er sich auf die Rückbank sinken ließ, zog er seine Mütze noch ein wenig tiefer ins Gesicht und sagte mit verwaschener Stimme: »Bringen Sie mich nach Hause, Hans.«


      Hans nahm wieder auf dem Fahrersitz Platz, doch als er ein leises Klicken hörte, das klang, als schließe jemand den Kofferraum, warf er einen misstrauischen Blick nach hinten. Er sah jedoch nicht mehr als den Kommandanten, der mit seinem Stab gegen das Fenster klopfte.


      »Was soll diese Verzögerung, Hans?«, fragte Giles mit einem leichten Stottern.


      Hans startete den Wagen, legte den ersten Gang ein und fuhr langsam in Richtung Wachhaus. Als sich das Fahrzeug dem Gebäude näherte, trat ein Feldwebel heraus. Er versuchte, gleichzeitig zu salutieren und die Schranke zu öffnen. Giles hob seinen Stab zum Gruß und wäre fast in lautes Lachen ausgebrochen, als er sah, dass zwei Knöpfe an der Uniformjacke des Mannes offen standen. Oberst Schabacker hätte das niemals so einfach übergangen, nicht einmal in der Neujahrsnacht.


      Major Forsdyke, der Nachrichtenoffizier des Ausbruchskomitees, hatte Giles berichtet, dass sich das Haus des Kommandanten etwa zwei Meilen vom Lagergelände entfernt befand und die letzten zweihundert Meter der Strecke aus einer schmalen, unbeleuchteten Straße bestanden. Giles verharrte zusammengesunken in einer Ecke der Rückbank, wo er vom Rückspiegel aus kaum gesehen werden konnte. Doch sobald der Wagen die freie Straße erreichte, setzte er sich aufrecht hin, klopfte dem Fahrer mit seinem Stab auf die Schulter und befahl ihm anzuhalten.


      »Ich kann nicht warten«, sagte er, sprang aus dem Wagen und tat so, als wolle er sich die Hose aufknöpfen.


      Hans sah dem Oberst nach, der hinter einer Reihe von Büschen verschwand. Er schien verwirrt. Schließlich waren sie nur noch etwa einhundert Meter vom Haus des Kommandanten entfernt. Hans stieg aus dem Wagen und wartete neben der Hintertür. Als er zu hören glaubte, dass sein Chef zurückkehrte, drehte er sich um und sah gerade noch die geballte Faust, die auf ihn zuschoss und ihm die Nase brach. Er sackte zu Boden. Giles eilte zum Heck des Wagens und öffnete den Kofferraum. Terry sprang nach draußen, ging zu Hans, der noch immer bewusstlos am Boden lag, und begann, dessen Uniform aufzuknöpfen, bevor er seine eigenen Kleider auszog. Als Bates schließlich die neuen Sachen trug, war deutlich zu erkennen, dass er beträchtlich kleiner und dicker war als Hans.


      »Das macht nichts«, sagte Giles, der die Gedanken seines Begleiters erriet. »Wenn Sie am Steuer sitzen, wird niemand einen zweiten Blick auf Sie werfen.«


      Sie schleiften Hans nach hinten und wuchteten ihn in den Kofferraum.


      »Ich glaube nicht, dass er zu sich kommen wird, bevor wir in Zürich beim Frühstück sitzen«, bemerkte Terry und band Hans ein Taschentuch um den Mund.


      Der neue Fahrer des Kommandanten nahm hinter dem Steuer Platz, und keiner von beiden sagte ein Wort, bis sie wieder auf der Hauptstraße waren. Terry brauchte keine Schilder zu lesen, denn schon seit einem Monat hatte er die Route zur Grenze Tag für Tag studiert.


      »Bleiben Sie auf der rechten Seite der Straße«, forderte Giles ihn überflüssigerweise auf, »und fahren Sie nicht zu schnell. Es fehlt uns gerade noch, dass uns irgendjemand herauswinkt.«


      »Ich glaube, wir haben es geschafft«, sagte Terry, als sie das erste Schild passierten, das Schaffhausen ankündigte.


      »Ich werde erst glauben, dass wir es geschafft haben, wenn man uns an unseren Tisch im Imperial Hotel führt und der Kellner mir die Frühstückskarte reicht.«


      »Ich werde keine Karte brauchen«, erwiderte Terry. »Eier, Schinken, Bohnen, Wurst, Tomaten und ein halber Liter Bier. Das ist mein übliches Frühstück, wenn ich morgens auf dem Fleischmarkt bin. Wie steht’s mit Ihnen?«


      »Ein leicht gedünsteter Hering, eine Scheibe Toast mit Butter und einem Löffel Orangenmarmelade, dazu eine Kanne Earl Grey.«


      »Sie haben nicht lange gebraucht, um sich aus einem Butler wieder in einen feinen Pinkel zu verwandeln.«


      Giles lächelte und sah auf die Uhr. Am Neujahrsmorgen waren so wenige Autos auf den Straßen, dass sie zügig vorankamen. Jedenfalls bis Terry eine Wagenkolonne vor sich sah.


      »Was soll ich machen?«


      »Überholen Sie sie. Wir können es uns nicht leisten, Zeit zu verlieren, und die Leute vor uns haben keinen Grund, misstrauisch zu sein. Vergessen Sie nicht, Sie fahren einen hochrangigen Offizier, der sich durch so etwas nicht aufhalten lassen würde.«


      Als Terry das letzte Fahrzeug erreicht hatte, scherte er zur Straßenmitte hin aus und begann, eine lange Reihe gepanzerter Transporter und Motorräder zu überholen. Wie Giles vorhergesagt hatte, interessierte sich niemand für den vorbeifahrenden Mercedes, der, wie jedermann annehmen musste, zweifellos in einer offiziellen Mission unterwegs war. Als Terry das Fahrzeug an der Spitze überholte, stieß er einen Seufzer der Erleichterung aus, doch er entspannte sich erst wieder, als er um eine Kurve bog und in seinem Rückspiegel keine fremden Scheinwerfer mehr sehen konnte.


      Alle paar Minuten sah Giles auf die Uhr. Das nächste Straßenschild bestätigte ihm, dass sie auch weiterhin gut vorankamen, doch Giles wusste, dass sie keinen Einfluss darauf hatten, wann der letzte Gast des Kommandanten aufbrechen und Oberst Schabacker sich auf die Suche nach seinem Wagen und seinem Fahrer machen würde.


      Es dauerte weitere vierzig Minuten, bevor sie den Stadtrand von Schaffhausen erreichten. Beide waren so nervös, dass sie kaum mehr ein Wort gewechselt hatten. Giles war erschöpft, weil er tatenlos auf der Rückbank sitzen musste, doch er wusste, dass sie ihre Unruhe erst würden ablegen können, wenn sie die Schweizer Grenze passiert hätten.


      Als sie in die Stadt fuhren, wachten die Menschen gerade erst auf. Einige wenige Straßenbahnen, einzelne Autos und ein paar Fahrräder brachten die Menschen, die am Neujahrstag nicht frei hatten, zur Arbeit. Terry musste nicht nach Schildern Ausschau halten, die ihm den Weg zur Grenze gezeigt hätten, denn direkt vor ihm lagen unübersehbar die Schweizer Alpen. Die Freiheit schien geradezu in Griffweite.


      »Verdammt!«, sagte Terry und trat abrupt auf die Bremse.


      »Was ist los?«, fragte Giles, indem er sich nach vorn beugte.


      »Sehen Sie sich diese Schlange an.«


      Giles schob den Kopf aus dem Fenster und erkannte, dass etwa vierzig Autos Stoßstange an Stoßstange vor ihnen standen, die allesamt darauf warteten, die Grenze zu überqueren. Sorgfältig hielt er nach offiziellen Fahrzeugen Ausschau. Als er sicher war, dass sich keines darunter befand, sagte er: »Fahren Sie bis ganz nach vorn. Genau das würde man von uns erwarten. Wir fallen auf, wenn wir es nicht tun.«


      Langsam ließ Terry den Wagen nach vorn rollen. Er hielt erst an, als er den Schlagbaum erreicht hatte.


      »Steigen Sie aus, und machen Sie mir die Tür auf, aber sagen Sie kein Wort.«


      Terry schaltete den Motor ab, stieg aus dem Wagen und öffnete die Hintertür. Giles ging mit festem Schritt in das Zollgebäude.


      Ein junger Offizier sprang hinter seinem Schreibtisch auf und salutierte, als er sah, wie der Oberst den Raum betrat. Giles reichte ihm die Papiere, die, wie der Fälscher im Lager ihm versichert hatte, jeder Grenzposten in Deutschland für echt halten würde. Ob das eine Übertreibung gewesen war, würde er in den nächsten Minuten herausfinden. Während der Offizier die Papiere durchsah, tippte Giles mit seinem Stab gegen sein Bein und sah mehrmals auf die Uhr.


      »Ich habe einen wichtigen Termin in Zürich«, sagte er in scharfem Ton. »Und ich bin spät dran.«


      »Das tut mir leid, Herr Oberst. Ich werde dafür sorgen, dass Sie Ihre Reise so schnell wie möglich fortsetzen können. Es kann nur noch wenige Augenblicke dauern.«


      Der Offizier warf einen Blick auf Giles’ Foto in seinen Papieren und wirkte verwirrt. Giles fragte sich, ob der Mann den Mut haben würde, ihn darum zu bitten, den Schal abzunehmen, denn sollte er dies tun, würde er sehen, dass Giles viel zu jung war, um bereits Oberst zu sein.


      Giles starrte den jungen Mann provozierend an, der wahrscheinlich bereits die Konsequenzen abwog, die es haben würde, wenn er einen vorgesetzten Offizier mit unnötigen Fragen aufhielt. Die Waage neigte sich zu Giles’ Gunsten. Der Offizier nickte, stempelte die Papiere und sagte: »Ich hoffe, Sie kommen nicht zu spät zu Ihrem Termin, Herr Oberst.«


      »Danke«, sagte Giles. Er schob die Dokumente zurück in die Innentasche seines Mantels und war gerade im Begriff, zur Tür zu gehen, als der junge Offizier etwas tat, das ihn abrupt innehalten ließ.


      Der Mann rief: »Heil Hitler!«


      Giles zögerte, drehte sich langsam um und sagte mit perfektem deutschem Gruß: »Heil Hitler!« Er verließ das Gebäude und konnte ein Lachen kaum unterdrücken, als er sah, wie Terry ihm mit einer Hand die Hintertür ihres Wagens öffnete und mit der anderen seine Hose festhielt.


      »Danke, Hans«, sagte Giles und ließ sich auf die Rückbank sinken.


      In diesem Augenblick erklangen heftige Klopfgeräusche aus dem Kofferraum.


      »Oh mein Gott«, sagte Terry. »Hans.«


      Die Worte des Brigadiers bestätigten sich: Kein Fluchtplan war absolut narrensicher. Letztlich hing alles davon ab, wie man mit dem Unvorhergesehenen zurechtkam.


      Terry schloss die Tür und nahm unverzüglich wieder hinter dem Steuer Platz, denn er fürchtete, die Wachen könnten die Klopfgeräusche hören. Er versuchte, ruhig zu bleiben, während sich der Schlagbaum Zentimeter um Zentimeter hob und die Geräusche immer lauter wurden.


      »Fahren Sie langsam«, sagte Giles. »Sie dürfen niemandem einen Grund geben, misstrauisch zu sein.«


      Terry legte den ersten Gang ein und fuhr langsam unter dem Schlagbaum durch. Giles warf einen Blick aus dem Seitenfenster, als sie am deutschen Zollgebäude vorbeirollten. Der junge Offizier telefonierte mit jemandem. Er sah aus dem Fenster und starrte Giles direkt ins Gesicht. Plötzlich sprang er auf und rannte nach draußen. Giles schätzte, dass der schweizerische Grenzposten nur noch wenige Hundert Meter entfernt war. Er sah aus dem Heckfenster und erkannte, dass der junge Offizier hektisch gestikulierte, während mehrere Soldaten mit Gewehren aus dem deutschen Zollgebäude strömten.


      »Planänderung«, sagte Giles und rief gleich darauf: »Treten Sie aufs Gas«, als die ersten Kugeln das Heck trafen.


      Terry schaltete hoch, doch plötzlich platzte ein Reifen. Er versuchte verzweifelt, auf der Straße zu bleiben, doch das Fahrzeug scherte zuerst auf die eine und dann auf die andere Seite aus, wobei es gegen die Seitengeländer krachte. Schließlich blieb es mitten zwischen den beiden Grenzposten liegen. Gleich darauf erklang die zweite Gewehrsalve.


      »Jetzt werde ich Sie zum ersten Mal auf dem Weg in den Waschraum schlagen«, sagte Giles.


      »Wohl kaum«, sagte Terry, dessen Füße bereits den Boden berührten, bevor Giles von der Rückbank nach draußen gesprungen war.


      Beide rannten auf die Schweizer Grenze zu. Wenn einer von ihnen jemals in seinem Leben die einhundert Meter in zehn Sekunden schaffen sollte, dann an diesem Tag. Obwohl sie sich ducken und immer wieder die Richtung wechseln mussten, um den Kugeln auszuweichen, war Giles zuversichtlich, dass er die Ziellinie als Erster überqueren würde. Die schweizerischen Grenzsoldaten feuerten sie an, und als Giles gleichsam das Zielband durchtrennte, riss er triumphierend die Arme hoch, denn er hatte seinen größten Rivalen besiegt.


      Er drehte sich um, um seinen Erfolg zu genießen, und sah, dass Terry etwa dreißig Meter entfernt auf der Straße lag. Er hatte eine Schusswunde im Hinterkopf, und aus seinem Mund rann Blut.


      Giles fiel auf die Knie und kroch auf seinen Freund zu. Noch mehr Schüsse erklangen, als die schweizerischen Soldaten ihn bei den Füßen packten und zurück in Sicherheit zogen.


      Er wollte ihnen erklären, dass ihm ein einsames Frühstück vollkommen sinnlos erschien.
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      Hugo Barrington konnte einfach nicht mehr aufhören zu lächeln, als er in den Bristol Evening News las, dass Harry Clifton nur wenige Stunden nach Ausbruch des Krieges auf See bestattet worden war.


      Endlich hatten die Deutschen mal etwas Vernünftiges zustande gebracht. Der Kommandant eines U-Boots hatte ohne besonderen Aufwand Hugos größtes Problem aus der Welt geschafft. Hugo begann sogar wieder zu glauben, dass er, nach einer gewissen Zeit, nach Bristol zurückkehren und erneut seinen Rang als stellvertretender Vorstandsvorsitzender der Barrington Shipping Line würde einnehmen können. Er würde damit beginnen, mit regelmäßigen Anrufen in Barrington Hall auf seine Mutter einzuwirken – aber natürlich erst, wenn sein Vater am entsprechenden Tag zur Arbeit gefahren war. An diesem Abend jedoch ging er aus, um zu feiern, und kam, wie man in seiner Heimat sagte, betrunken wie ein Lord nach Hause.


      Als Hugo nach der abrupt beendeten Hochzeit seiner Tochter nach London kam, mietete er eine Wohnung im Erdgeschoss eines Hauses in Cadogan Gardens zu einem Pfund pro Woche. Das einzig Gute an seiner drei Zimmer umfassenden Unterkunft war die Adresse, denn sie erweckte den Eindruck, er sei ein Mann von beträchtlichen Mitteln.


      Obwohl er immer noch ein wenig Geld auf der Bank hatte, schwand dies schon bald dahin, denn er verfügte jetzt zwar über viel freie Zeit, aber über kein neues Einkommen. Es dauerte nicht lange, bis er den Bugatti verkaufen musste, was ihn ein paar Wochen lang flüssig hielt, aber schon bald platzte sein erster Scheck. Er konnte seinen Vater nicht um Hilfe bitten, denn dieser hatte den Kontakt abgebrochen. Sir Walter war eher bereit, Maisie Clifton zu unterstützen, als auch nur einen Finger für seinen Sohn zu rühren.


      Nach einigen unergiebigen Monaten in London versuchte Hugo, eine Stelle zu finden. Doch das war nicht leicht. Keiner der potenziellen Arbeitgeber, die seinen Vater kannten, lud ihn auch nur zu einem Vorstellungsgespräch ein; und wenn er eingeladen wurde, verlangte sein möglicher Chef von ihm, dass er zu Zeiten arbeiten sollte, zu denen er nie irgendwelche Arbeiten für möglich gehalten hätte – und dann auch noch für ein Gehalt, mit dem er nicht einmal die Getränkerechnung in seinem Club hätte bezahlen können.


      Hugo begann, mit den wenigen Aktien zu spekulieren, die sich noch in seinem Besitz befanden. Er hörte auf zu viele seiner alten Schulfreunde, die ihm von angeblich absolut sicheren Investitionen berichteten, und ließ sich sogar auf das eine oder andere undurchsichtige Geschäft ein, was ihn mit Menschen in Kontakt brachte, welche in den Zeitungen »dubios« genannt wurden und die sein Vater rundheraus als Gauner bezeichnet hätte.


      Nach einem Jahr war Hugo darauf angewiesen, sich von Freunden und sogar von den Freunden dieser Freunde Geld zu leihen. Doch wenn man keine Möglichkeit hatte, seine Schulden zurückzuzahlen, wurde man von den meisten Gästelisten zu Dinnerpartys gestrichen und auch nicht mehr über das Wochenende zu Jagdausflügen in diverse Landhäuser eingeladen.


      Wenn er verzweifelt war, rief Hugo seine Mutter an, doch er wartete jedes Mal damit, bis er sicher sein konnte, dass sein Vater im Büro weilte. Er konnte sich immer darauf verlassen, dass ihm seine Mutter stets aufs Neue zehn Pfund zukommen ließ – genauso wie sie es getan hatte, als er noch zur Schule ging.


      Archie Fenwick, ein alter Schulfreund, lud ihn gelegentlich zum Lunch in seinem Club oder zu seinen eleganten Cocktailpartys in Chelsea ein. Dort war es auch, wo er zum ersten Mal Olga begegnete. Weder ihr Gesicht noch ihre Figur erregten seine Aufmerksamkeit, sondern die dreireihige Perlenkette, die sie trug. Hugo zog Archie in eine Ecke und fragte ihn, ob der Schmuck echt sei.


      »Das ist er definitiv«, antwortete Archie. »Aber ich muss dich warnen. Du bist nicht der Einzige, der seine Pfote in diesen ganz speziellen Honigtopf stecken möchte.«


      Olga Piotrovska war, wie Archie ihm berichtete, erst kürzlich in London angekommen, nachdem sie wegen des deutschen Überfalls auf Polen aus ihrer Heimat hatte fliehen müssen. Ihre Eltern waren von der Gestapo abgeholt worden, weil sie Juden waren. Hugo runzelte die Stirn. Viel mehr konnte Archie ihm nicht erzählen; er wusste nur noch, dass sie in einem prunkvollen Stadthaus in Lowndes Square wohnte und eine Kunstsammlung besaß. Hugo hatte sich nie besonders für Kunst interessiert, aber sogar er hatte schon von Picasso und Matisse gehört.


      Hugo schlenderte durch den Saal und stellte sich Miss Piotrovska vor. Als Olga ihm erzählte, warum sie Polen hatte verlassen müssen, gab er sich empört und versicherte ihr, dass seine Familie stolz darauf sei, seit über einhundert Jahren mit Juden Geschäfte zu machen. Sein Vater, Sir Walter Barrington, sei sogar mit mehreren Rothschilds und Hambros befreundet. Bereits lange vor dem Ende der Party hatte Olga ihn für den folgenden Tag zum Lunch ins Ritz eingeladen, doch da man es dort nicht mehr akzeptierte, dass er seine Rechnungen nur unterschrieb und erst später beglich, musste er sich von Archie fünf Pfund leihen.


      Das Mittagessen verlief vielversprechend, und während der nächsten Wochen war Hugo eifrig damit beschäftigt, Olga zu umwerben – in den Grenzen seiner finanziellen Möglichkeiten. Er erzählte ihr, dass er seine Frau verlassen habe, nachdem diese ihm gestanden hätte, dass sie eine Affäre mit seinem besten Freund hatte, und dass er seinen Anwalt gebeten habe, die Scheidung einzuleiten. In Wahrheit hatte sich Elizabeth jedoch bereits von ihm scheiden lassen, und der Richter hatte ihr den Landsitz zugesprochen sowie alles, was Hugo nicht auf die Schnelle hatte beiseiteschaffen können.


      Olga war sehr verständnisvoll, und Hugo versprach ihr, unverzüglich um ihre Hand anzuhalten, sobald er frei sei. Unermüdlich versicherte er ihr, wie schön sie sei, und dass ihre – jedoch nicht gerade lebhaften – Bemühungen im Bett verglichen mit denjenigen Elizabeths höchst erregend waren. Immer wieder erinnerte er sie daran, dass sie beim Tod seines Vaters eine Lady Barrington werden und sein vorübergehender finanzieller Engpass ein Ende finden würde, sobald ihm das Erbe des Barrington-Vermögens zufiele. Dabei erweckte er den Eindruck, sein Vater sei viel älter und bedeutend weniger robust, als es den Tatsachen entsprach. »Er verfällt zusehends«, war der Ausdruck, den er benutzte.


      Ein paar Wochen später zog Hugo in das Haus in Lowndes Square ein, und während der nächsten Monate pflegte er seinen aus der Vergangenheit gewohnten Lebensstil, auf den er ein Anrecht zu haben glaubte. Mehrere seiner alten Freunde bemerkten ihm gegenüber, wie viel Glück er doch habe, mit einer so bezaubernden und schönen Frau zusammen zu sein, und einige von ihnen konnten nicht widerstehen hinzuzufügen: »Und sie ist auch nicht gerade arm.«


      Hugo hatte fast vergessen, wie es war, drei Mahlzeiten am Tag zu essen, neue Kleider zu tragen und einen Chauffeur zur Verfügung zu haben, der einen durch die Stadt fuhr. Er bezahlte die meisten seiner Schulden, und es dauerte nicht allzu lange, bis sich die Türen wieder öffneten, die man ihm noch kurz zuvor vor der Nase zugeschlagen hatte. Trotzdem begann er sich zu fragen, wie lange dieser Zustand noch andauern konnte, denn er hatte gewiss nicht die Absicht, eine aus Warschau geflohene Jüdin zu heiraten.


      Derek Mitchell bestieg den Expresszug von Temple Meads nach Paddington. Erneut arbeitete der Privatdetektiv ausschließlich für seinen ehemaligen Arbeitgeber, seit er an jedem Ersten des Monats sein Honorar erhielt und seine Spesen bei Vorlage der Belege unverzüglich ersetzt wurden. Hugo ließ sich einmal im Monat von Mitchell darüber Bericht erstatten, wie die Familie Barrington lebte. Besonders war Hugo an den Unternehmungen seines Vaters und seiner ehemaligen Frau sowie an denen von Giles, Emma und sogar Grace interessiert. Geradezu paranoid aber war er, was Maisie Clifton betraf, und er ließ sich von Mitchell alles berichten, was sie tat und zu tun beabsichtigte – und zwar wirklich alles.


      Wenn Mitchell mit dem Zug nach London kam, trafen sich die beiden regelmäßig im Wartesaal gegenüber Bahnsteig sieben im Bahnhof Paddington. Eine Stunde später nahm Mitchell den Zug zurück nach Temple Meads.


      Auf diese Weise erfuhr Hugo, dass Elizabeth noch immer auf dem Landsitz lebte und Grace nur noch selten nach Hause kam, seit sie ein Stipendium für Cambridge bekommen hatte. Emma hatte einen Jungen zur Welt gebracht und ihn auf den Namen Sebastian Arthur taufen lassen. Giles war vom Wessex-Regiment als Rekrut angenommen und nach einer zwölfwöchigen Grundausbildung als Offiziersanwärter zur Ausbildungseinheit in Mons abkommandiert worden.


      Das überraschte Hugo, denn er wusste, dass die Gloucesters Giles kurz nach Kriegsbeginn als für den aktiven Dienst untauglich eingestuft hatten, da er, wie Hugo selbst und Giles’ Großvater, farbenblind war. Hugo hatte diese Beeinträchtigung 1915 vorgebracht, um nicht einberufen zu werden.


      Im Laufe der Monate begann Olga, Hugo immer öfter zu fragen, wann die Scheidung endlich abgeschlossen sei. Er bemühte sich dann, stets den Eindruck zu erwecken, als stünde ein solcher Abschluss unmittelbar bevor. Doch erst als sie andeutete, es sei besser, wenn er wieder in seine Wohnung in Cadogan Gardens zöge, erklärte er sich bereit, etwas in der Frage der Papiere zu unternehmen, die bereits beim Gericht hinterlegt seien. Nach einer weiteren Woche teilte er ihr mit, seine Anwälte hätten inzwischen begonnen, das eigentliche Scheidungsverfahren einzuleiten.


      Es folgten mehrere Monate häuslicher Harmonie. Hugo hatte Olga nicht gesagt, dass er seine Wohnung in Cadogan Gardens einen Monat, nachdem er bei ihr eingezogen war, gekündigt hatte. Wenn sie ihn hinauswarf, hatte er überhaupt keine Wohnung mehr.


      Als Mitchell diesmal in den Wartesaal des Bahnhofs kam, saß Hugo bereits hinter einer Ausgabe der Londoner Evening News versteckt auf der Bank. Er las einen Bericht über Rommels Einnahme von Tobruk – nicht dass er Tobruk auf der Landkarte hätte finden können. Er las weiter, als Mitchell sich neben ihn setzte. Der Privatdetektiv sprach leise und sah kein einziges Mal in Hugos Richtung.


      »Ich denke, Sie sollten wissen, dass Ihre älteste Tochter unter dem Namen Miss Dickens eine Stelle im Grand Hotel angenommen hat.«


      »Ist das nicht dort, wo Maisie Clifton arbeitet?«


      »Ja. Sie ist die Restaurantmanagerin, und sie war bis vor Kurzem die Chefin Ihrer Tochter.«


      Hugo konnte sich nicht vorstellen, warum Emma die Absicht gehabt haben sollte, als Kellnerin zu arbeiten. »Weiß ihre Mutter Bescheid?«


      »Offensichtlich, denn Hudson hat sie jeden Morgen um Viertel vor sechs etwa hundert Meter vom Hotel entfernt abgesetzt. Aber das ist nicht der Grund, warum ich Sie sprechen muss.«


      Hugo schlug eine Seite seiner Zeitung um, und sein Blick fiel auf ein Foto von General Auchinleck, der in der Wüste vor seinem Zelt stand und eine Ansprache vor seinen Soldaten hielt.


      »Gestern Morgen hat Ihre Tochter ein Taxi zum Hafen genommen. Sie trug einen Koffer, als sie das Passagierschiff Kansas Star betrat, wo sie eine Stelle am Empfang bekommen hat. Sie sagte ihrer Mutter, sie wolle nach New York gehen, um ihre Großtante Phyllis zu besuchen, bei der es sich, soweit ich weiß, um Lord Harveys Schwester handelt.«


      Hugo hätte es sehr interessiert, wie Mitchell an diese besondere Information gelangt war. Doch er war immer noch damit beschäftigt, einen Grund dafür zu finden, warum Emma sich um eine Stelle auf dem Schiff bemüht hatte, auf dem Harry Clifton gestorben war. Nichts davon ergab irgendeinen Sinn. Er wies Mitchell an, tiefer zu graben und es ihn sofort wissen zu lassen, wenn der Privatdetektiv Genaueres über Emmas Absichten herausgefunden hätte.


      Kurz bevor Mitchell wieder aufbrach, um den Zug zurück nach Temple Meads zu nehmen, berichtete er Hugo, dass deutsche Bomber die Broad Street dem Erdboden gleichgemacht hatten. Hugo konnte sich nicht vorstellen, warum das für ihn von irgendeiner Bedeutung sein sollte, bis Mitchell ihn daran erinnerte, dass dies die Straße war, in der Tilly’s Teesalon gestanden hatte. Mitchell war der Ansicht, dass Mr. Barrington darüber Bescheid wissen sollte, dass einige Baugesellschaften Interesse an Mrs. Cliftons Grundstück zeigten. Hugo bedankte sich bei Mitchell für diese Information, ohne ihm gegenüber anzudeuten, ob er diese Neuigkeit tatsächlich für wichtig hielt.


      Sobald er in die Wohnung in Lowndes Square zurückgekehrt war, telefonierte Hugo unverzüglich mit Mr. Prendergast von der National Provincial Bank.


      »Ich vermute, Sie rufen wegen der Broad Street an«, waren die ersten Worte des Bankmanagers.


      »Ja. Ich habe gehört, dass das Grundstück von Tilly’s Teesalon möglicherweise zum Verkauf steht.«


      »Nach dem Bombenangriff steht die ganze Straße zum Verkauf«, erwiderte Prendergast. »Die meisten Ladenbesitzer haben ihren Lebensunterhalt verloren, und weil es sich um einen Schaden infolge des Krieges handelt, bekommen sie auch kein Geld von der Versicherung.«


      »Also könnte ich das Grundstück des Tilly’s zu einem vernünftigen Preis erwerben?«


      »Sogar die ganze Straße würde Sie, offen gesagt, so gut wie nichts kosten. Wenn Sie irgendwelche Barmittel zur Verfügung haben, würde ich Ihnen einen solchen Kauf sogar als kluge Investition empfehlen.«


      »Vorausgesetzt, dass wir den Krieg gewinnen«, erinnerte ihn Hugo.


      »Zugegeben, es bleibt ein gewisses Risiko, aber ein solches Investment könnte eine beträchtliche Summe abwerfen.«


      »Um welche Größenordnung geht es dabei eigentlich?«


      »Ich denke, ich kann Mrs. Clifton davon überzeugen, zweihundert Pfund für ihr Grundstück zu akzeptieren. Da die Hälfte der Ladenbesitzer in dieser Straße ihre Bankgeschäfte ohnehin über mich abwickelt, könnten Sie sämtliche Grundstücke für etwa dreitausend bekommen. Es ist, als spiele man Monopoly mit einem gezinkten Würfel.«


      »Ich werde mir die Sache durch den Kopf gehen lassen«, erklärte Hugo und legte auf. Er konnte Prendergast nicht sagen, dass er nicht einmal Monopolygeld zur Verfügung hatte.


      Es würde einige Überlegungen erfordern, einen solchen Betrag in einer Situation aufzubringen, in der alle seine üblichen Kontakte nicht einmal mehr bereit waren, ihm fünf Pfund zu leihen. Er konnte Olga nicht um noch mehr Geld bitten, solange er nicht bereit war, mit ihr vor den Altar zu treten, und das kam für ihn überhaupt nicht in Frage.


      Er hätte sich nicht weiter mit dieser Angelegenheit beschäftigt, wenn er nicht auf einer von Archies Partys Toby Dunstable begegnet wäre.


      Toby und Hugo waren gleichzeitig in Eton gewesen, aber Hugo erinnerte sich kaum noch an etwas anderes als daran, dass Dunstable sich großzügig bei den Süßigkeiten jüngerer Schüler bedient hatte. Als er schließlich dabei erwischt wurde, wie er eine Zehn-Shilling-Note aus einem der Fächer eines anderen Jungen stahl, nahm jeder an, dass man ihn von der Schule verweisen würde, und das wäre auch sicher geschehen, wenn es sich bei ihm nicht um den Sohn des Earl of Dunstable gehandelt hätte.


      Als Hugo Toby jetzt fragte, womit er sich im Augenblick beschäftigte, antwortete dieser höchst vage: »Mit Immobilien.« Hugo berichtete ihm davon, welche Investitionsmöglichkeit die Broad Street seit Kurzem bot, aber Toby schien nicht besonders interessiert. Stattdessen fiel Hugo auf, dass Toby seinen Blick fast kaum von dem funkelnden Diamanthalsband abwenden konnte, das Olga trug.


      Toby reichte Hugo seine Karte und sagte: »Wenn du jemals ein wenig Bargeld brauchst, sollte das nicht allzu schwierig sein, wenn du verstehst, was ich meine, alter Junge.«


      Hugo verstand, was Toby meinte, aber er dachte über die Bemerkung erst wieder nach, als Olga ihn eines Morgens beim Frühstück fragte, ob inzwischen ein Termin für das vorläufige Scheidungsurteil feststünde. Hugo versicherte ihr, dass dieser unmittelbar bevorstünde.


      Er verließ das Haus, ging in seinen Club, griff nach Tobys Karte und rief ihn an. Sie vereinbarten, sich in einem Pub in Fulham zu treffen, wo sie sich alleine in eine Ecke setzten, doppelte Gin Tonics tranken und darüber plauderten, wie sich »unsere Jungs« im Nahen Osten schlugen. Sie wechselten das Thema erst, als sie sicher waren, dass niemand mithören konnte.


      »Ich brauche nichts weiter als den Wohnungsschlüssel«, sagte Toby. »Und ich muss wissen, wo genau sich ihr Schmuck befindet.«


      »Das dürfte nicht allzu schwierig werden«, versicherte ihm Hugo.


      »Du musst nur dafür sorgen, alter Junge, dass ihr beide lange genug fort seid, damit ich meine Arbeit tun kann.«


      Als Olga beim Frühstück vorschlug, dass sie sich gerne eine Aufführung von Rigoletto im Sadler’s Wells ansehen würde, war Hugo gerne bereit, für sie beide Plätze reservieren zu lassen. Üblicherweise hätte er irgendeine Entschuldigung vorgebracht, doch diesmal war er damit einverstanden, dass sie die Oper besuchten, und er schlug sogar vor, dass sie hinterher ins Savoy gehen sollten, um zu feiern.


      »Was feiern wir denn?«, fragte sie.


      »Das vorläufige Scheidungsurteil ist soeben bestätigt worden«, sagte er leichthin. Sie schlang die Arme um ihn. »Nur noch sechs Monate, mein Liebling, dann wirst du Mrs. Barrington sein.«


      Hugo zog eine kleine Lederschachtel aus seiner Tasche und präsentierte ihr einen Verlobungsring, den er am Tag zuvor in der Burlington Arcade zur Ansicht besorgt hatte. Der Ring gefiel ihr. Hugo hatte die Absicht, ihn in sechs Monaten zurückzugeben.


      Die Oper schien eher drei Monate als die drei Stunden zu dauern, die das Programm angekündigt hatte. Doch Hugo beklagte sich nicht, denn er wusste, dass Toby diese Zeit zu nutzen verstand.


      Beim Dinner im River Room besprachen Hugo und Olga, wo sie ihre Flitterwochen verbringen wollten, denn schließlich konnten sie nicht ins Ausland reisen. Olga votierte für Bath, das für Hugos Geschmack etwas zu nahe bei Bristol lag, doch da es niemals zu dieser Reise kommen würde, stimmte er Olga bereitwillig zu.


      Als sie im Taxi saßen und zurück nach Lowndes Square fuhren, fragte sich Hugo, wie lange es wohl dauern würde, bevor Olga herausfand, dass ihre Diamanten verschwunden waren. Wie sich herausstellen sollte, geschah das früher, als er erwartet hatte, denn als sie die Tür öffneten, sah er, dass die ganze Wohnung geplündert worden war. An den Wänden waren nur noch die Umrisse der Gemälde sichtbar, die dort immer gehangen hatten, sodass man jetzt nur noch sehen konnte, wie groß sie gewesen waren.


      Als Olga einen hysterischen Zusammenbruch erlitt, griff Hugo zum Telefon und wählte die 999. Die Polizei brauchte mehrere Stunden, um eine komplette Liste all dessen zu erstellen, was verschwunden war, denn Olga war nicht in der Lage, länger als wenige Minuten am Stück mit der nötigen Ruhe auf die Fragen der Beamten zu antworten. Der verantwortliche Chief Inspector versicherte den beiden, dass sämtliche Einzelheiten über die gestohlenen Gegenstände innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden an alle führenden Juweliere und Kunsthändler Londons gehen würden.


      Hugo war außer sich, als er Toby Dunstable am nächsten Nachmittag in Fulham traf. Doch sein alter Schulkamerad nahm die Empörung so gelassen hin wie ein erfahrener Schwergewichtsboxer die Schläge seines Gegners. Als Hugo sich schließlich beruhigt hatte, schob Toby eine Schuhschachtel über den Tisch.


      »Ich brauche kein neues Paar Schuhe«, sagte Hugo in heftigem Ton.


      »Vielleicht nicht. Aber mit dem, was hier drin ist, kannst du dir ein ganzes Schuhgeschäft kaufen«, erwiderte Toby und klopfte auf die Schachtel.


      Hugo hob den Deckel und starrte hinein. Er sah keine Schuhe, sondern dicke Packen von Fünf-Pfund-Noten.


      »Du brauchst nicht nachzuzählen«, sagte Toby. »Da drin liegen zehntausend Pfund in bar.«


      Hugo lächelte. Plötzlich war er völlig entspannt. »Du bist ein guter Junge«, sagte er, schob den Deckel wieder auf die Schachtel und bestellte zwei weitere Gin Tonic.


      Während der nächsten Wochen gelang es der Polizei nicht, einen Verdächtigen zu finden, und der Chief Inspector gab Hugo zu verstehen, dass er das Ganze für eine Angelegenheit hielt, an der ein Insider beteiligt war – ein Ausdruck, den er immer wieder benutzte. Toby versicherte ihm jedoch, dass die Polizei niemals in Betracht ziehen würde, den Sohn von Sir Walter Barrington zu verhaften, solange sie nicht über einen unerschütterlichen Beweis seiner Schuld verfügte, der die Geschworenen restlos überzeugen würde.


      Olga fragte Hugo, woher seine neuen Anzüge kamen und wie er sich einen Bugatti leisten konnte. Er reichte ihr das Besitzerverzeichnis des Wagens, um ihr zu zeigen, dass dieser ihm schon gehört hatte, bevor sie einander begegnet waren. Was er ihr nicht sagte, war, wie viel Glück er gehabt hatte, dass der Händler, an den er das Fahrzeug hatte verkaufen müssen, in der Zwischenzeit keinen neuen Käufer gefunden hatte.


      Als der Zeitpunkt näher rückte, an dem angeblich das endgültige Scheidungsurteil ausgesprochen werden würde, begann Hugo das vorzubereiten, was in militärischen Kreisen als Rückzugsstrategie bezeichnet wurde. Das war auch der Zeitpunkt, an dem Olga ihm verkündete, dass sie wunderbare Neuigkeiten habe, die sie mit ihm teilen wolle.


      Wellington hatte einst zu einem jungen Offizier gesagt, dass der richtige Zeitpunkt das Entscheidende im Leben sei. Und wer war Hugo schon, dass er dem Sieger von Waterloo widersprochen hätte, zumal sich die Ansicht des großen Mannes auch für ihn als geradezu prophetisch bestätigen sollte?


      Er saß gerade beim Frühstück und las die Times, als er die Seite mit den Nachrufen aufschlug und sah, dass ihm das Bild seines Vaters entgegenstarrte. Er versuchte, den Nachruf zu lesen, ohne Olga zu erkennen zu geben, dass ihrer beider Leben kurz vor einer großen Veränderung stand.


      Hugo hatte den Eindruck, die Zeitung habe von seinem alten Herrn in Würde Abschied genommen, doch es war vor allem der letzte Abschnitt, der ihn interessierte: Die Nachfolge von Sir Walter Barrington wird sein einziger überlebender Sohn Hugo antreten, der auch den Titel erben wird.


      Die Times verzichtete allerdings darauf hinzuzufügen: samt allem, was darin inbegriffen ist.
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      Maisie konnte sich noch immer an den Schmerz erinnern, den sie empfunden hatte, als ihr Mann am Abend nach seiner Schicht nicht nach Hause gekommen war.


      Sie wusste damals, dass Arthur nicht mehr lebte, obwohl es noch Jahre dauern sollte, bis ihr Bruder Stan sich endlich dazu entschloss, ihr zu sagen, wie ihr Mann an jenem Nachmittag im Hafen wirklich gestorben war.


      Doch dieser Schmerz war nichts im Vergleich zu dem, was sie durchlebte, als man ihr sagte, dass ihr einziger Sohn auf See bestattet worden war, nachdem ein deutscher Torpedo nur wenige Stunden nach Ausbruch des Krieges die Devonian versenkt hatte.


      Maisie erinnerte sich noch gut daran, wie sie Harry zum letzten Mal gesehen hatte. Er war an jenem Donnerstagmorgen zu ihr ins Grand Hotel gekommen. Das Restaurant war gut besucht, und die Gäste, die auf einen Tisch warteten, bildeten eine lange Schlange. Auch er hatte sich unter die Wartenden gereiht, doch als er sah, wie seine Mutter, ohne einen Augenblick erübrigen zu können, unablässig zwischen Küche und Restaurant hin und her geeilt war, hatte er sich zurückgezogen, wobei er wohl annahm, dass sie ihn nicht bemerkt hatte. Er war immer ein aufmerksamer Junge gewesen, und er wusste, dass sie es nicht schätzte, bei der Arbeit gestört zu werden. Ehrlich gesagt hatte er damals wohl auch gewusst, dass es ihr nicht gefallen hätte zu hören, dass er Oxford verlassen hatte, um sich für die Marine zu verpflichten.


      Am Tag darauf war Sir Walter Barrington vorbeigekommen, um Maisie mitzuteilen, dass ihr Sohn mit dem morgendlichen Gezeitenwechsel als vierter Offizier mit der SS Devonian in See gestochen war. Innerhalb eines Monats wollte er wieder zurück sein, um als einfacher Matrose auf der HMS Resolution seinen Dienst anzutreten, denn er hatte die Absicht, sich im Atlantik auf die Suche nach deutschen U-Booten zu machen. Was er nicht wusste, war, dass diese U-Boote bereits nach ihm suchten.


      Maisie hatte die Absicht, den Tag freizunehmen, an dem Harry zurückkäme, doch dazu sollte es nie kommen. Die Tatsache, dass sie wusste, wie viele andere Mütter ihre Kinder wegen dieses bösen und barbarischen Krieges verloren hatten, konnte ihr nicht helfen.


      Dr. Wallace, der leitende medizinische Offizier der SS Kansas Star, wartete vor der Tür ihres Hauses in der Still House Lane, als sie an jenem Oktoberabend von der Arbeit zurückkehrte. Er brauchte ihr nicht zu sagen, warum er hier war. Es stand ihm unmissverständlich ins Gesicht geschrieben.


      Sie setzten sich in die Küche, und der Arzt erzählte ihr, dass er für die Versorgung der Seeleute zuständig war, die man aus dem Meer gefischt hatte, nachdem die Devonian gesunken war. Er versicherte ihr, dass er alles in seiner Macht Stehende getan hatte, um das Leben ihres Sohnes zu retten, doch unglücklicherweise hatte Harry nie wieder das Bewusstsein erlangt. Nur ein einziger der neun Seeleute, die in jener Nacht geborgen worden waren, hatte überlebt – ein gewisser Tom Bradshaw, der dritte Offizier der Devonian, der, so schien es, mit Harry befreundet gewesen war. Bradshaw hatte einen Kondolenzbrief geschrieben, den Dr. Wallace versprochen hatte, Mrs. Clifton zu überbringen, sobald die Kansas Star wieder in Bristol einlaufen würde. Er hielt Wort. Kaum dass der Arzt gegangen war, um wieder zu seinem Schiff zurückzukehren, fühlte Maisie sich schuldig. Sie hatte ihm nicht einmal eine Tasse Tee angeboten.


      Sie stellte Tom Bradshaws Brief auf den Kaminsims neben ihr Lieblingsfoto von Harry; die Aufnahme zeigte ihren Sohn, wie er im Schulchor sang.


      Als sie am Tag darauf wieder zur Arbeit ins Hotel zurückkam, waren ihre Kollegen freundlich und geradezu fürsorglich, und Mr. Hurst, der Direktor, schlug vor, dass sie sich ein paar Tage freinehmen solle. Sie sagte ihm, dass Urlaub das Letzte sei, was sie jetzt brauchen könne. Stattdessen machte sie so viele Überstunden wie möglich in der Hoffnung, dass ihr Schmerz dadurch ein wenig nachlassen würde.


      Er ließ nicht nach.


      Viele der jungen Männer, die im Hotel gearbeitet hatten, meldeten sich freiwillig zur Armee, woraufhin ihre Stellen von Frauen besetzt wurden. Es galt nicht mehr als Stigma, wenn eine junge Dame arbeitete, und Maisie ertappte sich dabei, wie sie umso mehr Verantwortung übernahm, je weniger männliche Mitarbeiter das Hotel hatte.


      Der Restaurantmanager stand kurz vor seinem sechzigsten Geburtstag, zu dem er in Rente gehen wollte, doch Maisie nahm an, dass Mr. Hurst ihn bitten würde, bis zum Ende des Krieges weiterzuarbeiten. Deshalb war es geradezu ein Schock für sie, als er sie in sein Büro bat und ihr die Stelle anbot.


      »Sie haben es verdient, Maisie«, sagte er. »Und die Zentrale ist ganz genau derselben Meinung.«


      »Ich würde gerne ein paar Tage darüber nachdenken«, erwiderte sie, bevor sie das Büro verließ.


      Eine Woche lang erwähnte Mr. Hurst das Thema nicht mehr, und als er schließlich wieder darauf zurückkam, schlug Maisie vor, dass man ihr möglicherweise eine Probezeit von einem Monat einräumen sollte. Er lachte.


      »Üblicherweise«, erinnerte er sie, »besteht der Arbeitgeber auf einer Probezeit, nicht der Arbeitnehmer.«


      Nach einer Woche hatten beide die Sache mit der Probezeit vergessen, denn obwohl Maisie viele Stunden arbeiten musste und ihre neuen Pflichten sehr anspruchsvoll waren, fühlte sie sich so erfüllt wie nie zuvor. Es störte sie nicht, dass sie, davon war sie überzeugt, wieder als einfache Kellnerin würde arbeiten müssen, wenn der Krieg zu Ende wäre und die jungen Männer von der Front zurückkämen. Sie hätte auch wieder als Prostituierte gearbeitet, wenn das bedeutet hätte, dass Harry unter diesen Heimkehrern gewesen wäre.


      Auch ohne dass Maisie in der Lage gewesen wäre, eine Zeitung zu lesen, wusste sie darüber Bescheid, dass japanische Flugzeuge die amerikanische Flotte in Pearl Harbor zerstört und die Amerikaner sich in großer Einmütigkeit den Alliierten angeschlossen hatten, denn mehrere Tage lang sprach niemand mehr über irgendetwas anderes. Und so dauerte es auch nicht mehr lange, bis Maisie ihrem ersten Amerikaner begegnete.


      Tausende Yanks fanden während der nächsten Jahre ihren Weg ins West Country, und viele von ihnen waren in einem Lager der amerikanischen Armee am Stadtrand von Bristol stationiert. Einige Offiziere begannen, im Hotelrestaurant zu essen, aber kaum dass sie Stammgäste geworden waren, verschwanden sie auch schon auf Nimmerwiedersehen. Maisie wurde auf schmerzhafte Art immer wieder daran erinnert, dass einige von ihnen nicht älter als Harry waren.


      Das alles änderte sich, als einer dieser Offiziere überraschenderweise doch zurückkehrte. Zunächst erkannte Maisie ihn nicht, als er seinen Rollstuhl ohne fremde Hilfe in das Restaurant steuerte und um seinen üblichen Platz bat. Sie hatte immer gedacht, sie sei gut darin, sich Namen zu merken, und noch besser, wenn es um Gesichter ging. Denn das war wichtig, wenn man nicht richtig lesen und schreiben konnte. Doch erst als sie seinen typischen Südstaatenakzent hörte, wusste sie, wen sie vor sich hatte. »Sie sind Lieutenant Mulholland, richtig?«


      »Nein, Mrs. Clifton. Inzwischen bin ich Major Mulholland. Man hat mich hierhergeschickt, damit ich mich erhole, bevor sie mich wieder nach Hause nach North Carolina verschiffen werden.«


      Sie lächelte und begleitete ihn zu seinem üblichen Tisch, obwohl er es nicht zuließ, dass sie ihm mit dem Rollstuhl half. Mike – er bestand darauf, dass Maisie ihn so nannte – wurde zu einem Stammgast, der zwei- und manchmal sogar dreimal die Woche kam.


      Maisie lachte, als Mr. Hurst flüsterte: »Wissen Sie, ich glaube, er ist vernarrt in Sie.«


      »Ihnen sollte eigentlich klar sein, dass die Zeiten, in denen jemand mich umwerben würde, vorbei sind«, entgegnete sie.


      »Machen Sie sich nichts vor«, widersprach er. »Sie sind in den besten Jahren, Maisie. Ich kann Ihnen sagen, dass Major Mulholland nicht der Erste ist, der mich fragt, ob Sie gebunden sind.«


      »Mr. Hurst, vergessen Sie nicht, dass ich Großmutter bin.«


      »Das würde ich ihm nicht sagen, wenn ich Sie wäre«, riet ihr der Hoteldirektor.


      Maisie erkannte den Major zum zweiten Mal nicht, als er eines Abends auf Krücken ins Restaurant kam und der Rollstuhl ganz offensichtlich ausgedient hatte. Einen Monat später waren einfache Gehstöcke an die Stelle der Krücken getreten, und es dauerte nicht mehr lange, bis auch diese zu Relikten der Vergangenheit wurden.


      Eines Abends rief Major Mulholland an, um für acht Uhr einen Tisch zu bestellen. Er sagte zu Maisie, er habe etwas zu feiern. Sie nahm an, dass es Zeit für ihn wurde, nach North Carolina zurückzukehren, und zum ersten Mal begriff sie, wie sehr sie ihn vermissen würde.


      Mike war nicht unbedingt ein schöner Mann, aber er hatte ein warmherziges Lächeln und die Manieren eines englischen Gentleman, oder, wie er es einmal genannt hatte, die Manieren eines Gentleman aus dem amerikanischen Süden. Es war inzwischen Mode geworden, schlecht über die Amerikaner zu sprechen, seitdem sich diese auf vorerst unabsehbare Zeit in ihren Stützpunkten in Britannien eingerichtet hatten, und der oft wiederholte Vorwurf, den viele Menschen aus Bristol erhoben, auch wenn sie noch nie einem Amerikaner begegnet waren, lautete, sie seien sexbesessen, überbezahlt und einfach überall im Land. Auch Maisies Bruder Stan teilte diese Ansicht, und nichts, was sie sagte, konnte ihn umstimmen.


      Als das feierliche Dinner des Majors sein Ende fand, war das Restaurant fast leer. Schlag zehn Uhr erhob sich ein Offizierskollege, trank auf Mikes Gesundheit und beglückwünschte ihn.


      Während die Männer aufbrachen, um vor der Sperrstunde wieder in ihrer Kaserne zu sein, sagte Maisie zu Mike, wie glücklich sie und alle ihre Mitarbeiterinnen seien, dass er sich völlig erholt habe und wieder so gesund sei, dass er die Heimreise antreten könne.


      »Ich gehe nicht nach Hause, Maisie«, sagte er lachend. »Wir haben meine Beförderung zum stellvertretenden Kommandanten des Stützpunkts gefeiert. Ich fürchte, bevor dieser Krieg vorbei ist, werden Sie mich nicht los.« Maisie freute sich über diese Neuigkeit, und sie war überrascht, als er hinzufügte: »Am nächsten Samstag lädt das Regiment zum Tanz ein, und ich frage mich, ob Sie mir die Ehre erweisen würden, mein Gast zu sein.«


      Maisie war sprachlos. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann das letzte Mal jemand mit ihr hatte ausgehen wollen. Sie war nicht sicher, wie lange Mike vor ihr stand und auf eine Reaktion wartete, doch bevor sie ihm antworten konnte, sagte er: »Ich fürchte, es ist Jahre her, seit ich zuletzt einen Tanzboden betreten habe.«


      »Bei mir auch«, gab Maisie zu.
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      Jeden Freitagnachmittag brachte Maisie ihr Gehalt und ihre Trinkgelder zur Bank.


      Sie nahm kein Geld mit nach Hause, denn sie wollte nicht, dass Stan herausfand, dass sie mehr verdiente als er. Sie hatte immer etwas Geld auf dem Konto, und jedes Mal, wenn sie die Summe von zehn Pfund erreicht hatte, ließ sie fünf Pfund auf ihr Sparbuch übertragen – ihr Notgroschen, wie sie es nannte, nur für den Fall, dass irgendetwas schiefging. Denn nach dem finanziellen Rückschlag, den sie Hugo Barrington zu verdanken hatte, musste sie davon ausgehen, dass immer irgendetwas schiefgehen konnte.


      An jenem Freitag leerte sie ihre Börse auf der Theke des Bankschalters aus, und wie jede Woche sortierte der Kassierer die Münzen in ordentliche kleine Stapel.


      »Das macht vier Shilling und neun Pence, Mrs. Clifton«, sagte er und trug die Summe in ihr Kontobuch ein.


      »Danke«, sagte Maisie, als er ihr das Buch unter dem Gitter hindurch zurückgab. Sie schob es gerade wieder in ihre Handtasche, als er hinzufügte: »Mr. Prendergast würde sich gerne mit Ihnen unterhalten.«


      Maisies Herz sank. Sie war der Ansicht, dass Bankmanager und Leute, die die Miete kassierten, nichts als schlechte Neuigkeiten zu verkünden wussten, und in Mr. Prendergasts Fall hatte sie allen Grund dazu: Das letzte Mal, als er darum gebeten hatte, sie zu sprechen, war dies nur geschehen, um sie darauf aufmerksam zu machen, dass sie nicht genügend Geld hatte, um Harrys letztes Schuljahr an der Bristol Grammar School zu bezahlen. Widerwillig machte sie sich auf in Richtung seines Büros.


      »Guten Morgen, Mrs. Clifton«, sagte Mr. Prendergast und erhob sich hinter seinem Schreibtisch, als Maisie das Büro betrat. Er deutete auf einen Stuhl. »Ich wollte Sie in einer persönlichen Angelegenheit sprechen.«


      Jetzt war Maisie sogar noch besorgter. Sie fragte sich, ob sie während der letzten Wochen irgendwelche Schecks ausgestellt hatte, die zu einer Überziehung ihres Kontos geführt haben könnten. Sie hatte ein hübsches Kleid für die Tanzveranstaltung auf dem amerikanischen Stützpunkt gekauft, zu der Mike Mulholland sie eingeladen hatte, doch das stammte aus zweiter Hand und lag eigentlich noch ganz im Rahmen ihrer Möglichkeiten.


      »Ein hoch geschätzter Kunde der Bank«, begann Mr. Prendergast, »hat sich nach Ihrem Grundstück in der Broad Street erkundigt. Dort, wo einst Tilly’s Teesalon stand.«


      »Ich dachte, ich hätte alles verloren, als das Gebäude niedergebrannt ist.«


      »Nicht alles«, sagte Prendergast. »Die Übertragungsurkunde für das Grundstück läuft weiterhin auf Ihren Namen.«


      »Aber was könnte es noch wert sein«, sagte Maisie, »nachdem die Deutschen fast das gesamte Viertel dem Erdboden gleichgemacht haben? Als ich das letzte Mal durch die Chapel Street kam, gab es dort nur noch Trümmer.«


      »Das mag ja sein«, erwiderte Mr. Prendergast, »aber mein Kunde ist trotzdem bereit, Ihnen zweihundert Pfund für das Besitzrecht anzubieten.«


      »Zweihundert Pfund«, wiederholte Maisie, als hätte sie in der Lotterie gewonnen.


      »Das ist die Summe, die er zu zahlen bereit ist«, bestätigte Prendergast.


      »Wie viel ist das Grundstück Ihrer Meinung nach wert?«, fragte Maisie, womit sie den Bankmanager überraschte.


      »Ich habe keine Ahnung, Madam«, erwiderte Prendergast. »Ich bin Bankier, kein Immobilienspekulant.«


      Maisie schwieg mehrere Augenblicke lang. »Bitte teilen Sie Ihrem Kunden mit, dass ich gerne ein paar Tage Bedenkzeit hätte.«


      »Ja, natürlich«, sagte Prendergast. »Aber Sie sollten sich der Tatsache bewusst sein, dass mein Kunde mich angewiesen hat, diesen Preis nur eine Woche lang anzubieten.«


      »Dann werde ich mich wohl bis zum nächsten Freitag entscheiden müssen, nicht wahr?«, sagte Maisie in herausforderndem Ton.


      »Wie Sie wünschen, Madam«, erwiderte Prendergast, als Maisie aufstand, um zu gehen. »Ich freue mich darauf, Sie nächsten Freitag wieder begrüßen zu dürfen.«


      Als Maisie die Bank verließ, musste sie unwillkürlich daran denken, dass der Manager sie nie zuvor mit »Madam« angesprochen hatte. Auf dem Weg nach Hause, auf dem sie an all den mit dunklen Vorhängen verhüllten Fenstern vorbeikam – sie nahm nie den Bus, außer wenn es regnete –, begann sie sich auszumalen, wofür sie die zweihundert Pfund ausgeben würde. Doch schon bald wichen diese Pläne dem Nachdenken über die Frage, wer ihr wohl sagen könnte, ob diese Summe ein angemessener Preis war.


      Mr. Prendergast hatte den Eindruck erweckt, als handle es sich um ein ganz vernünftiges Angebot, doch auf welcher Seite stand er? Vielleicht wäre es sinnvoll, mit Mr. Hurst zu sprechen, doch schon lange bevor sie die Still House Lane erreicht hatte, kam sie zum Schluss, dass es unprofessionell war, ihren Vorgesetzten in einer so persönlichen Angelegenheit zu Rate zu ziehen. Mike Mulholland schien ein erfahrener, intelligenter Mann zu sein, doch woher sollte er etwas über den Wert eines Grundstücks in Bristol wissen? Und Stan nach seiner Ansicht zu fragen wäre absolut sinnlos, denn er würde unweigerlich sagen: »Nimm das Geld und verschwinde, Mädchen.« Genau genommen war Stan sogar der letzte Mensch, von dem sie wollte, dass er etwas über diese günstige Wendung der Dinge erfuhr.


      Als Maisie in die Merrywood Lane einbog, senkte sich bereits der Abend über die Stadt, und die Menschen bereiteten sich auf die Verdunkelung vor. Was die Lösung ihres Problems betraf, war sie keinen Schritt weitergekommen. Als sie an Harrys alter Grundschule vorbeikam, strömten zahllose glückliche Erinnerungen auf sie ein, und stumm dankte sie Mr. Holcombe für alles, was er für ihren heranwachsenden Sohn getan hatte. Plötzlich blieb sie stehen. Mr. Holcombe war ein kluger Mann; er war schließlich auf der Bristol University gewesen und hatte dort seinen Abschluss gemacht. Sicher konnte er ihr einen Rat geben.


      Maisie drehte sich um und ging zum Schultor zurück, doch als sie den Schulhof betrat, konnte sie nirgendwo jemanden sehen. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr: Es war kurz nach fünf. Alle Kinder waren schon seit längerer Zeit zu Hause, sodass Mr. Holcombe inzwischen wohl auch für diesen Tag Schluss gemacht hatte.


      Sie ging über den Schulhof, öffnete die Eingangstür des Gebäudes und betrat einen vertrauten Korridor. Es war, als sei die Zeit stehen geblieben. Dieselben roten Backsteinmauern, in die allenfalls ein paar neue Initialen geritzt worden waren; dieselben bunten Bilder an den Wänden – wenn auch von anderen Kindern gemalt; dieselben Fußballpokale, wenn auch von anderen Mannschaften gewonnen. Nur dass jetzt Gasmasken dort hingen, wo einst die Schulmützen gehangen hatten. Sie erinnerte sich an das erste Mal, als sie Mr. Holcombe aufgesucht hatte, um sich über die roten Striemen zu beklagen, die ihr aufgefallen waren, als sie Harry hatte baden wollen. Er war ruhig geblieben, während sie sehr wütend geworden war, und als Maisie eine Stunde später wieder ging, konnte sie nicht mehr daran zweifeln, wer in Wahrheit die Schuld daran trug.


      Maisie sah, wie Licht durch die Glasscheibe in Mr. Holcombes Klassenzimmertür nach außen drang. Sie zögerte, holte tief Luft und klopfte leise an.


      »Herein«, sagte eine freundliche Stimme, an die sie sich so gut erinnerte.


      Sie betrat das Klassenzimmer und erblickte Mr. Holcombe, der hinter einem großen Stapel Bücher saß; sein Füllfederhalter kratzte über das Papier. Sie wollte ihn gerade daran erinnern, wer sie war, als er aufsprang und sagte: »Das ist aber eine angenehme Überraschung, Mrs. Clifton, besonders wenn wirklich ich es bin, den Sie suchen.«


      »Ja, Sie sind es«, erwiderte Maisie ein wenig verlegen. »Es tut mir leid, Sie zu stören, Mr. Holcombe, aber ich brauche einen Rat, und ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden soll.«


      »Ich fühle mich geschmeichelt«, sagte der Lehrer und bot ihr einen winzigen Stuhl an, auf dem üblicherweise ein Achtjähriger saß. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


      Maisie berichtete ihm von ihrem Gespräch mit Mr. Prendergast und dem Angebot von zweihundert Pfund für ihr Grundstück in der Broad Street. »Glauben Sie, dass das ein angemessener Preis ist?«


      »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, sagte Mr. Holcombe und schüttelte den Kopf. »In solchen Dingen habe ich keinerlei Erfahrung, und es wäre mir höchst unangenehm, Ihnen einen falschen Rat zu geben. Ehrlich gesagt dachte ich, dass Sie mich in einer ganz anderen Angelegenheit sprechen wollten.«


      »In einer anderen Angelegenheit?«


      »Ja. Ich hatte gehofft, Sie hätten den Aushang draußen an der Schule gesehen und wollten sich bewerben.«


      »Bewerben? Worum?«, fragte sie.


      »Um die Teilnahme am neuen Abendunterricht, den die Regierung eingerichtet hat. Die Stunden sind für Menschen wie Sie gedacht, die zwar ohne jeden Zweifel intelligent sind, aber keine Gelegenheit hatten, ihre formale Ausbildung in größerem Maße fortzusetzen.«


      Maisie wollte nicht zugeben, dass sie Schwierigkeiten gehabt hätte, das Angebot zu lesen, selbst wenn sie den Aushang gesehen hätte. »Ich habe so viel Arbeit, dass ich nicht einmal daran denken kann, im Augenblick noch irgendetwas zusätzlich in Betracht zu ziehen«, sagte sie. »Da wäre das Hotel und … und …«


      »Es tut mir leid, das zu hören«, sagte Mr. Holcombe, »denn ich glaube, dass Sie die ideale Kandidatin wären. Die meisten Stunden übernehme ich selbst, und es wäre mir eine besondere Freude gewesen, die Mutter von Harry Clifton zu unterrichten.«


      »Es ist einfach so, dass …«


      »Es wäre nur für eine Stunde, zweimal die Woche«, fuhr er fort. Ganz offensichtlich weigerte er sich aufzugeben. »Der Unterricht findet am Abend statt, und es gibt keinen Grund, warum Sie die Sache nicht wieder beenden könnten, wenn Sie zu dem Schluss kommen sollten, dass es nichts für Sie ist.«


      »Es ist sehr freundlich von Ihnen, dass Sie an mich gedacht haben, Mr. Holcombe. Vielleicht, wenn ich mal nicht so viel um die Ohren habe.« Sie stand auf und gab dem Lehrer die Hand.


      »Es tut mir leid, dass ich Ihnen bei Ihrem Problem nicht helfen konnte, Mrs. Clifton«, sagte er, als er sie zur Tür begleitete. »Auch wenn es ein recht angenehmes Problem ist, das Sie da haben.«


      »Vielen Dank, dass Sie mir Ihre Zeit gewidmet haben, Mr. Holcombe«, erwiderte Maisie, bevor sie ging. Als sie auf dem Bürgersteig stand, starrte sie den Aushang an. Wie gerne hätte sie lesen gekonnt.
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      Maisie war in ihrem Leben bisher noch nicht oft Taxi gefahren. Das eine Mal hatte sie einen Wagen vom Bahnhof in Oxford zur Kirche genommen, in der Harrys Hochzeit stattfand, und die zweite, noch nicht lange zurückliegende Gelegenheit hatte sich bei der Beerdigung ihres Vaters ergeben. Deshalb war sie ein wenig verlegen, als ein Fahrzeug der Amerikaner an der Still House Lane Nummer siebenundzwanzig vorfuhr; sie konnte nur hoffen, dass ihre Nachbarn bereits die Vorhänge geschlossen hatten.


      Als sie in ihrem neuen Seidenkleid mit Schulterpolstern und Gürtel die Treppe herunterkam – es war vor dem Krieg sehr in Mode gewesen –, sah sie, wie ihre Mutter und Stan aus dem Fenster starrten.


      Der Fahrer stieg aus und klopfte an die Tür. Er schien sich nicht sicher zu sein, ob er hier richtig war. Doch als Maisie öffnete, verstand er sofort, warum der Major diese besondere Schönheit zur Tanzveranstaltung des Regiments eingeladen hatte. Schneidig salutierte er vor Maisie und öffnete die Hintertür des Wagens.


      »Danke«, sagte sie, »aber ich würde gerne vorne sitzen.«


      Als der Fahrer den Weg zurück zur Hauptstraße gefunden hatte, fragte ihn Maisie, wie lange er schon für Major Mulholland arbeitete.


      »Schon mein ganzes Leben, Ma’am. Als Erwachsener ebenso wie als Jugendlicher.«


      »Ich bin nicht sicher, ob ich das verstehe«, sagte Maisie.


      »Wir kommen beide aus Raleigh, North Carolina. Wenn der Krieg vorbei ist, werde ich wieder auf meiner alten Stelle in der Fabrik des Majors arbeiten.«


      »Ich wusste nicht, dass dem Major eine Fabrik gehört.«


      »Sogar mehrere, Ma’am. In Raleigh nennt man ihn nur den Maiskolbenkönig.«


      »Maiskolben?«, fragte Maisie.


      »So etwas haben Sie in Bristol noch nicht gesehen, Ma’am. Um einen Maiskolben wirklich genießen zu können, muss man ihn kochen, schmelzende Butter darüber geben und ihn erntefrisch essen. Und zwar am besten in North Carolina.«


      »Und wer führt seine Fabriken, wenn der Maiskolbenkönig in der Ferne gegen die Deutschen kämpft?«


      »Joey, sein zweiter Sohn, wobei Sandy, Joeys Schwester, den jungen Mann wahrscheinlich ein wenig unterstützt, würde ich vermuten.«


      »Der Major hat einen Sohn und eine Tochter zu Hause?«


      »Er hatte sogar zwei Söhne und eine Tochter, Ma’am. Doch unglücklicherweise wurde Mike junior über den Philippinen abgeschossen.«


      Maisie hätte den Corporal am liebsten nach Mike seniors Ehefrau gefragt, doch es schien ihr, dieses Thema könne den jungen Offizier in Verlegenheit bringen, weshalb sie sichereres Gelände ansteuerte und ihn nach seinem Heimatstaat fragte. »Der schönste von allen achtundvierzig«, antwortete er und hörte nicht mehr auf, über North Carolina zu reden, bis sie das Tor zum Stützpunkt erreicht hatten.


      Als der Wachsoldat das Fahrzeug sah, hob er sofort den Schlagbaum und salutierte vor Maisie, während sie auf das Gelände rollten. »Der Major hat mich gebeten, Sie direkt in seine Unterkunft zu bringen, damit Sie ein Glas trinken können, bevor es hinüber zum Tanzen geht.«


      Der Wagen hielt vor einem kleinen, aus Fertigteilen errichteten Haus, und Maisie sah, dass Mike auf der Schwelle stand, um sie zu begrüßen. Sie sprang nach draußen, bevor der Fahrer die Tür öffnen konnte, und ging rasch hinüber. Mike beugte sich herab, küsste sie auf die Wange und sagte: »Komm rein, honey. Ich möchte, dass du einige meiner Kollegen kennenlernst.« Er nahm ihr den Mantel ab und fügte hinzu: »Du siehst einfach umwerfend aus.«


      »Wie einer deiner Maiskolben?«, fragte Maisie.


      »Eher wie einer unserer North-Carolina-Pfirsiche«, antwortete er und führte sie in Richtung eines lauten Raums voller Gelächter und angeregt plaudernder Stimmen. »Jetzt wollen wir alle eifersüchtig machen, denn sie werden sehen, dass die schönste Frau auf diesem Ball an meiner Seite geht.«


      Maisie betrat ein Zimmer, in dem zahlreiche Offiziere und deren Begleiterinnen standen. Alle gaben ihr das Gefühl, herzlich willkommen zu sein, und sie fragte sich unwillkürlich, ob man sie auch als gleichwertigen Menschen behandelt hätte, wenn sie Gast eines englischen Majors im wenige Meilen entfernten Hauptquartier des Wessex-Regiments gewesen wäre.


      Mike führte sie im Zimmer herum und stellte sie allen seinen Offizierskollegen vor, zu denen auch der Kommandant des Stützpunkts gehörte, der sichtlich beeindruckt von ihr war. Während sie von einer Gruppe zur nächsten ging, fielen ihr die zahlreichen Fotos auf, die auf Tischen, Bücherregalen und dem Kaminsims standen; zweifellos zeigten sie Mikes Frau und seine Kinder.


      Kurz nach neun brachen die Gäste in die Turnhalle auf, in der der Tanz stattfinden sollte – aber erst nachdem der pflichtbewusste Gastgeber allen Damen mit ihren Mänteln geholfen hatte. Dadurch bekam Maisie die Gelegenheit, sich das Foto einer wunderschönen jungen Frau genauer anzusehen.


      »Meine Frau Abigail«, sagte Mike, als er zurück ins Zimmer kam. »Eine große Schönheit. Wie du. Ich vermisse sie immer noch. Sie starb vor fast fünf Jahren an Krebs. Das ist mal eine Krankheit, der wir alle den Krieg erklären sollten.«


      »Es tut mir so leid«, sagte Maisie. »Ich wollte nicht …«


      »Nein, nein. Jetzt weißt du, wie viel wir gemeinsam haben. Ich verstehe genau, wie du dich fühlst, nachdem du deinen Mann und deinen Sohn verloren hast. Aber, verdammt, das ist ein Abend, an dem wir feiern und nicht in Selbstmitleid versinken wollen. Also komm, Liebling. Nachdem du schon die Offiziere eifersüchtig gemacht hast, sollen auch die anderen Ränge neidisch werden.«


      Maisie lachte und nahm seinen Arm. Sie verließen das Haus und schlossen sich dem Strom der ausgelassenen jungen Leute an, die alle in dieselbe Richtung gingen.


      Sobald sie auf der Tanzfläche stand, kam es Maisie so vor, als kenne sie diese lebhaften und ausgelassenen Amerikaner schon ihr ganzes Leben lang. Während des Abends forderten mehrere Offiziere sie zum Tanz auf, doch Mike ließ sie nur selten aus den Augen. Als die Band den letzten Walzer anstimmte, konnte sie nicht glauben, wie schnell der Abend verflogen war.


      Nachdem der Applaus verklungen war, blieben alle zunächst noch auf der Tanzfläche stehen. Die Band stimmte eine Melodie an, die Maisie nicht kannte, aber jeden anderen im Raum daran zu erinnern schien, dass sich sein Land im Krieg befand. Viele der jungen Männer, die mit der Hand auf dem Herzen Haltung angenommen hatten und laut »The Star-Spangled Banner« sangen, würden ihren nächsten Geburtstag nicht mehr erleben. Wie Harry. Welch entsetzliche Verschwendung von Menschenleben, dachte Maisie.


      Als sie die Turnhalle verließen, schlug Mike vor, zurück in sein Quartier zu gehen und noch ein Glas Southern Comfort zu trinken, bevor der Corporal Maisie nach Hause fahren würde. Es wurde der erste Bourbon, den Maisie je trinken sollte, und es dauerte nicht lange, bis er ihre Zunge löste.


      »Mike, ich habe ein Problem«, sagte Maisie, nachdem sie sich auf das Sofa gesetzt und er ihr nachgeschenkt hatte. »Und weil mir nur eine Woche bleibt, um es zu lösen, könnte ich ein bisschen von deinem Südstaatenverstand gebrauchen.«


      »Schieß los, Herzchen«, sagte Mike. »Aber wenn es um Engländer geht, muss ich dich warnen. Ich habe noch nie mit einem Engländer auf gleicher Wellenlänge gelegen. Genau genommen bist du sogar der erste Mensch aus diesem Land, in dessen Gegenwart ich mich wohl fühle. Bist du sicher, dass du keine Amerikanerin bist?«


      Maisie lachte und nahm noch einen Schluck Bourbon. »Das ist wirklich süß von dir, Mike.« Inzwischen war sie bereit, sehr viel mehr zu tun, als ihm nur von ihren unmittelbaren Problemen zu erzählen. »Alles begann vor vielen Jahren, als mir ein Teesalon in der Broad Street gehört hat, das Tilly’s. Jetzt, nach dem Bombardement, stehen dort überall nur noch Trümmer, doch jemand bietet mir zweihundert Pfund dafür.«


      »Wo ist das Problem?«, fragte Mike.


      »Ich habe keine Ahnung, was das Grundstück in Wirklichkeit wert ist.«


      »Nun, eins ist jedenfalls sicher. Solange die Möglichkeit besteht, dass die Deutschen zurückkommen und ihre Angriffe fortsetzen, wird dort niemand etwas Neues bauen. Nicht bevor der Krieg zu Ende ist.«


      »Mr. Prendergast nannte seinen Kunden einen Immobilienspekulanten.«


      »Für mich hört er sich eher nach einem Kriegsgewinnler an«, sagte Mike. »Jemand, der Trümmergrundstücke aufkauft, um nach dem Krieg schnell Profit zu machen. Ehrlich gesagt, solche Typen würden alles tun für ein wenig schnell verdientes Geld. Man sollte sie aufknüpfen.«


      »Aber könnten zweihundert Pfund nicht doch ein angemessener Preis sein?«


      »Das kommt auf den Verkehrswert an.«


      Maisie setzte sich kerzengerade hin. Sie war nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte. »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


      »Du sagst, dass die gesamte Broad Street bombardiert wurde und kein einziges Gebäude mehr steht?«


      »Ja, aber warum sollte das mein kleines Grundstück wertvoller machen?«


      »Wenn sich dieser Spekulant bereits jedes andere Grundstück in dieser Straße verschafft hat, dann bist du in einer starken Verhandlungsposition. Eigentlich solltest du sogar eine Sonderzahlung verlangen, denn es könnte sein, dass dein Grundstück das einzige ist, das ihn daran hindert, den gesamten Block neu zu bauen, wenn du es nicht verkaufst. Obwohl er natürlich unter keinen Umständen wollen würde, dass du das erfährst.«


      »Und wie erfahre ich den wahren Verkehrswert meines kleinen Grundstücks?«


      »Sag deinem Bankmanager, dass du keinesfalls weniger als vierhundert Pfund akzeptieren würdest, und du wirst es schnell genug herausfinden.«


      »Danke, Mike«, sagte Maisie. »Das ist ein guter Rat.« Sie lächelte, nahm noch einen Schluck Southern Comfort und schlief schlagartig in seinen Armen ein.
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      Als Maisie am nächsten Morgen zum Frühstück die Treppe herunterkam, konnte sie sich nicht daran erinnern, wer sie nach Hause gefahren hatte und wie sie in ihr Zimmer gekommen war.


      »Ich habe dich ins Bett gebracht«, sagte ihre Mutter, als sie Maisie eine Tasse Tee einschenkte. »Ein netter junger Corporal hat dich nach Hause gefahren. Er hat mir sogar geholfen, dich die Treppe hinaufzuschaffen.«


      Maisie sank auf ihrem Stuhl in sich zusammen, bevor sie ihrer Mutter in allen Einzelheiten vom Abend zuvor erzählte, wobei sie keinen Zweifel daran ließ, wie sehr sie Mikes Gegenwart genossen hatte.


      »Und du bist sicher, dass er nicht wieder verheiratet ist?«


      »Immer mit der Ruhe, Mum, das war nichts weiter als unsere erste Verabredung.«


      »War er sehr interessiert?«


      »Ich glaube, er hat mich für nächste Woche ins Theater eingeladen, aber ich bin mir nicht sicher, an welchem Tag und in welches Theater«, sagte sie, als ihr Bruder Stan in die Küche kam.


      Stan ließ sich am Kopfende des Tisches auf seinen Stuhl fallen und wartete darauf, dass ihm seine Schale Porridge serviert wurde. Dann schlang er den Inhalt hinunter wie ein Hund, der sich an einem heißen Tag auf seinen Wassernapf stürzt. Als er fertig war, schnippte er den Verschluss von einer Flasche Bass und trank das Bier in einem Zug leer. »Ich nehme noch eine«, verkündete er und fügte unter lautem Rülpsen hinzu: »Schließlich ist Sonntag.«


      Während Stans Morgenritual sprach Maisie nie ein Wort, und üblicherweise brach sie zur Arbeit auf, bevor er Gelegenheit hatte, über irgendetwas, das ihm gerade im Kopf herumging, seine Ansichten zu äußern. Sie stand auf und wollte gerade zum Gottesdienst in die St. Mary’s gehen, als er mit bellender Stimme rief: »Setz dich hin, Weib! Ich muss mit dir reden, bevor du in die Kirche gehst.«


      Maisie hätte das Haus gerne verlassen, ohne auf ihn einzugehen, doch Stan war in der Lage, sie zurückzuschleifen und ihr ein blaues Auge zu verpassen, wenn ihn die entsprechende Laune überkam. Also setzte sie sich wieder hin.


      »Was hast du mit den zweihundert Pfund vor, die du bekommen sollst?«, fragte er.


      »Wie hast du davon erfahren?«


      »Letzte Nacht, als du weg warst, um dich von deinem geheimnisvollen Amerikaner flachlegen zu lassen, hat mir Mum alles erzählt.«


      Stirnrunzelnd warf Maisie einen Blick zu ihrer Mutter hinüber, die verlegen wirkte, jedoch kein Wort sagte. »Nur zu deiner Information, Stan. Major Mulholland ist ein Gentleman, und was ich in meiner Freizeit mache, geht dich nichts an.«


      »Wenn er Amerikaner ist, dann kann ich dich nur warnen, du dumme Schlampe. Die warten nicht, bis sie gefragt werden. Die glauben, alles gehöre ihnen.«


      »Zweifellos hast du Erfahrungen aus erster Hand, wenn du über dieses Thema sprichst«, sagte Maisie und versuchte, ruhig zu bleiben.


      »Die Yanks sind alle gleich«, sagte Stan. »Sie wollen nur das Eine, und wenn sie es haben, verpissen sie sich wieder und lassen uns die Sache zu Ende bringen. Das war schon im letzten Krieg so.«


      Maisie begriff, dass es keinen Sinn hatte, die Unterhaltung fortzuführen, weshalb sie einfach nur dasaß und darauf hoffte, dass dieses Gewitter bald vorüber wäre.


      »Du hast mir immer noch nicht gesagt, was du mit den zweihundert Pfund machen willst«, sagte Stan.


      »Ich habe mich noch nicht entschieden«, antwortete Maisie. »Aber wofür ich mein Geld ausgebe, geht dich nichts an.«


      »Das geht mich verdammt noch mal sehr wohl etwas an«, sagte Stan. »Die Hälfte davon gehört nämlich mir.«


      »Wie kommst du denn darauf?«, fragte Maisie.


      »Zunächst einmal deshalb, weil du in meinem Haus wohnst. Deshalb habe ich einen Anspruch darauf. Und ich warne dich, Mädchen, falls du mich verarschen willst und mir meinen gerechten Anteil nicht gibst, werde ich dich so grün und blau prügeln, dass dich nicht einmal dein amerikanischer Negerfreund mehr anschauen wird.«


      »Du machst mich krank, Stan«, sagte Maisie.


      »Nicht halb so krank, wie du sein wirst, wenn du nicht mit dem Geld rüberkommst, denn dann werde ich …«


      Maisie stand auf, verließ die Küche, rannte durch den Flur, griff sich ihren Mantel und war aus dem Haus, bevor Stan seine Tirade zu Ende gebracht hatte.


      Als sie an jenem Sonntag die Lunchreservierungen durchsah, bemerkte Maisie sehr rasch, dass sie zwei ihrer Gäste so weit wie möglich auseinandersetzen musste. Sie gab Mike Mulholland seinen üblichen Tisch und platzierte Patrick Casey am anderen Ende des Restaurants, sodass keine Gelegenheit bestand, dass die beiden aufeinandertreffen würden.


      Sie hatte Patrick seit fast drei Jahren nicht mehr gesehen und fragte sich, ob er sich verändert hatte. Sah er immer noch so unwiderstehlich gut aus, und verfügte er immer noch über diesen typisch irischen Charme, der sie schon bei ihrer ersten Begegnung bezaubert hatte?


      Eine ihrer Fragen wurde sogleich beantwortet, kaum dass er das Restaurant betrat.


      »Wie schön, Sie nach so langer Zeit wiederzusehen, Mr. Casey«, sagte sie und begleitete ihn zu seinem Tisch. Mehrere Frauen mittleren Alters sahen sich nach dem attraktiven Iren um, während er durch den Saal ging. »Werden Sie diesmal länger bei uns bleiben, Mr. Casey?«, fragte Maisie, als sie ihm die Speisekarte reichte.


      »Das kommt auf dich an«, antwortete Patrick. Er schlug die Speisekarte auf, las sie aber nicht.


      Maisie hoffte, dass niemand bemerkt hatte, wie sie errötet war. Sie wandte sich um und sah, dass Mike Mulholland an der Rezeption stand; er würde nie zulassen, dass jemand anderes als Maisie ihn an seinen Tisch führte. Sie eilte durch den Saal und flüsterte: »Hallo, Mike. Ich habe den üblichen Tisch für dich reserviert. Würdest du mir bitte folgen?«


      »Aber sicher doch.«


      Sobald Mike sich der Speisekarte zuwandte – die er las, obwohl er jeden Sonntag die gleichen Gerichte aß: die Tagessuppe, gefolgt von Rinderschmorbraten und Yorkshire Pudding –, ging Maisie zurück zu Patrick, um dessen Bestellung aufzunehmen.


      Während der nächsten zwei Stunden behielt Maisie die beiden Männer ständig im Auge, wobei sie sich gleichzeitig bemühte, sich aufmerksam um etwa einhundert weitere Gäste zu kümmern. Als die Uhr im Speisesaal drei schlug, saßen dort nur noch zwei Menschen: John Wayne und Gary Cooper. So kam es Maisie jedenfalls vor, und sie wartete darauf, wer am O.K. Corral wohl als Erster ziehen würde. Sie faltete Mikes Rechnung, legte sie auf ein Tablett und brachte sie zu ihm. Er bezahlte, ohne die Rechnung genauer anzusehen.


      »Wieder eine gute Mahlzeit«, sagte er, bevor er flüsternd hinzufügte: »Ich hoffe, unsere Theaterverabredung für Dienstagabend gilt noch.«


      »Aber so was von, honey«, sagte sie in neckendem, typisch amerikanischem Tonfall.


      »Dann sehe ich Sie um acht vor dem Old Vic«, fügte er hinzu, als eine Kellnerin an seinem Tisch vorbeiging.


      »Ich freue mich schon darauf, Sir, und Sie können sicher sein, dass ich dem Koch Ihr Kompliment ausrichten werde.«


      Mike musste ein Lachen unterdrücken, als er aufstand und aus dem Speisesaal schlenderte. Er warf einen Blick zurück zu Maisie und lächelte.


      Sobald er außer Sichtweite war, brachte Maisie Patrick die Rechnung. Er sah jeden Punkt genau durch und fügte ein großzügiges Trinkgeld hinzu. »Hast du morgen Abend etwas Besonderes vor?«, fragte er, wobei er Maisie auf eine Art anlächelte, an die sie sich noch so gut erinnerte.


      »Ja. Ich besuche die Abendschule.«


      »Du machst Witze«, sagte Patrick.


      »Nein. Und ich darf nicht zu spät kommen, denn es ist die erste Stunde in einem zwölfwöchigen Kurs.« Sie verriet ihm nicht, dass sie sich immer noch nicht entschieden hatte, ob sie die Abendschule wirklich ernsthaft besuchen wollte.


      »Dann also am Dienstag«, sagte Patrick.


      »Am Dienstag habe ich eine Verabredung.«


      »Stimmt das, oder sagst du das nur, um mich loszuwerden?«


      »Es stimmt. Ich gehe ins Theater.«


      »Nun, wie wäre es dann mit Mittwoch? Oder ist das der Abend, an dem du dich mit Rechenaufgaben beschäftigst?«


      »Nein, mit Schreiben und laut Lesen.«


      »Donnerstag?«, fragte Patrick, der sich bemühte, nicht zu entnervt zu klingen.


      »Ja, am Donnerstag bin ich frei«, antwortete Maisie, als eine andere Kellnerin am Tisch vorbeiging.


      »Welch eine Erleichterung«, sagte Patrick. »Ich hatte schon befürchtet, ich müsste für eine zweite Woche buchen, nur um dich treffen zu können.«


      Maisie lachte. »Und was hast du dir so vorgestellt?«


      »Ich dachte, zuerst gehen wir ins …«


      »Mrs. Clifton.« Maisie wirbelte herum und sah, dass der Hoteldirektor Mr. Hurst direkt hinter ihr stand. »Wären Sie so freundlich, in mein Büro zu kommen, wenn Sie mit diesem Gast fertig sind?«


      Maisie hatte geglaubt, sie habe sich diskret verhalten, doch jetzt fürchtete sie sogar, dass man sie entlassen könnte, denn es widersprach den Verhaltensregeln des Hotels, wenn sich eine Mitarbeiterin mit einem der Gäste einließ. Aus diesem Grund hatte sie bereits ihre vorherige Stelle verloren, und auch damals war Pat Casey der fragliche Gast gewesen.


      Sie war dankbar dafür, dass Patrick das Restaurant ohne ein weiteres Wort verließ, und nachdem sie die Kasse überprüft hatte, meldete sie sich im Büro von Mr. Hurst.


      »Nehmen Sie Platz, Mrs. Clifton. Ich habe eine ziemlich ernste Angelegenheit mit Ihnen zu besprechen.« Maisie setzte sich und umklammerte die Lehnen ihres Stuhls, um ein Zittern zu unterdrücken. »Wie ich sehe, hatten Sie heute wieder einmal sehr viel zu tun.«


      »Einhundertzweiundvierzig Gedecke«, sagte Maisie. »Fast ein Rekord.«


      »Ich weiß nicht, wie ich ohne Sie auskommen soll«, sagte er und fügte hinzu: »Doch es ist die Zentrale, die diese Entscheidungen trifft, nicht ich. Das liegt nicht in meinen Händen.«


      »Aber ich liebe meine Arbeit«, sagte Maisie.


      »Das mag ja durchaus so sein, aber ich muss Ihnen sagen, dass ich in diesem besonderen Fall mit der Zentrale einer Meinung bin.« Maisie ließ sich zurück in ihren Stuhl sinken. Sie war bereit, ihr Schicksal zu akzeptieren. »Die Verantwortlichen haben deutlich gemacht«, fuhr Mr. Hurst fort, »dass es nicht mehr in ihrem Interesse ist, dass Sie im Speisesaal arbeiten, und haben mich darum gebeten, Sie so schnell wie möglich zu ersetzen.«


      »Aber warum nur?«


      »Weil sie wollen, dass Sie dem Management beitreten. Offen gestanden, wenn Sie ein Mann wären, Maisie, würden Sie längst eines unserer Hotels führen. Herzlichen Glückwunsch!«


      »Danke«, sagte Maisie, die bereits darüber nachzudenken begann, welche Folgen eine solche Veränderung haben würde.


      »Und jetzt sollten wir die Formalitäten erledigen, finden Sie nicht auch?«, sagte Mr. Hurst und zog einen Umschlag aus seiner Schreibtischschublade. »Sehen Sie sich das sorgfältig an«, sagte er. »Das sind die Einzelheiten Ihres neuen Vertrages. Wenn Sie es gelesen haben, unterschreiben Sie es bitte und geben es mir zurück. Ich werde es dann an die Zentrale schicken.«


      Das war der Moment, in dem sie eine Entscheidung traf.
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      Maisie hatte Angst, sich lächerlich zu machen.


      Als sie das Schultor erreicht hatte, wäre sie beinahe wieder umgekehrt, und sie hätte das wohl auch tatsächlich getan, hätte sie nicht eine Frau das Gebäude betreten sehen, die noch älter war als sie selbst. So aber folgte sie der alten Dame durch die Eingangstür und den Korridor hinab und blieb erst stehen, als sie das Klassenzimmer erreicht hatte. Sie warf einen Blick hinein in der Hoffnung, dass der Raum so voll wäre, dass niemand sie bemerken würde, doch außer ihr waren nur noch sieben weitere Interessierte gekommen: zwei Männer und fünf Frauen.


      Sie schlich sich in den rückwärtigen Bereich des Klassenzimmers und setzte sich hinter die beiden Männer. Sie hoffte, man könne sie so nicht sehen. Doch Maisie bedauerte ihre Entscheidung sofort. Hätte sie sich nämlich in die Nähe der Tür gesetzt, hätte sie leichter aus dem Zimmer verschwinden können.


      Sie senkte den Kopf, als die Tür sich öffnete und Mr. Holcombe mit raschem Schritt ins Klassenzimmer kam. Er trat zwischen den Tisch und die Tafel, zupfte die Ärmel seiner langen, schwarzen Robe zurecht und sah zu seinen Schülern hinab. Er lächelte, als er Mrs. Clifton auf einem der hinteren Plätze sah.


      »Zunächst werde ich alle sechsundzwanzig Buchstaben des Alphabets aufschreiben«, begann er, »und ich möchte, dass Sie sie laut mitsprechen, während ich sie aufschreibe.« Er nahm ein Stück Kreide, drehte der Klasse den Rücken zu und schrieb den Buchstaben A an die Tafel. Mehrere Stimmen erklangen gleichzeitig. B. Ein ganzer Chor. C. Alle außer Maisie. Als er zum Z kam, formten Maisies Lippen lautlos den Buchstaben.


      »Jetzt werde ich wahllos auf irgendeinen Buchstaben deuten, um zu sehen, ob Sie ihn noch immer erkennen.« In der zweiten Runde sprach Maisie bei der Hälfte aller Buchstaben laut mit, und beim dritten Versuch führte sie den Chor an. Als die Stunde vorüber war, hätte niemand außer Mr. Holcombe erkennen können, dass es ihre erste Unterrichtsstunde seit zwanzig Jahren war und Maisie es nicht eilig hatte, nach Hause zu kommen.


      »Wenn wir uns am Mittwoch wiedersehen«, sagte Mr. Holcombe, »möchte ich, dass Sie die sechsundzwanzig Buchstaben des Alphabets in der richtigen Reihenfolge niederschreiben können.«


      Maisie hatte die Absicht, das Alphabet bis Dienstag zu beherrschen, damit sie in der nächsten Stunde ganz sicher keinen Fehler machen würde.


      »Alle, die keine Zeit haben, sich mir im Pub auf ein Glas anzuschließen, sehe ich dann nächsten Mittwoch.«


      Maisie nahm an, dass man ausdrücklich eingeladen werden musste, um sich Mr. Holcombe anzuschließen, weshalb sie aufstand und in Richtung Tür ging, während die anderen den Lehrer umringten und ihm Dutzende Fragen stellten.


      »Werden Sie mitkommen, Mrs. Clifton?«, fragte er, als Maisie die Tür erreicht hatte.


      »Danke, Mr. Holcombe, sehr gerne«, hörte sie sich antworten. Kurz darauf verließ sie zusammen mit den anderen das Klassenzimmer und schlenderte mit ihnen über die Straße zum Ship Inn.


      Als sich schließlich ein Schüler nach dem anderen verabschiedet hatte, saßen nur noch Mr. Holcombe und Maisie an der Bar.


      »Wissen Sie eigentlich, wie intelligent Sie sind?«, fragte Mr. Holcombe, nachdem er ihr einen weiteren Orangensaft besorgt hatte.


      »Aber ich habe die Schule mit zwölf Jahren verlassen, und ich kann weder schreiben noch lesen.«


      »Es kann ja sein, dass Sie die Schule zu früh verlassen haben, aber Sie haben nie aufgehört zu lernen. Und da Sie Harry Cliftons Mutter sind, wird alles wahrscheinlich damit enden, dass Sie mir etwas beibringen.«


      »Harry hat Ihnen etwas beigebracht?«


      »Jeden Tag, ohne dass ihm das klar gewesen wäre. Ich wusste jedoch schon sehr früh, dass er intelligenter war als ich. Ich konnte nur hoffen, ihn auf die Bristol Grammar School zu bringen, bevor er das selbst herausfand.«


      »Und haben Sie’s geschafft?«, fragte Maisie lächelnd.


      »Ja, aber es war verdammt knapp«, gab Mr. Holcombe zu.


      »Letzte Runde!«, rief der Barkeeper.


      Maisie warf einen Blick auf die Uhr hinter der Bar. Sie konnte kaum glauben, dass es schon halb zehn war, und die Verdunkelung musste eingehalten werden.


      Es schien ganz selbstverständlich, dass Mr. Holcombe sie nach Hause begleitete; schließlich kannten sie einander nun schon so viele Jahre lang. Auf dem Weg durch die unbeleuchteten Straßen erzählte er ihr weitere Geschichten über Harry, die sie zugleich glücklich und traurig machten. Es war offensichtlich, dass auch Mr. Holcombe ihn vermisste, und sie fühlte sich schuldig, weil sie sich nicht schon vor Jahren bei ihm bedankt hatte.


      Als sie die Tür zum Haus in der Still House Lane erreicht hatten, sagte Maisie: »Ich kenne nicht einmal Ihren Vornamen.«


      »Arnold«, sagte er schüchtern.


      »Er passt zu Ihnen«, erwiderte sie. »Darf ich Sie Arnold nennen?«


      »Ja, natürlich.«


      »Und Sie müssen Maisie zu mir sagen.« Sie griff nach ihrem Haustürschlüssel und schob ihn ins Schloss. »Gute Nacht, Arnold. Wir sehen uns am Mittwoch.«


      Der Abend im Theater weckte in Maisie viele glückliche Erinnerungen an die Zeit, in der Patrick Casey sie jedes Mal, wenn er nach Bristol gekommen war, ins Old Vic mitgenommen hatte. Doch gerade als die Erinnerung an Patrick verblasst war und sie begonnen hatte, Zeit mit einem anderen Mann zu verbringen, mit dem sich möglicherweise eine gemeinsame Zukunft andeutete, war dieser verdammte irische Kobold wieder zurück in ihr Leben getreten. Er hatte ihr bereits gesagt, dass es einen ganz bestimmten Grund gab, warum er sie sehen wollte, und sie war sich ziemlich sicher, worin dieser Grund bestand. Sie konnte gut und gerne darauf verzichten, dass er ihr Leben noch einmal in Unordnung brachte. Sie dachte an Mike, einen der freundlichsten und anständigsten Männer, denen sie jemals begegnet war, und an seine naiven Versuche, seine Gefühle für sie zu verbergen.


      Patrick hatte ihr eingeimpft, nie zu spät zu einer Theatervorstellung zu kommen. Er war der Ansicht, dass es nichts Peinlicheres gab, als anderen Leuten auf die Füße zu treten, wenn man nach dem Heben des Vorhangs im Halbdunkel den Weg zu seinem Platz suchen musste, der sich – wie konnte es auch anders sein – unweigerlich in der Mitte der Sitzreihe befand.


      Mike stand bereits im Foyer und hielt ein Programm in der Hand, als Maisie zehn Minuten vor Beginn der Vorstellung in das Theater kam. Kaum dass sie ihn sah, lächelte sie, und sie musste daran denken, wie sein Anblick jedes Mal ihre Stimmung hob. Er erwiderte ihr Lächeln und küsste sie sanft auf die Wange.


      »Ich weiß nicht viel über Noel Coward«, gab er zu, als er ihr das Programm reichte, »aber ich habe gerade die Inhaltsangabe des Stücks gelesen, und es geht um einen Mann und eine Frau, die nicht wissen, wen sie heiraten sollen.«


      Maisie schwieg, als sie den Zuschauerraum betraten. Sie begann, sich die Buchstaben des Alphabets in umgekehrter Reihenfolge einzuprägen, bis sie das H erreicht hatte. Während sie zu ihren Sitzen in der Mitte der Reihe gingen, fragte sie sich, wie Mike es geschafft hatte, für eine ausverkaufte Vorstellung so ausgezeichnete Plätze zu bekommen.


      Sobald die Lichter erloschen und der Vorhang sich hob, nahm er ihre Hand. Er ließ sie erst los, als Owen Nares auftrat und das Publikum in lauten Applaus ausbrach. Maisie ließ sich ganz von der Handlung gefangen nehmen, auch wenn die Geschichte eigentlich ein wenig zu sehr ihrer realen Situation ähnelte. Doch der Bann wurde gebrochen, als das laute Heulen einer Sirene Mr. Nares’ Worte übertönte. Ein deutlich hörbares Stöhnen breitete sich im Publikum aus, als die Schauspieler von der Bühne eilten und der Theaterdirektor erschien, um für die Besucher eine effiziente Rückzugsstrategie zu organisieren, die das Herz eines Sergeant Major mit Freude erfüllt hätte. Die Einwohner von Bristol waren die Kurzbesuche der Deutschen, die nicht die Absicht hatten, für ihre Theaterkarten zu bezahlen, schon seit einiger Zeit gewohnt.


      Mike und Maisie verließen das Gebäude und stiegen in einen düsteren Luftschutzkeller hinab, der den meisten Theaterbesuchern vertraut und für einige von ihnen fast schon zu einem zweiten Zuhause geworden war. Jeder ließ sich bei dieser kostenlosen Vorführung auf dem Platz nieder, den er gerade fand. Die Besucher erfuhren am eigenen Leib den großen gesellschaftlichen Gleichmacher, wie Clement Attlee das Zusammensein in einem Luftschutzkeller genannt hatte.


      »Das ist nicht gerade meine Vorstellung von einer Verabredung«, sagte Mike und legte seine Jacke auf den Steinboden.


      »Als ich jung war«, erwiderte Maisie, indem sie sich auf die Jacke setzte, »haben viele junge Männer versucht, mich hier runterzulocken. Aber du bist der Erste, der es geschafft hat.« Mike lachte, während sie etwas auf den Umschlag des Programms kritzelte.


      »Ich fühle mich geschmeichelt«, sagte er und legte ihr den Arm um die Schulter, als der Boden unter dem Bombardement, das gefährlich nahe zu kommen schien, zu zittern begann. »Du warst noch nie in Amerika, Maisie, oder?«, fragte er, um sie vom Luftangriff abzulenken.


      »Ich war noch nicht einmal in London«, gestand sie. »Die fernsten Orte, an denen ich jemals war, sind Weston-super-Mare und Oxford, und beide Reisen endeten katastrophal. Wahrscheinlich ist es besser, wenn ich zu Hause bleibe.«


      Mike lachte wieder. »Ich würde dir gerne Amerika zeigen«, sagte er, »besonders den Süden.«


      »Ich glaube, wir müssen die Deutschen bitten, sich ein paar Nächte freizunehmen, bevor wir über so etwas nachdenken können«, antwortete sie, als die Sirenen das Ende des Angriffs verkündeten.


      Applaus brandete durch den Keller, und alle Besucher machten sich auf, die unvorhergesehene Unterbrechung hinter sich zu lassen und wieder ins Theater zu gehen.


      Nachdem alle wieder auf ihren Plätzen saßen, erschien der Theaterdirektor ein zweites Mal auf der Bühne. »Die Vorstellung wird unverzüglich und ohne Pause fortgesetzt«, verkündete er. »Doch sollte es den Deutschen einfallen, uns einen weiteren Besuch abzustatten, müssen wir die Aufführung beenden. Ich bedauere, dass Ihnen die Karten nicht erstattet werden können. Aber so lauten die deutschen Regeln.« Einige Besucher lachten.


      Wenige Augenblicke später hob sich der Vorhang, und wieder ließ Maisie sich ganz von der Geschichte gefangen nehmen. Als sich die Schauspieler schließlich vor den Zuschauern verbeugten, erhoben sich diese laut applaudierend. Sie feierten nicht nur die Vorstellung, sondern einen weiteren kleinen Sieg über die deutsche Luftwaffe.


      »Harvey’s oder das Pantry«, fragte Mike und griff nach dem Programm, auf dem jeder Buchstabe des Komödientitels ausgestrichen und darunter in alphabetischer Ordnung neu aufgeschrieben worden war: A E E I I L P R S T V V.


      »Das Pantry«, antwortete Maisie, die nicht zugeben wollte, dass sie bei der einzigen Gelegenheit, bei der sie – zusammen mit Patrick – bisher im Harvey’s gewesen war, sich den ganzen Abend lang ständig umgesehen hatte, weil sie fürchtete, Lord Harveys Tochter Elizabeth speise dort mit Hugo Barrington.


      Mike nahm sich Zeit, die Speisekarte zu studieren, was Maisie überraschte, da er bisher bei ihr immer nur eine sehr begrenzte Auswahl an Gerichten bestellt hatte. Auch berichtete er nichts von dem, was auf dem Stützpunkt – im »Fort«, wie er es nannte – gerade vor sich ging, was er sonst immer tat. Und er grummelte nicht einmal darüber, dass Engländer nichts von Baseball verstanden, obwohl er sich sonst häufig genug zu diesem Thema äußerte. Fast schien es ihr, als fühle er sich nicht wohl.


      »Ist alles in Ordnung, Mike?«, fragte sie.


      Er sah auf. »Sie schicken mich zurück in die Staaten«, sagte er, als der Kellner an ihrem Tisch erschien und fragte, ob sie bestellen wollten. Der Zeitpunkt hätte nicht unpassender sein können, aber so konnte sie wenigstens ein bisschen nachdenken – wenn auch nicht gerade über das, was sie essen wollte. Nachdem sie bestellt hatten und der Kellner wieder gegangen war, versuchte es Mike von Neuem: »Sie haben mir irgendeinen Schreibtischjob in Washington zugeteilt.«


      Maisie beugte sich vor und nahm seine Hand.


      »Ich habe mich darum bemüht, die Versetzung um sechs Monate zu verschieben, damit ich … hier bei dir bleiben kann, doch meine Bitte wurde abgelehnt.«


      »Es tut mir leid, das zu hören«, erwiderte Maisie, »aber …«


      »Bitte sag nichts, Maisie. Ich finde es auch so schon schwer genug. Obwohl ich weiß Gott wirklich lange darüber nachgedacht habe.« Wieder schwieg er. »Mir ist klar, dass wir uns beide erst seit Kurzem kennen, aber meine Gefühle haben sich nicht geändert, seit ich dich das erste Mal gesehen habe.« Maisie lächelte. »Und deshalb habe ich mich gefragt«, fuhr er fort, »ob du … und deshalb habe ich gehofft und gebetet, dass du bereit sein würdest, mit mir nach Amerika zu kommen. Als meine Frau.«


      Maisie war sprachlos. »Ich fühle mich sehr geschmeichelt«, sagte sie schließlich, wusste aber nicht, wie sie fortfahren sollte.


      »Ich weiß natürlich, dass du Zeit brauchst, um darüber nachzudenken. Ich bedauere sehr, dass dieser Krieg für all die netten Kleinigkeiten einer langen Werbung keine Zeit lässt.«


      »Wann fährst du wieder nach Hause?«


      »Ende des Monats. Wenn du ja sagst, könnten wir auf dem Stützpunkt heiraten und als Mann und Frau zusammen nach Amerika fliegen.« Er beugte sich vor und griff nun seinerseits nach ihrer anderen Hand. »Es gibt nichts, dessen ich mir in meinem ganzen Leben so sicher war«, sagte er gerade, als der Kellner wieder an ihrem Tisch erschien.


      »Wer von Ihnen bekommt die geschnetzelte Leber?«


      Maisie schlief nicht in jener Nacht, und als sie am nächsten Morgen zum Frühstück nach unten kam, erzählte sie ihrer Mutter, dass Mike um ihre Hand angehalten hatte.


      »Lass dir das nicht entgehen«, war Mrs. Tancocks unmittelbare Reaktion. »Du bekommst nie wieder eine solche Chance, ein neues Leben zu beginnen. Wir sollten uns nichts vormachen«, fügte sie hinzu und warf einen Blick auf das Foto von Harry auf dem Kaminsims. »Du hast keinen Grund, länger hier zu bleiben.«


      Maisie wollte gerade den einen Vorbehalt erwähnen, den es, anders als ihre Mutter meinte, doch noch gab, als Stan in die Küche platzte. Sie stand auf. »Ich sollte mich dann mal besser auf den Weg machen, wenn ich nicht zu spät zur Arbeit kommen will.«


      »Glaub bloß nicht, dass ich die einhundert Pfund vergessen habe, die du mir schuldest!«, rief er ihr nach, als sie die Küche verließ.


      Maisie saß auf ihrem Platz in der ersten Reihe, als Mr. Holcombe an jenem Abend um sieben das Klassenzimmer betrat. Während der nächsten Stunde schoss ihre Hand mehrere Male in die Höhe wie bei einem unermüdlichen Schulmädchen, das alle Antworten kennt und möchte, dass ihr Lehrer sie beachtet. Falls er das als anstrengend empfand, so ließ er es sie mit keiner Miene spüren.


      »Wäre es Ihnen möglich, in Zukunft am Dienstag und am Donnerstag zu kommen, Maisie?«, fragte Mr. Holcombe, als sie mit dem Rest der Klasse zum Pub schlenderten.


      »Warum?«, fragte Maisie. »Bin ich nicht besser genug?«


      »Bin ich nicht gut genug?«, korrigierte ihr Lehrer, ohne darüber nachzudenken. »Im Gegenteil«, fuhr er fort, »ich habe beschlossen, Sie die Fortgeschrittenenklasse besuchen zu lassen, bevor diese Damen und Herren« – er deutete auf Maisies Klassenkameraden – »gar zu beeindruckt sind.«


      »Aber wäre das nicht viel schwieriger für mich, Arnold?«


      »Das hoffe ich. Aber ich zweifle nicht daran, dass Sie bis zum Monatsende alles aufgeholt haben. Danach werden Sie wohl in die höchste Klasse wechseln müssen.«


      Maisie antwortete nicht, denn sie wusste, es würde nicht mehr lange dauern, bis sie Arnold würde sagen müssen, dass sie zum Monatsende schon andere Pläne hatte.


      Auch diesmal saßen sie am Ende alleine an der Bar, und auch diesmal begleitete er sie zurück in die Still House Lane. Doch als Maisie jetzt den Schlüssel aus ihrer Handtasche holte, schien es ihr, als nehme er all seinen Mut zusammen, um sie zu küssen. Hatte sie nicht schon genügend Probleme, mit denen sie fertigwerden musste?


      »Ich habe mich gerade gefragt«, sagte er, »welches Buch Sie wohl als Erstes lesen sollten.«


      »Kein Buch«, erwiderte Maisie und schob den Schlüssel ins Schloss. »Es wird ein Brief sein.«
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      Patrick Casey aß montags, dienstags und mittwochs im Restaurant, und zwar morgens, mittags und abends.


      Maisie nahm an, dass er sie zum Dinner ins Plimsoll Line ausführen würde in der Hoffnung, gemeinsame Erinnerungen aufzufrischen. Seit Patrick nach Irland verschwunden war, war sie nicht mehr in diesem Restaurant gewesen. Und sie hatte recht: Er tat es.


      Maisie war entschlossen, sich nicht wieder von Patricks Charme und seinem guten Aussehen verführen zu lassen, und sie hatte die Absicht, ihm von Mike und ihren Zukunftsplänen zu berichten. Doch je weiter der Abend voranschritt, umso schwieriger wurde es für sie, dieses Thema anzusprechen.


      »Also, was hast du so gemacht, seit ich das letzte Mal in Bristol war?«, fragte Patrick sie bei einem Aperitif an der Bar in der Lounge. »Abgesehen davon, dass natürlich niemandem entgehen kann, dass du das beste Hotelrestaurant der Stadt leitest und dabei trotzdem noch die Zeit findest, die Abendschule zu besuchen.«


      »Ja, ich werde das alles vermissen, wenn …«, begann sie wehmütig.


      »Wenn was?«, fragte Patrick.


      »Der Kurs dauert nur zwölf Wochen«, sagte Maisie, als habe sie das gemeint.


      »Nach zwölf Wochen«, sagte Patrick, »wirst du es sein, die den Unterricht gibt. Jede Wette.«


      »Was ist mit dir? Was hast du so gemacht?«, fragte sie, als der Oberkellner kam, um ihnen mitzuteilen, dass ein Tisch frei geworden war.


      Patrick beantwortete die Frage erst, als sie sich an einen ruhigen Tisch in der Ecke gesetzt hatten.


      »Vielleicht erinnerst du dich noch daran, dass ich vor drei Jahren zum stellvertretenden Geschäftsführer unserer Zentrale in Dublin befördert wurde.«


      »Ich habe nicht vergessen, warum du nach Dublin zurückgehen musstest«, sagte Maisie bewegt.


      »Ich habe mehrmals versucht, wieder nach Bristol zu kommen, doch mit dem Beginn des Krieges war das fast unmöglich, und es war auch nicht gerade eine Hilfe, dass ich dir nicht einmal schreiben konnte.«


      »Nun, wenigstens dieses Problem dürfte sich in nächster Zeit erledigen.«


      »Dann kannst du mir im Bett vorlesen.«


      »Und wie ist es deiner Firma in diesen schweren Zeiten ergangen?«, fragte Maisie, die die Unterhaltung auf ein anderes Thema lenken wollte.


      »Ehrlich gesagt waren viele irische Unternehmen in diesem Krieg bisher recht erfolgreich. Weil das Land neutral ist, können wir Beziehungen zu beiden Seiten unterhalten.«


      »Du arbeitest mit den Deutschen zusammen?«, fragte Maisie ungläubig.


      »Nein. Unsere Firma hat von Anfang an unmissverständlich klargemacht, auf welcher Seite sie steht. Aber ich wäre nicht überrascht, wenn ich erfahren würde, dass einige meiner Landsleute ganz glücklich darüber sind, mit den Deutschen Geschäfte machen zu können. Genau deshalb hatten wir ein paar schwierige Jahre, aber seit die Amerikaner in den Krieg eingetreten sind, glauben sogar die Iren, dass die Alliierten möglicherweise den Krieg gewinnen könnten.«


      Das war die Gelegenheit für Maisie, Patrick von einem ganz besonderen Amerikaner zu erzählen, aber sie nutzte sie nicht. Stattdessen fragte sie: »Und was bringt dich in diesen Tagen nach Bristol?«


      »Die Antwort ist ganz einfach. Du.«


      »Ich?« Maisie dachte darüber nach, wie sie so schnell wie möglich zu einer etwas weniger persönlichen Ebene zurückfinden konnte


      »Ja. Unser geschäftsführender Direktor wird nächstes Jahr in Rente gehen, und der Vorstand hat mich gefragt, ob ich seinen Platz einnehmen will.«


      »Herzliche Glückwünsche«, sagte Maisie, die bei diesem Thema wieder festeren Boden unter den Füßen spürte. »Und du willst, dass ich deine Stellvertreterin werde«, fügte sie scherzhaft hinzu.


      »Nein, ich möchte, dass du meine Frau wirst.«


      Maisies Ton änderte sich. »Patrick, ist dir während der letzten drei Jahre nicht wenigstens für einen kurzen Augenblick in den Sinn gekommen, dass ein anderer Mann um meine Hand anhalten könnte?«


      »Jeden Tag«, antwortete Patrick. »Deshalb bin ich ja gekommen. Um zu hören, ob es diesen anderen Mann gibt.«


      Maisie zögerte. Schließlich sagte sie: »Ja, es gibt ihn.«


      »Und hat er um deine Hand angehalten?«


      »Ja«, flüsterte sie.


      »Hast du seinen Antrag angenommen?«


      »Nein. Aber ich habe ihm versprochen, ihm eine Antwort zu geben, bevor er Ende des Monats nach Amerika zurückkehrt«, sagte sie mit fester Stimme.


      »Darf ich das so verstehen, dass ich noch immer eine Chance habe?«


      »Ehrlich gesagt, Patrick, die Chancen stehen eher schlecht für dich. Du hast dich drei Jahre lang nicht mehr gemeldet, und plötzlich tauchst du aus heiterem Himmel auf, als hätte sich nichts geändert.«


      Patrick machte keinen Versuch, sich zu verteidigen, während ein Kellner das Hauptgericht servierte. »Ich wollte, es wäre so einfach«, sagte er.


      »Patrick, es war so einfach. Wenn du mich vor drei Jahren gefragt hättest, ob ich dich heiraten will, wäre ich geradezu begeistert gewesen, das erste Schiff nach Irland zu nehmen.«


      »Ich konnte dich damals nicht fragen.«


      Maisie legte Messer und Gabel weg, ohne einen Bissen genommen zu haben. »Ich habe mich immer gefragt, ob du verheiratet bist.«


      »Warum hast du damals nichts gesagt?«


      »Ich war so schrecklich verliebt in dich, Patrick. Ich hätte sogar eine so unwürdige Situation ertragen.«


      »Und hast du auch geglaubt, ich wäre nur deshalb nach Irland zurückgekehrt, weil ich dich nicht fragen konnte, ob du meine Frau werden willst?«


      »Hat sich das denn geändert?«


      »Ja. Bryony hat mich vor über einem Jahr verlassen. Sie hat jemanden gefunden, der ihr gegenüber mehr Interesse aufbringt als ich, was nicht besonders schwierig sein dürfte.«


      »Oh mein Gott«, sagte Maisie, »warum ist das Leben immer nur so kompliziert?«


      Patrick lächelte. »Es tut mir leid, dass ich dein Leben schon wieder durcheinanderbringe, aber diesmal gebe ich nicht so leicht auf. Jedenfalls nicht, solange ich glauben darf, dass auch nur die geringste Chance für mich besteht.« Er beugte sich vor und nahm ihre Hand. Einen Augenblick später erschien der Kellner wieder an ihrem Tisch und warf einen besorgten Blick auf die beiden unangerührten Teller; das Essen war inzwischen kalt geworden.


      »Ist alles in Ordnung, Sir?«, fragte er.


      »Nein«, antwortete Maisie. »Ganz und gar nicht.«


      Maisie lag wach in ihrem Bett und dachte über die beiden Männer in ihrem Leben nach. Mike, der so zuverlässig und so freundlich war und von dem sie wusste, dass er treu bis in den Tod sein würde, und Patrick, der so aufregend und so lebendig war und mit dem sie nie einen langweiligen Augenblick erleben würde. Sie wechselte ihre Meinung mehrere Male in dieser Nacht, und es war nicht besonders hilfreich, dass sie so wenig Zeit hatte, um eine Entscheidung zu treffen.


      Als sie am Morgen danach zum Frühstück nach unten kam, hielt sich ihre Mutter nicht zurück, als Maisie von ihren Möglichkeiten berichtete und sie fragte, welchen der beiden Männer sie heiraten solle.


      »Mike«, antwortete Maisies Mutter, ohne zu zögern. »Er wird auf lange Sicht viel verlässlicher sein, und eine Heirat ist etwas auf lange Sicht. Ich habe den Iren«, fügte sie hinzu, »sowieso nie vertraut.«


      Maisie dachte über die Worte ihrer Mutter nach und wollte gerade eine weitere Frage stellen, als Stan in die Küche gestürmt kam. Nachdem er sein Porridge hinuntergeschlungen hatte, stürmte er ebenso rücksichtslos in ihre Gedanken.


      »Du triffst doch heute diesen Bankmanager, oder?«


      Maisie antwortete nicht.


      »Dachte ich mir. Sorg dafür, dass du mit meinen hundert Pfund nach Hause kommst. Wenn nicht, Mädchen, komme ich zu dir.«


      »Schön, Sie zu sehen, Madam«, sagte Mr. Prendergast, als er Maisie kurz nach vier Uhr zu ihrem Stuhl führte. Er wartete, bis Maisie Platz genommen hatte, und sagte dann: »Haben Sie die Zeit gefunden, über das großzügige Angebot meines Kunden nachzudenken?«


      Maisie lächelte. Mit einem einzigen Wort hatte Mr. Prendergast verraten, um wessen Interessen es ihm wirklich ging.


      »Das habe ich durchaus«, erwiderte Maisie, »und ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie Ihrem Kunden ausrichten würden, dass ich keinen Penny weniger als vierhundert Pfund in Erwägung ziehen werde.«


      Mr. Prendergast öffnete den Mund.


      »Und da die Möglichkeit besteht, dass ich Bristol Ende des Monats verlassen werde, möchten Sie darüber hinaus die Freundlichkeit besitzen, Ihrem Kunden mitzuteilen, dass ich ihm mein großzügiges Angebot nur eine Woche lang unterbreiten werde.«


      Mr. Prendergast schloss seinen Mund.


      »Ich werde versuchen, nächste Woche um dieselbe Zeit vorbeizuschauen, Mr. Prendergast. Dann können Sie mir mitteilen, wie Ihr Kunde sich entschieden hat.«


      Maisie stand auf und bedachte den Manager mit einem süßen Lächeln, bevor sie hinzufügte: »Ich wünsche Ihnen ein angenehmes Wochenende, Mr. Prendergast.«


      Maisie fand es schwierig, sich auf Mr. Holcombes Worte zu konzentrieren, und das lag nicht nur daran, dass der Unterricht für die Fortgeschrittenen anstrengender war als der für die Anfänger, den zu verlassen sie bereits bedauerte. Wenn sie die Hand hob, so geschah das vor allem deshalb, weil sie eine Frage stellen wollte, und nicht so sehr, weil sie eine zu beantworten wusste.


      Doch Arnolds Begeisterung für das Thema war ansteckend, und er besaß die Gabe, jedem das Gefühl zu geben, er sitze mit gleichem Recht in seinem Unterricht, und selbst der bescheidenste Beitrag sei von großem Wert.


      Nachdem er zwanzig Minuten lang das durchgegangen war, was er die Grundlagen nannte, bat er die Klasse, Seite zweiundsiebzig von Betty und ihre Schwestern aufzuschlagen. Ziffern bereiteten Maisie keine Probleme, und schnell fand sie die richtige Stelle im Buch. Dann bat er eine Frau in der dritten Reihe aufzustehen und den ersten Absatz vorzulesen, während die Klasse die Aufgabe erhielt, jedem Satz Wort für Wort zu folgen. Maisie legte den Finger an das obere Ende der Seite und versuchte verzweifelt, den Überblick zu behalten, doch schon bald verlor sie die Orientierung.


      Als der Lehrer einen älteren Herrn in der ersten Reihe bat, denselben Abschnitt noch einmal zu lesen, gelang es Maisie, einige Worte zu identifizieren, doch sie betete darum, dass Arnold sie nicht als Nächste aufrufen würde. Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als jemand anderes aufgefordert wurde, die Stelle ein drittes Mal vorzulesen. Als der neue Leser sich wieder gesetzt hatte, senkte Maisie den Kopf, doch sie wusste, dass sie nicht entkommen würde.


      »Und schließlich möchte ich Mrs. Clifton bitten aufzustehen und uns diesen Abschnitt ebenfalls vorzulesen.«


      Maisie stand unsicher auf und versuchte, sich zu konzentrieren. Sie rezitierte den gesamten Absatz fast Wort für Wort, ohne auch nur einen Blick auf die Seite zu werfen. Sie hatte nicht umsonst viele Jahre lang Übung darin, sich lange und komplizierte Restaurantbestellungen zu merken.


      Mr. Holcombe schenkte ihr ein warmherziges Lächeln, als sie sich setzte. »Sie haben wirklich ein bemerkenswertes Gedächtnis, Mrs. Clifton.« Niemand außer ihr schien die wahre Bedeutung dieser Worte zu begreifen. »Ich würde gerne damit fortfahren, dass wir über die Bedeutung verschiedener Formulierungen in diesem Absatz sprechen. So finden wir zum Beispiel in der zweiten Zeile die Wendung jemandem angelobt sein, was ein recht altertümlicher Ausdruck ist. Kann mir jemand ein moderneres Wort nennen, das dieselbe Bedeutung hat?«


      Mehrere Schüler meldeten sich, und Maisie hätte gewiss zu ihnen gehört, wenn sie nicht im selben Augenblick schwere Schritte gehört hätte, die sich dem Klassenzimmer näherten – Schritte, deren Klang sie nur allzu gut kannte.


      »Miss Wilson«, sagte der Lehrer.


      »Mit jemandem verlobt sein«, antwortete Miss Wilson gerade, als die Tür aufgerissen wurde und Maisies Bruder in das Klassenzimmer stürmte. Er blieb vor der Tafel stehen, und sein Blick huschte von einem Schüler zum anderen.


      »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Mr. Holcombe höflich.


      »Nein«, sagte Stan. »Ich komme, um mir zu holen, was mir rechtmäßig zusteht. Und wenn Sie wissen, was gut für Sie ist, dann halten Sie jetzt besser die Klappe und kümmern sich um Ihre eigenen Angelegenheiten.« Sein Blick blieb an Maisie hängen.


      Maisie hatte die Absicht gehabt, ihm beim Frühstück davon zu berichten, dass es noch eine weitere Woche dauern würde, bis sie herausgefunden hätte, ob Mr. Prendergasts hoch geschätzter Kunde ihr Gegenangebot annehmen würde. Doch als Stan jetzt mit entschlossenen Schritten auf sie zukam, wusste sie, dass es ihr nicht gelingen würde, ihn davon zu überzeugen, dass sie die fragliche Summe nicht hatte.


      »Wo ist mein Geld?«, fragte er, lange bevor er ihren Tisch erreicht hatte.


      »Ich habe es noch nicht«, sagte Maisie. »Du wirst noch eine Woche warten müssen.«


      »Oh, ja, das werde ich ganz sicher tun«, sagte Stan und packte sie bei den Haaren. Maisie schrie auf, und er begann, sie hinter dem Tisch hervorzuziehen. Während er auf die Tür zuging, saß der Rest der Klasse wie versteinert da. Nur ein Mann stellte sich ihm entgegen.


      »Geh mir aus dem Weg, Schulmeister.«


      »Ich würde vorschlagen, dass Sie Ihre Schwester loslassen, Mr. Tancock, wenn Sie nicht noch größere Schwierigkeiten bekommen wollen als diejenigen, die Sie ohnehin schon haben.«


      »Von dir und von welcher Armee?«, fragte Stan lachend. »Wenn du dich nicht sofort verpisst, dann schlage ich dir die Zähne in den Hals, und das wird kein schöner Anblick sein, das kann ich dir versprechen.«


      Stan sah nicht einmal, wie der erste Schlag kam, und als Mr. Holcombes Faust auf seinem Solarplexus landete, klappte er nach vorn, weshalb er sich nicht schnell genug wieder erholte, bevor der zweite Schlag sein Kinn traf. Der dritte Schlag riss ihn um wie einen gefällten Baum.


      Stan lag auf dem Boden, umklammerte seinen Bauch und schien damit zu rechnen, dass sein Gegner nach ihm treten würde. Stattdessen blieb der Lehrer einfach über ihm stehen und wartete darauf, bis es ihm ein wenig besser ging. Als es schließlich so weit war, stand Stan unsicher auf und schob sich langsam in Richtung Tür, ohne den Lehrer auch nur für einen Moment aus den Augen zu lassen. Als ihm die Entfernung sicher genug erschien, warf er einen Blick auf Maisie, die immer noch zusammengekrümmt auf dem Boden lag und leise schluchzte.


      »Du solltest besser nicht nach Hause kommen, bevor du mein Geld hast, Mädchen«, knurrte er. »Wenn du weißt, was gut für dich ist.« Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, rannte er hinaus in den Korridor.


      Sogar als Maisie hörte, wie die Tür zugeschlagen wurde, war sie noch immer zu verängstigt, um sich zu bewegen. Die übrigen Schüler packten ihre Bücher zusammen und zogen sich leise aus dem Klassenzimmer zurück. Niemand würde heute Nacht in den Pub gehen.


      Mr. Holcombe schritt rasch durch den Raum, kniete sich neben seine Schülerin und legte ihr die Arme um den zitternden Körper. Es dauerte eine Weile, bis er sagte: »Sie sollten heute Nacht besser zu mir kommen, Maisie. Ich richte Ihnen ein Bett in meinem Gästezimmer. Sie können so lange bleiben, wie Sie wollen.«
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      »Vierundsechzigste und Park«, sagte Emma, als sie vor Sefton Jelks’ Büro in der Wall Street in ein Taxi stieg.


      Sie saß im Fond des Wagens und versuchte, sich darüber klar zu werden, was sie zu ihrer Großtante Phyllis sagen würde, wenn – oder besser: falls – sie es durch die Eingangstür des Hauses der alten Dame schaffen sollte. Doch das Radio war so laut, dass sie sich nicht konzentrieren konnte. Sie erwog, den Fahrer darum zu bitten, das Gerät leiser zu stellen, doch sie hatte bereits gelernt, dass New Yorker Taxifahrer immer dann taub waren, wenn es ihnen gerade passte, aber nur selten stumm und nie um eine Antwort verlegen.


      Während sie zuhörte, wie ein Kommentator mit aufgeregter Stimme etwas beschrieb, das sich an einem Ort namens Pearl Harbor ereignet hatte, versuchte sich Emma an den Gedanken zu gewöhnen, dass die erste Frage ihrer Großtante wohl lauten würde: Was führt dich nach New York, junge Dame?, gefolgt von: Wie lange bist du schon hier?, und schließlich: Warum hast du so lange gebraucht, um mich zu besuchen? Auf keine dieser Fragen hatte sie eine plausible Antwort, es sei denn, sie wäre bereit, Großtante Phyllis alles zu erzählen – und das wollte sie unbedingt vermeiden, denn alles hatte sie nicht einmal ihrer Mutter erzählt.


      Möglicherweise war der alten Dame nicht einmal bewusst, dass sie eine Großnichte hatte, dachte Emma. Oder bestand vielleicht eine weit zurückreichende Familienfehde, von der sie nichts wusste? War ihre Großtante gar eine Einsiedlerin, geschieden, wieder verheiratet oder wahnsinnig?


      Emma konnte sich nur noch an eine Weihnachtskarte erinnern, die mit Phyllis, Gordon und Alistair unterschrieben gewesen war. War der eine der Ehemann und der andere der Sohn? Und zu allem Überfluss besaß Emma keinen einzigen Beweis dafür, dass sie wirklich Phyllis’ Großnichte war.


      Als das Taxi vor dem Gebäude hielt und Emma dem Fahrer einen Vierteldollar gab, war sie unsicherer als je zuvor, der alten Dame tatsächlich gegenüberzutreten.


      Emma stieg aus dem Taxi und sah an dem beeindruckenden, vier Stockwerke hohen Haus aus braunrotem Sandstein hinauf. Immer wieder kam sie in der Frage, ob sie anklopfen sollte, zu einer anderen Antwort. Schließlich entschied sie sich dafür, eine Runde um den Block zu spazieren in der Hoffnung, ein wenig Zuversicht gefunden zu haben, wenn sie wieder zurück wäre. Als sie die Vierundsechzigste Straße entlangging, fiel Emma unweigerlich auf, dass die New Yorker ungewöhnlich gehetzt und mit schockierten Gesichtern durch die Straßen eilten. Einige sahen sogar in den Himmel. Glaubten sie wirklich, dass der nächste Luftangriff der Japaner Manhattan gelten würde?


      Ein Zeitungsjunge an der Ecke zur Park Avenue rief unablässig dieselbe Schlagzeile aus: »Kriegserklärung Amerikas! Lesen Sie die neuesten Nachrichten!«


      Als Emma wieder vor dem Gebäude stand, war sie überzeugt davon, dass sie sich keinen ungünstigeren Tag hätte aussuchen können, um ihre Großtante zu besuchen. Vielleicht wäre es klug, ins Hotel zurückzukehren und die ganze Angelegenheit bis zum nächsten Tag ruhen zu lassen. Aber in welcher Hinsicht sollte der neue Tag günstiger sein? Sie hatte fast kein Geld mehr, und jetzt, da sich Amerika im Krieg befand, erhob sich die Frage, wie sie nach England würde zurückkehren können – vor allem zu Sebastian, von dem sie nie länger als wenige Wochen hatte getrennt sein wollen.


      Sie ertappte sich dabei, wie sie fast unwillkürlich die fünf Stufen zu der schimmernden schwarzen Tür mit dem großen, polierten Messingklopfer hinaufstieg. Vielleicht war Großtante Phyllis ja nicht zu Hause. Vielleicht war sie umgezogen. Emma wollte gerade anklopfen, als sie eine Klingel an der Wand entdeckte, unter der ein kleines Schild mit dem Wort »Lieferanten« angebracht war. Sie drückte auf die Klingel, trat einen Schritt zurück und wartete. Sie war erleichtert, dass sie es zunächst mit der Person zu tun bekäme, die sich um die Lieferanten kümmerte.


      Wenige Augenblicke später öffnete ein großer, elegant gekleideter Mann die Tür. Er trug eine schwarze Jacke, eine gestreifte Hose, ein weißes Hemd und eine graue Krawatte.


      »Wie kann ich Ihnen helfen, Ma’am?«, fragte er. Es war offensichtlich, dass er Emma nicht für eine Lieferantin hielt.


      »Ich bin Emma Barrington«, sagte sie zu ihm. »Ich habe mich gefragt, ob meine Großtante Phyllis wohl zu Hause ist.«


      »Das ist sie in der Tat, Miss Barrington, da sie am Montagnachmittag immer Bridge spielt. Wenn Sie so freundlich sein wollen einzutreten, werde ich Mrs. Stuart darüber informieren, dass Sie hier sind.«


      »Ich könnte sie auch morgen wieder aufsuchen, wenn es ungelegen kommt«, stammelte Emma, doch der Mann hatte bereits die Tür hinter ihr geschlossen und die halbe Eingangshalle durchschritten.


      Während Emma wartend in der Halle stand, konnte sie kaum übersehen, aus welchem Land die Stuarts stammten: Ein Porträt von Bonnie Prince Charlie über zwei gekreuzten Schwertern und ein Schild des Stuart-Clans hingen an der gegenüberliegenden Wand. Emma ging langsam auf und ab und bewunderte die Gemälde von Peploe, Fergusson, McTaggart und Raeburn. Sie erinnerte sich daran, dass ihr Großvater, Lord Harvey, einen Lawrence besessen hatte, der im Salon auf Mulgelrie Castle hing. Sie wusste nicht, womit ihr Großonkel seinen Lebensunterhalt verdiente, aber was auch immer es sein mochte, er hatte Erfolg damit.


      Nach einigen Minuten kam der Butler zurück. Sein Gesicht war so ausdruckslos wie zuvor. Vielleicht hatte er die Nachricht über Pearl Harbor noch nicht gehört.


      »Madam wird Sie im Salon empfangen«, sagte er.


      Wie sehr er doch Jenkins ähnelte. Kein überflüssiges Wort, ein gemessener Schritt, der sich nie änderte, und irgendwie gelang es ihm, seinem Gegenüber respektvoll zu begegnen, ohne unterwürfig zu wirken. Emma hätte ihn am liebsten gefragt, aus welchem Teil Englands er kam, doch sie wusste, er würde dies als aufdringlich empfinden, weshalb sie ihm wortlos durch die Halle folgte.


      Sie wollte gerade die Treppe hinaufgehen, als der Butler stehen blieb und das Gitter eines Lifts öffnete. Dann machte er einen Schritt zur Seite, damit sie eintreten konnte. Ein Aufzug in einem Privathaus? Emma fragte sich, ob Großtante Phyllis eine Behinderung hatte. Mit einem leichten Schwanken erreichte die Maschine den dritten Stock, und Emma trat in einen elegant möblierten Salon. Hätte man den Verkehrslärm, das Hupen und die Polizeisirenen nicht gehört, die von der Straße heraufklangen, hätte man glauben können, man befinde sich in Edinburgh.


      »Wenn Sie bitte hier warten wollen, Madam.«


      Emma blieb in der Nähe der Tür stehen, während der Butler durch das Zimmer zu vier älteren Damen ging, die um ein offenes Kaminfeuer saßen und Tee und Gebäck genossen, während sie aufmerksam auf die Kommentare aus einem Radio lauschten, das gewiss noch nie überlaut eingestellt worden war.


      Als der Butler »Miss Emma Barrington« ankündigte, drehten sich alle Damen um und sahen zu ihr hinüber. Schon bevor eine der Frauen aufstand, um Emma zu begrüßen, konnte es keinen Zweifel daran geben, bei wem es sich um Lord Harveys Schwester handelte. Nicht nur erkannte Emma dasselbe flammend rote Haar und dasselbe verschmitzte Lächeln, sondern auch dieselbe typische Ausstrahlung eines Menschen, der nicht zu jener Generation einer angesehenen Familie gehört, die sich alles erst noch mühsam aufbauen muss.


      »Das kann doch nicht die kleine Emma sein«, erklärte sie mit ihrer noch immer vom Akzent der Highlands gefärbten Stimme, als sie sich aus der Gruppe löste und auf ihre Großnichte gleichsam zuschwebte. »Beim letzten Mal, als ich dich gesehen habe, gutes Mädchen, hast du eine kurze Sporthose, weiße Socken und Sportschuhe getragen. Und du hattest einen Hockeyschläger in der Hand. Ich habe mir damals wirklich Sorgen um die kleinen Jungen der gegnerischen Mannschaft gemacht.« Emma lächelte. Dieselbe Art von Humor wie bei ihrem Großvater. »Und sieh dich jetzt mal an. Aus dir ist eine wahre Schönheit geworden.« Emma errötete. »Nun, was führt dich nach New York?«


      »Es tut mir leid, hier einfach so hereinzuplatzen, Großtante«, begann Emma und sah nervös in Richtung der drei anderen Damen.


      »Mach dir darüber keine Sorgen«, flüsterte Phyllis. »Nach der Ankündigung des Präsidenten gibt es mehr als genug, mit dem sie sich beschäftigen können. Wo ist dein Gepäck?«


      »Meine Tasche ist im Mayflower Hotel«, antwortete Emma.


      »Parker«, sagte Phyllis, indem sie sich an den Butler wandte, »lassen Sie Emmas Sachen aus dem Mayflower holen, und bereiten Sie das große Gästezimmer vor. Angesichts der heutigen Nachrichten habe ich das Gefühl, dass meine Großnichte eine Weile bei uns wohnen wird.« Der Butler zog sich unauffällig zurück.


      »Aber Großtante …«


      »Keine Widerrede!«, sagte Phyllis. »Und ich muss darauf bestehen, dass du mich nicht mehr Großtante nennst. Das hört sich ja an, als sei ich eine alte Streitaxt. Nun ist es zwar durchaus möglich, dass ich tatsächlich eine alte Streitaxt bin, aber ich möchte doch nicht ständig daran erinnert werden. Also nenn mich bitte Phyllis.«


      »Vielen Dank, Großtante Phyllis«, sagte Emma.


      Phyllis lachte. »Das liebe ich so an den Engländern«, erwiderte sie. »Und jetzt komm, begrüße meine Freundinnen. Sie werden fasziniert sein, eine so unabhängige junge Dame kennenzulernen. So beängstigend modern.«


      »Eine Weile« sollte sich schließlich als ein Zeitraum von mehr als einem Jahr erweisen, und mit jedem Tag, der vorüberging, sehnte sich Emma heftiger danach, wieder mit Sebastian zusammen zu sein. So aber konnte sie die Fortschritte ihres Sohnes nur mithilfe von Briefen verfolgen, die ihr von ihrer Mutter und gelegentlich auch von Grace geschickt wurden. Emma weinte, als sie vom Tod ihres Großvaters hörte, denn es war ihr immer so vorgekommen, als würde er ewig leben. Sie versuchte nicht daran zu denken, wer die Firma übernehmen würde, und sie nahm an, dass ihr Vater nicht die Unverschämtheit besaß, sich in Bristol blicken zu lassen.


      Phyllis hätte Emma kein herzlicheres Zuhause bieten können, wenn sie ihre Mutter gewesen wäre, und schnell fand Emma heraus, dass ihre Großtante eine typische Harvey war: Sie war fast schon zu großzügig, und die Seite mit den Wörtern »unmöglich«, »unglaubwürdig« und »undurchführbar« war anscheinend schon in ihren jungen Jahren aus ihrem Wörterbuch gerissen worden. Das große Gästezimmer, wie Phyllis es genannt hatte, war in Wahrheit eine Suite, von der aus man einen Blick über den Central Park hatte, was für Emma nach dem winzigen Zimmer im Mayflower eine angenehme Überraschung war.


      Emma erlebte ihre zweite Überraschung, als sie am ersten Abend zum Dinner nach unten kam und sah, wie ihre Großtante, die ein auffällig rotes Kleid trug, ein Glas Whisky trank und eine Zigarette rauchte, die in einer langen Zigarettenspitze steckte. Sie lächelte bei dem Gedanken, dass diese Frau sie als »modern« beschrieben hatte.


      »Mein Sohn Alistair wird mit uns speisen«, erklärte sie, noch bevor Parker die Gelegenheit hatte, Emma ein Glas Harvey’s Bristol Cream einzuschenken. »Er ist Anwalt und Junggeselle«, fügte sie hinzu. »Zwei Nachteile, die er wohl kaum mehr überwinden wird. Aber bisweilen kann er recht amüsant sein, wenn auch auf eine etwas trockene Art.«


      Cousin Alistair traf ein paar Minuten später ein. Zum Essen mit seiner Mutter trug er einen Smoking, als habe er die Absicht, geradezu mustergültig den »Briten im Ausland« zu verkörpern.


      Emma schätzte ihn auf etwa fünfzig, und einem guten Schneider war es gelungen, die Tatsache zu kaschieren, dass er ein paar Pfund zu viel auf den Rippen hatte. Sein Humor war tatsächlich etwas trocken, doch er war zweifellos ein kluger Kopf, witzig und gut informiert, auch wenn er vielleicht etwas zu ausführlich über den Fall sprach, den er gerade bearbeitete. Emma war nicht überrascht, als seine stolze Mutter ihr während des Essens mitteilte, dass Alistair seit dem Tod ihres Mannes der jüngste Partner in seiner Anwaltskanzlei war. Emma nahm an, dass Phyllis wusste, warum Alistair nicht verheiratet war.


      Sie hätte nicht zu sagen gewusst, ob die köstlichen Speisen, der exzellente Wein oder ganz einfach die amerikanische Gastfreundschaft dafür verantwortlich war, dass sie sich so sehr entspannen konnte, um den beiden schließlich alles zu berichten, was sich in ihrem Leben ereignet hatte, seit Großtante Phyllis sie zum letzten Mal auf einem Hockeyfeld der Red Maid’s School gesehen hatte.


      Nachdem Emma erzählt hatte, warum sie trotz aller Risiken den Atlantik überquert hatte, starrten die beiden sie an, als sei sie gerade von einem anderen Planeten gekommen.


      Die nächsten dreißig Minuten – Alistair hatte soeben das letzte Stück seines Obstkuchens gegessen und konnte sich nun einem großen Brandy widmen – verbrachte ihr Cousin damit, den unerwarteten Gast ins Kreuzfeuer zu nehmen, als sei er im Gerichtssaal und Emma eine Zeugin, die die gegnerische Seite aufbot.


      »Nun, Mutter, ich muss sagen«, erklärte er schließlich und faltete seine Serviette, »dass dieser Fall weitaus vielversprechender aussieht als Amalgamated Wire gegen New York Electric. Ich kann es gar nicht erwarten, mit Sefton Jelks die Klingen zu kreuzen.«


      »Welchen Sinn hat es, unsere Zeit mit Jelks zu verschwenden«, sagte Emma, »wenn die weitaus drängendere Frage lautet: Wie können wir Harry finden und seinen Namen reinwaschen?«


      »Da kann ich dir nur zustimmen«, erwiderte Alistair, »aber ich habe so das Gefühl, dass das eine zum anderen führen wird.« Er griff nach Emmas Exemplar von Das Tagebuch eines Sträflings, schlug es jedoch nicht auf, sondern musterte den Buchrücken.


      »Wer ist der Verleger?«, fragte Phyllis.


      »Viking Press«, sagte Alistair und nahm seine Brille ab.


      »Kein Geringerer als Harold Guinzburg also.«


      »Glaubst du, dass er und Max Lloyd bei diesem Betrug unter einer Decke stecken?«, fragte Alistair, indem er sich an seine Mutter wandte.


      »Sicherlich nicht«, erwiderte sie. »Dein Vater hat mir erzählt, dass Guinzburg einmal vor Gericht sein Gegner war. Ich erinnere mich noch genau. Er nannte ihn einen beeindruckenden Gegenspieler, dem es jedoch nie in den Sinn gekommen wäre, das Gesetz zu beugen, ganz zu schweigen davon, es zu brechen.«


      »Dann haben wir eine echte Chance«, sagte Alistair, »denn wenn das der Fall ist, wird er ganz und gar nicht erfreut sein über das, was in seinem Namen begangen wurde. Ich werde das Buch allerdings zuerst lesen müssen, bevor ich einen Termin mit dem Verleger ausmache.« Alistair sah über den Tisch hinweg zu Emma und lächelte sie an. »Ich möchte liebend gerne sehen, was Mr. Guinzburg von dir hält, junge Dame.«


      »Und ich«, sagte Phyllis, »möchte ebenso gerne sehen, was Emma von Harold Guinzburg hält.«


      »Touché, Mama«, erwiderte Alistair.


      Nachdem Parker Alistair einen zweiten Brandy eingeschenkt und dessen Zigarre neu entzündet hatte, wollte Emma von Alistair wissen, wie hoch er ihre Chancen einschätzte, Harry in Lavenham besuchen zu dürfen.


      »Ich werde morgen in deinem Namen einen Antrag stellen«, versprach er zwischen zwei Zügen an seiner Zigarre. »Dann werden wir ja sehen, ob ich ein wenig mehr zustande bringe als dein hilfsbereiter Detective.«


      »Mein hilfsbereiter Detective?«, fragte Emma.


      »Sogar ganz ungewöhnlich hilfsbereit«, bestätigte Alistair. »Ich bin überrascht, dass Detective Kolowski überhaupt bereit war, mit dir zu sprechen, obwohl er doch wusste, dass Jelks in die Angelegenheit verwickelt ist.«


      »Mich überrascht es keineswegs, dass er hilfsbereit war«, sagte Phyllis und blinzelte Emma zu.
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      »Und Sie sagen, Ihr Ehemann hat dieses Buch geschrieben?«


      »Nein, Mr. Guinzburg«, antwortete Emma. »Harry Clifton und ich sind nicht verheiratet, obwohl ich die Mutter seines Kindes bin. Es trifft allerdings zu, dass Harry in seiner Zeit in Lavenham Das Tagebuch eines Sträflings geschrieben hat.«


      Harold Guinzburg zog die Brille mit den halbmondförmigen Gläsern von seiner Nasenspitze, um sich die junge Frau genauer anzusehen, die ihm auf der anderen Seite seines Schreibtisches gegenübersaß. »Ich habe ein kleines Problem mit Ihrer Behauptung«, sagte er. »Ich denke, ich muss Sie darauf hinweisen, dass mir jeder Satz des Tagebuchs in Mr. Lloyds Handschrift vorlag.«


      »Er hat Harrys Manuskript Wort für Wort abgeschrieben.«


      »Um das zu tun, hätte Mr. Lloyd die Zelle mit Tom Bradshaw teilen müssen, was leicht nachzuprüfen ist.«


      »Vielleicht haben die beiden ja auch in der Bibliothek zusammengearbeitet«, sagte Alistair, der rechts neben Emma saß.


      »Wenn Sie das beweisen könnten«, erwiderte Guinzburg, »brächte das meinen Verlag, und damit meine ich mich, in eine unangenehme Position, um mich milde auszudrücken. Und es würde sich eine Situation ergeben, in der es angebracht wäre, wenn ich juristischen Beistand in Anspruch nehmen würde.«


      »Wir möchten von Anfang an klarstellen«, warf Alistair ein, »dass unsere Anwesenheit heute ein Zeichen des guten Willens sein soll, denn wir sind davon ausgegangen, dass Sie ein Interesse daran haben, die Geschichte meiner Cousine zu erfahren.«


      »Das ist in der Tat der einzige Grund, aus dem ich bereit war, Sie zu empfangen«, sagte Guinzburg. »Ich war ein großer Bewunderer Ihres verstorbenen Vaters.«


      »Mir war nicht bewusst, dass Sie ihn kannten.«


      »Ich kannte ihn auch nicht«, erwiderte Guinzburg. »Er war der Anwalt der gegnerischen Partei in einer Auseinandersetzung, in die mein Verlag verwickelt war, und als ich den Gerichtssaal verließ, hätte ich mir gewünscht, er wäre auf meiner Seite gewesen. Aber wenn ich die Geschichte Ihrer Cousine akzeptieren soll«, fuhr er fort, »dann haben Sie hoffentlich nichts dagegen, dass ich Miss Barrington ein paar Fragen stelle.«


      »Ich bin gerne bereit, jede Frage zu beantworten, die Sie möglicherweise haben könnten, Mr. Guinzburg«, sagte Emma. »Würden Sie mir jedoch zuerst selbst eine Frage beantworten? Haben Sie Harrys Buch gelesen?«


      »Ich achte sehr darauf, jedes Buch zu lesen, das wir veröffentlichen, Miss Barrington. Ich kann nicht behaupten, dass ich an allen Gefallen finde oder jedes einzelne tatsächlich zu Ende lese, doch bei Das Tagebuch eines Sträflings wusste ich schon nach dem ersten Kapitel, dass es ein Bestseller werden würde. Ich habe mir übrigens auf Seite zweihundertelf etwas am Rand notiert.« Guinzburg griff nach seinem Exemplar, schlug die entsprechende Seite auf und begann zu lesen: »Ich wollte schon immer Schriftsteller sein, und im Augenblick arbeite ich am Entwurf der Handlung für den ersten Band einer ganzen Reihe von Kriminalromanen, die in Bristol spielen sollen.«


      »Bristol«, sagte Emma und unterbrach den alten Herrn. »Wie könnte Max Lloyd überhaupt irgendetwas über Bristol wissen?«


      »Es gibt ein Bristol in Mr. Lloyds Heimatstaat Illinois, Miss Barrington«, sagte Guinzburg. »Max selbst hat mich darauf hingewiesen, als ich ihm sagte, dass ich den ersten Band gerne lesen würde.«


      »Dazu wird es nie kommen«, sagte Emma voller Überzeugung.


      »Er hat die ersten Kapitel von Die falsche Identität bereits eingereicht«, erwiderte Guinzburg, »und ich muss gestehen, sie sind ziemlich gut.«


      »Und waren diese Kapitel im selben Stil geschrieben wie das Tagebuch?«


      »Ja. Und bevor Sie fragen, Miss Barrington, sie sind auch in derselben Handschrift abgefasst, es sei denn, Sie wollten behaupten, auch diese Seiten wurden einfach abgeschrieben.«


      »Er ist einmal damit durchgekommen. Warum sollte er es nicht ein zweites Mal versuchen?«


      »Aber haben Sie irgendeinen handfesten Beweis, dass Mr. Lloyd nicht der Verfasser von Das Tagebuch eines Sträflings ist?«, meinte Guinzburg, der sich inzwischen leicht verärgert anhörte.


      »Ja, Sir. Ich bin die Emma in diesem Buch.«


      »Wenn das der Fall ist, Miss Barrington«, sagte Guinzburg, »stimme ich dem Urteil des Autors zu. Sie sind in der Tat eine große Schönheit, und Sie haben schon jetzt bewiesen, dass Sie, ich zitiere, sowohl beherzt als auch kämpferisch sind.«


      Emma lächelte. »Und Sie sind ein alter Schmeichler, Mr. Guinzburg.«


      »Wie der Autor schrieb: beherzt und kämpferisch«, erwiderte Guinzburg und setzte seine Brille mit den halbmondförmigen Gläsern wieder auf. »Trotzdem bezweifle ich, dass Ihre Behauptung vor einem Gericht Bestand haben wird. Sefton Jelks könnte ein halbes Dutzend Emmas in den Zeugenstand rufen, die beschwören würden, dass sie Lloyd schon ihr ganzes Leben lang kennen. Ich brauche etwas mit mehr Substanz.«


      »Erscheint es in Ihren Augen nicht als ein höchst ungewöhnlicher Zufall, Mr. Guinzburg, dass die Aufzeichnungen genau mit dem Tag einsetzen, an dem Tom Bradshaw in Lavenham eintrifft?«


      »Mr. Lloyd hat behauptet, er habe das Tagebuch erst begonnen, als er Gefängnisbibliothekar wurde, da er erst dann etwas mehr Zeit zur Verfügung hatte.«


      »Aber wie erklären Sie die Tatsache, dass weder seine letzte Nacht im Gefängnis noch der Morgen seiner Entlassung beschrieben werden? Er frühstückt wie üblich in der Kantine und meldet sich dann in der Bibliothek, um zu arbeiten wie an jedem anderen Tag auch.«


      »Welche Erklärung haben Sie?«, fragte Guinzburg und sah sie über die Gläser seiner Brille hinweg an.


      »Wer auch immer dieses Tagebuch geschrieben hat, ist noch in Lavenham. Wahrscheinlich arbeitet er sogar gerade am nächsten Band.«


      »Das festzustellen sollte nicht besonders schwierig sein«, sagte Guinzburg und hob eine Augenbraue.


      »Da bin ich ganz Ihrer Ansicht«, sagte Alistair. »Deshalb habe ich inzwischen in Miss Barringtons Namen einen Antrag eingereicht, Mr. Bradshaw aus familiären Gründen besuchen zu dürfen. Wir warten noch auf die Zustimmung des Direktors von Lavenham.«


      »Dürfte ich Ihnen noch ein paar Fragen stellen, Miss Barrington? Ich würde gerne einige letzte Zweifel beseitigen«, sagte Guinzburg.


      »Ja, natürlich«, sagte Emma.


      Der alte Herr zog seine Weste straff, schob seine Brille zurecht und studierte die Liste mit Fragen, die er sich auf dem vor ihm liegenden Notizblock aufgeschrieben hatte. »Wer ist Captain Jack Tarrant, manchmal auch Old Jack genannt?«


      »Der älteste Freund meines Großvaters. Die beiden waren zusammen im Burenkrieg.«


      »Von welchem Großvater?«


      »Sir Walter Barrington.«


      Der Verleger nickte. »Und schien Ihnen Mr. Tarrant ein ehrenhafter Mann zu sein?«


      »Wie gegenüber Caesars Frau gab es auch bei ihm nichts, das man ihm hätte vorwerfen können. Wahrscheinlich gibt es keinen Menschen, der einen größeren Einfluss auf Harrys Leben hatte.«


      »Aber ist er nicht dafür verantwortlich, dass Sie und Harry nicht geheiratet haben?«


      »Ist diese Frage relevant?«, warf Alistair ein.


      »Ich vermute, das werden wir gleich herausfinden«, antwortete Guinzburg, ohne seinen Blick von Emma abzuwenden.


      »Jack hielt es für seine Pflicht, den Pfarrer über die Möglichkeit zu informieren, dass mein Vater, Hugo Barrington, auch Harrys Vater ist«, antwortete Emma mit brechender Stimme.


      »War das wirklich nötig?«, fragte Alistair scharf.


      »Oh ja«, erwiderte der Verleger und griff nach seinem Exemplar von Das Tagebuch eines Sträflings. »Denn jetzt bin ich davon überzeugt, dass Harry Clifton und nicht Max Lloyd dieses Buch geschrieben hat.«


      Emma lächelte. »Danke«, sagte sie. »Auch wenn ich nicht weiß, wie ich Ihnen weiterhelfen kann.«


      »Ich weiß genau, was ich tun werde«, sagte Guinzburg. »Als Allererstes werde ich so schnell wie möglich eine überarbeitete Ausgabe mit zwei wichtigen Veränderungen drucken lassen: Harry Cliftons Name wird den von Max Lloyd auf der vorderen Seite des Umschlags ersetzen, und auf der Rückseite wird ein Foto des wahren Autors erscheinen, sofern Sie mir eines zur Verfügung stellen können, Miss Barrington.«


      »Mehrere«, sagte Emma. »Einschließlich einer Aufnahme, die ihn an Bord der Kansas Star beim Einlaufen in den Hafen von New York zeigt.«


      »Ah, das würde erklären …«, begann Guinzburg.


      »Aber wenn Sie das tun«, unterbrach ihn Alistair, »dann ist der Teufel los. Jelks wird im Namen seines Mandanten eine Verleumdungsklage anstrengen und Schadenersatz fordern.«


      »Das wollen wir doch hoffen«, erwiderte Guinzburg. »Denn wenn er das tut, wird das Buch unweigerlich wieder an die Spitze der Bestsellerlisten klettern und dort auch mehrere Monate lang bleiben. Wenn er jedoch nichts unternimmt – und ich vermute, dass genau das der Fall sein wird –, dürfen wir davon ausgehen, dass er sich für den einzigen Menschen hält, der das fehlende Notizbuch gesehen hat, das beschreibt, wie Harry nach Lavenham kam.«


      »Ich wusste doch, dass es noch eins gibt«, sagte Emma.


      »Natürlich«, erwiderte Guinzburg. »Als Sie die Kansas Star erwähnt haben, wurde mir klar, dass das Manuskript, das Mr. Lloyd als angeblichen Anfang des Romans Die falsche Identität eingereicht hat, nichts anderes als eine Darstellung der Erfahrungen ist, die Harry Clifton machen musste, als er für ein Verbrechen verurteilt wurde, das er nicht begangen hat.«


      »Dürfte ich diese Kapitel vielleicht lesen?«, fragte Emma.


      Emma hatte Alistairs Büro kaum betreten, als sie auch schon sah, dass etwas schrecklich schiefgegangen sein musste. Statt der vertrauten warmherzigen Begrüßung und einem freundlichen Lächeln sah sie sich einer tief gerunzelten Stirn gegenüber.


      »Sie werden mich Harry nicht besuchen lassen, stimmt’s?«, fragte sie.


      »Ja«, sagte Alistair. »Unser Antrag wurde abgelehnt.«


      »Aber warum nur? Du hast mir doch gesagt, dass ich das Recht auf einen solchen Besuch habe.«


      »Ich habe heute Morgen mit dem Gefängnisdirektor telefoniert und ihm genau dieselbe Frage gestellt.«


      »Und welchen Grund hat er dir genannt?«


      »Das kannst du dir selbst anhören«, antwortete Alistair. »Ich habe unsere Unterhaltung aufgenommen. Hör genau zu, denn das Gespräch gibt uns drei sehr wichtige Hinweise.« Ohne dies weiter auszuführen, beugte er sich vor und drückte auf einen Knopf seines Grundig. Die beiden Spulen begannen sich zu drehen.


      »Justizvollzugsanstalt Lavenham.«


      »Ich würde gerne mit dem Direktor sprechen.«


      »Und wer spricht, bitte?«


      »Alistair Stuart. Ich bin Anwalt in New York.«


      Schweigen, gefolgt von einem Klingeln. Noch längeres Schweigen, dann: »Ich werde Sie durchstellen, Sir.«


      Emma hielt es kaum mehr auf ihrem Stuhl, als der Gefängnisdirektor sich meldete.


      »Guten Morgen, Mr. Stuart. Ich bin Direktor Swanson. Wie kann ich Ihnen helfen?«


      »Guten Morgen, Mr. Swanson. Vor zehn Tagen habe ich im Namen meiner Mandantin Miss Emma Barrington einen Besucherantrag aus familiären Gründen gestellt, in welchem diese darum ersucht, bei der nächstmöglichen Gelegenheit Thomas Bradshaw, einen Ihrer Gefangenen, sprechen zu dürfen. Heute Morgen traf ein Brief aus Ihrem Büro bei mir ein, in welchem mir mitgeteilt wurde, dass der Antrag abgelehnt worden sei. Ich kann keinen juristischen Grund für eine solche Ablehnung …«


      »Mr. Stuart, Ihr Antrag wurde vorschriftsgemäß bearbeitet, doch ich konnte ihm nicht stattgeben, weil Mr. Bradshaw sich nicht mehr in unserer Einrichtung befindet.«


      Wieder folgte ein langes Schweigen, obwohl Emma sehen konnte, dass das Band sich immer noch drehte. Schließlich sagte Alistair: »Und in welche Einrichtung wurde er überführt?«


      »Es steht mir nicht zu, diese Information weiterzugeben, Mr. Stuart.«


      »Laut den Gesetzen dieses Landes hat meine Mandantin das Recht …«


      »Der Gefangene hat ein Dokument unterzeichnet, in welchem er seinerseits auf alle seine Rechte in dieser Sache verzichtet. Eine Kopie sende ich Ihnen gerne zu.«


      »Aber warum sollte er so etwas tun?«, fragte Alistair, indem er gleichsam seine Angel auswarf.


      »Es steht mir nicht zu, diese Information weiterzugeben«, wiederholte der Direktor, der sich nicht ködern ließ.


      »Steht es Ihnen wenigstens zu, überhaupt irgendeine Information über Tom Bradshaw weiterzugeben?«, fragte Alistair, wobei er sich bemühte, nicht allzu entnervt zu klingen.


      Wieder folgte ein langes Schweigen, obwohl sich das Band immer noch weiterdrehte. Emma fragte sich, ob der Direktor den Hörer abgelegt hatte. Alistair hielt einen Finger an seine Lippen, und plötzlich war die Stimme wieder zu hören.


      »Harry Clifton wurde aus dem Gefängnis entlassen, doch er büßt noch immer seine Strafe ab.« Eine weitere lange Pause. »Und ich habe den besten Bibliothekar verloren, den dieses Gefängnis jemals hatte.«


      Die Leitung war tot.


      Alistair drückte die Stopptaste seines Tonbandgerätes und sagte: »Der Gefängnisdirektor ist uns so weit entgegengekommen, wie er nur konnte.«


      »Indem er Harry bei seinem richtigen Namen genannt hat?«, fragte Emma.


      »Ja, aber auch, indem er uns zu verstehen gab, dass Harry noch bis vor Kurzem in der Gefängnisbibliothek gearbeitet hat. Das erklärt, wie Lloyd Zugang zu den Tagebüchern bekommen hat.«


      Emma nickte. »Aber du hast gesagt, es gebe drei wichtige Hinweise«, erinnerte sie ihn. »Was ist der dritte?«


      »Dass Harry aus Lavenham entlassen wurde, aber noch immer seine Strafe abbüßt.«


      »Dann muss er in einem anderen Gefängnis sein«, sagte Emma.


      »Ich glaube nicht«, erwiderte Alistair. »Da wir uns im Krieg befinden, würde ich vermuten, dass Tom Bradshaw den Rest seiner Strafe bei der Marine verbüßt.«


      »Wie kommst du darauf?«


      »Es steht alles in den Tagebüchern«, antwortete Alistair. Er griff nach dem Exemplar von Das Tagebuch eines Sträflings, das auf seinem Schreibtisch lag, schlug eine Seite auf, die er mit einem Lesezeichen markiert hatte, und las: »Sobald ich wieder nach Bristol komme, werde ich mich unverzüglich bei der Navy melden, um gegen die Deutschen zu kämpfen.«


      »Aber sie hätten ihm doch nie erlaubt, wieder nach England zurückzukehren, bevor er nicht seine Strafe abgesessen hat.«


      »Ich habe ja auch nicht behauptet, dass er bei der britischen Marine ist.«


      »Oh Gott«, sagte Emma, als sie die Bedeutung von Alistairs Worten begriff.


      »Wenigstens wissen wir, dass Harry noch am Leben ist«, sagte Alistair aufmunternd.


      »Es wäre mir lieber, er wäre noch im Gefängnis.«
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      Sir Walters Beerdigung fand in der St. Mary Redcliffe statt, und der verstorbene Vorstandsvorsitzende von Barringtons Schifffahrtslinie wäre sicher stolz darauf gewesen, die Versammlung so vieler Trauergäste zu sehen und die warmherzige Trauerrede des Bischofs von Bristol zu hören.


      Nach dem Gottesdienst bildeten die Trauernden eine lange Schlange, um Sir Hugo, der zusammen mit seiner Mutter an der Nordtür der Kirche stand, ihr Beileid auszusprechen. Allen, die ihn danach fragten, konnte er berichten, dass seine Tochter Emma in New York festsaß, obwohl er nicht wusste, warum sie überhaupt dorthin gegangen war, und dass sein Sohn Giles, auf den er außerordentlich stolz war, sich in einem deutschen Kriegsgefangenenlager in Weinsberg befand – Dinge, die seine Mutter ihm am Abend zuvor mitgeteilt hatte.


      Während der Trauerfeier hatten Lord und Lady Harvey, Hugos frühere Ehefrau Elizabeth und ihre gemeinsame Tochter Grace in der ersten Reihe gesessen, durch den Mittelgang von Hugo getrennt. Alle hatten der trauernden Witwe ihr Beileid ausgesprochen und die Kirche dann dezidiert verlassen, ohne seine Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen.


      Maisie Clifton saß unterdessen mehrere Reihen hinter ihnen, hielt die ganze Zeit über den Kopf gesenkt und ging nur wenige Augenblicke, nachdem der Bischof den Segen gesprochen hatte.


      Als Bill Lockwood, der geschäftsführende Direktor von Barringtons, vortrat, um dem neuen Vorstandsvorsitzenden die Hand zu geben und ihm sein Beileid auszusprechen, sagte Hugo nur: »Ich erwarte Sie morgen früh um neun Uhr in meinem Büro.«


      Mr. Lockwood deutete eine Verbeugung an.


      Beim Empfang, der nach der Beerdigung in Barrington Hall gegeben wurde, mischte sich Hugo unter die Trauergäste, von denen mehrere schon bald erfahren sollten, dass sie in Kürze keine Arbeit mehr haben würden. Als der letzte Gast gegangen war, ging Hugo in sein Schlafzimmer und zog sich zum Dinner um.


      Danach führte er seine Mutter an seinem Arm in den Speisesaal. Nachdem sie sich gesetzt hatte, nahm er den Platz seines Vaters am Tischende ein. Während die beiden aßen und die Bediensteten außer Hörweite waren, sagte Hugo zu seiner Mutter, dass er sich geändert habe, auch wenn sein Vater dies bezweifelt haben mochte.


      Er versicherte ihr, dass die Firma bei ihm in sicheren Händen sei und dass er große Zukunftspläne habe.


      Zum ersten Mal seit über zwei Jahren fuhr Hugo am folgenden Morgen mit seinem Bugatti um dreiundzwanzig Minuten nach neun durch das Tor, das zum Hafengelände der Barringtons führte. Er stellte den Wagen auf dem Parkplatz des Vorstandsvorsitzenden ab und ging hinauf in das ehemalige Büro seines Vaters.


      Als er im fünften Stock aus dem Aufzug trat, sah er Bill Lockwood mit einem roten Aktenordner unter dem Arm im Korridor vor dem Büro auf und ab gehen. Aber Hugo hatte ohnehin die Absicht gehabt, ihn warten zu lassen.


      »Guten Morgen, Hugo«, sagte Lockwood und trat auf ihn zu.


      Hugo ging an ihm vorbei, ohne zu reagieren. »Guten Morgen, Miss Potts«, begrüßte er seine alte Sekretärin, als sei er nie weg gewesen. »Ich werde Sie wissen lassen, wenn ich bereit bin, Mr. Lockwood zu sprechen«, fügte er hinzu und betrat sein neues Büro.


      Er setzte sich an den Schreibtisch seines Vaters – denn genau als das betrachtete er das Möbelstück noch immer, und er fragte sich, wie lange dieses Gefühl wohl anhalten würde – und begann, die Times zu lesen. Seit Amerika und Russland an diesem Krieg beteiligt waren, glaubten immer mehr Menschen an einen Sieg der Alliierten. Er senkte die Zeitung.


      »Ich werde Mr. Lockwood jetzt empfangen, Miss Potts.«


      Mit einem Lächeln im Gesicht betrat der geschäftsführende Direktor das Büro des Vorstandsvorsitzenden. »Willkommen zurück, Hugo«, sagte er.


      Hugo starrte ihn unverwandt an und sagte: »Herr Vorsitzender.«


      »Entschuldigen Sie, Herr Vorsitzender«, sagte der Mann, der schon im Vorstand der Firma gesessen hatte, als Hugo noch kurze Hosen trug.


      »Ich möchte, dass Sie mich auf den neuesten Stand bringen, was die finanziellen Verhältnisse der Firma betrifft.«


      »Natürlich, Herr Vorsitzender.« Lockwood öffnete den Aktenordner, den er unter dem Arm getragen hatte.


      Da Hugo ihm keinen Stuhl anbot, blieb er stehen. »Ihrem Vater«, begann er, »ist es gelungen, die Firma trotz schwieriger Zeiten auf einem guten Kurs zu halten. Und entgegen allen Rückschlägen, die nicht zuletzt darauf zurückzuführen sind, dass die Deutschen zu Beginn des Krieges bei ihren nächtlichen Angriffen immer wieder den Hafen bombardiert haben, ist es uns gelungen, diesen Sturm aufgrund von Regierungsaufträgen zu überstehen. Wir sollten also in guter Verfassung sein, wenn dieser schreckliche Krieg vorüber ist.«


      »Ersparen Sie mir dieses Geschwafel«, sagte Hugo. »Wie stehen wir unterm Strich da?«


      »Im letzten Jahr«, fuhr der geschäftsführende Direktor fort, indem er eine Seite umschlug, »hat unsere Firma einen Gewinn von siebenunddreißigtausendvierhundert Pfund und zehn Shilling gemacht.«


      »Und die zehn Shilling wollen wir doch keinesfalls vergessen, nicht wahr?«, sagte Hugo.


      »Genau das war die Einstellung Ihres Vaters«, erwiderte Lockwood, dem Hugos Sarkasmus entging.


      »Und in diesem Jahr?«


      »Unser Halbjahresergebnis lässt darauf schließen, dass wir den Ertrag des letzten Jahres wiederholen und vielleicht sogar noch ein wenig verbessern werden.« Lockwood schlug eine weitere Seite um.


      »Wie viele freie Plätze gibt es im Augenblick im Vorstand?«, fragte Hugo.


      Der abrupte Themenwechsel überraschte Lockwood, und er musste mehrere Seiten umblättern, bis er die Frage beantworten konnte. »Drei. Lord Harvey, Sir Derek Sinclair und Captain Havens haben sich nach dem Tod Ihres Vaters unglücklicherweise von allen Aufgaben in der Firma zurückgezogen.«


      »Ich bin froh, das zu hören«, sagte Hugo. »Das erspart mir die Mühe, sie rauszuwerfen.«


      »Vermutlich ist es in Ihrem Sinne, wenn ich diese Bemerkung im Protokoll unserer Unterredung nicht erwähne, Herr Vorsitzender.«


      »Es ist mir absolut gleichgültig, ob Sie das erwähnen oder nicht«, sagte Hugo.


      Der geschäftsführende Direktor deutete eine Verbeugung an.


      »Und wann werden Sie in Rente gehen?«, lautete Hugos nächste Frage.


      »In wenigen Monaten werde ich sechzig. Aber sollten Sie, Herr Vorsitzender, den Eindruck haben, dass unter den gegebenen Umständen …«


      »Welche Umstände?«


      »Sie haben, wenn man so sagen kann, eben erst die Füße unter diesem Tisch ausgestreckt. Ich wäre deshalb unter Umständen bereit, noch ein paar Jahre zu bleiben.«


      »Das ist nett von Ihnen«, sagte Hugo, und der geschäftsführende Direktor lächelte an diesem Morgen zum zweiten Mal. »Aber bitte zerbrechen Sie sich nicht meinen Kopf. Zwei zusätzliche Monate dürften meiner Ansicht nach vollkommen ausreichen. Also, was ist die größte Herausforderung, die wir im Moment vor uns haben?«


      »Wir haben uns kürzlich um einen größeren Regierungsauftrag bemüht, der uns in die Lage versetzen würde, unsere Handelsschiffe an die Marine auszuleihen«, antwortete Lockwood, nachdem er sich wieder gefasst hatte. »Wir sind zwar nicht deren erste Wahl, aber mir scheint, Ihr Vater hat die Firma sehr gut vertreten, als die Inspektoren uns vor ein paar Monaten aufgesucht haben. Deshalb vermute ich, dass wir ernsthaft in Betracht gezogen werden.«


      »Wann werden wir das Ergebnis erfahren?«


      »Das kann noch eine Weile dauern, fürchte ich. Regierungsangestellte sind nicht gerade für besondere Schnelligkeit bekannt«, sagte er und lachte über seinen eigenen kleinen Scherz. »Ich habe mehrere Diskussionspapiere für Sie vorbereitet, damit Sie sich über alles gründlich informieren können, bevor Sie bei der ersten Sitzung des Vorstands den Vorsitz führen werden.«


      »Ich werde vermutlich in Zukunft nicht allzu viele Vorstandssitzungen einberufen«, sagte Hugo. »Ich ziehe es vor, von der Front aus zu führen und eigene Entscheidungen zu treffen, zu denen ich dann auch stehe. Aber Sie können die Papiere bei meiner Sekretärin hinterlegen. Ich werde sie mir ansehen, wenn ich die Zeit dazu finde.«


      »Wie Sie wünschen, Herr Vorsitzender.«


      Kaum dass Lockwood sein Büro verlassen hatte, war Hugo schon auf den Beinen. »Ich gehe zu meiner Bank«, sagte er, als er an Miss Potts’ Schreibtisch vorbeikam.


      »Soll ich Mr. Prendergast anrufen und ihm mitteilen, dass Sie ihn zu sprechen wünschen?«, fragte Miss Potts, als sie ihm nach draußen auf den Flur hinterhereilte.


      »Auf keinen Fall«, antwortete Hugo. »Ich möchte ihn überraschen.«


      »Kann ich noch etwas für Sie erledigen, bevor Sie zurückkommen, Sir Hugo?«, fragte Miss Potts, als er in den Aufzug trat.


      »Ja. Sorgen Sie dafür, dass der Name an meiner Tür geändert wird, bis ich wieder da bin.«


      Miss Potts drehte sich um. Sir Walter Barrington, Vorstandsvorsitzender stand in Blattgold auf der Tür des Büros.


      Die Aufzugtür schloss sich.


      Als Hugo in die Innenstadt von Bristol fuhr, schien es ihm, dass seine ersten Stunden als Vorstandsvorsitzender nicht besser hätten laufen können. Endlich war die Welt wieder in Ordnung. Er parkte seinen Bugatti vor der National Provincial Bank in der Corn Street, beugte sich zur Seite und griff nach dem Paket, das unter dem Beifahrersitz verstaut war.


      Dann schlenderte er in die Bank, ging an der Schalterreihe vorbei und steuerte geradewegs auf das Büro des Managers zu. Er klopfte kurz an und trat sogleich ein. Ein erschrockener Mr. Prendergast sprang auf, als Hugo eine Schuhschachtel auf den Schreibtisch stellte und sich in den Stuhl ihm gegenüber fallen ließ.


      »Ich hoffe, ich störe Sie nicht bei etwas Wichtigem«, sagte Hugo.


      »Natürlich nicht, Sir Hugo«, sagte Prendergast und starrte die Schuhschachtel an. »Ich stehe Ihnen jederzeit gerne zur Verfügung.«


      »Gut zu wissen, Prendergast. Vielleicht könnten Sie mich als Erstes auf den neuesten Stand bringen, was die Broad Street betrifft.«


      Der Bankmanager eilte quer durch sein Büro, zog die Schublade eines Aktenschranks auf und entnahm ihr eine dicke Akte, die er auf den Schreibtisch legte. Wortlos sortierte er einige Papiere.


      »Ah, ja«, sagte er schließlich. »Genau das habe ich gesucht.«


      Hugo klopfte ungeduldig gegen die Armlehne seines Stuhls.


      »Von den zweiundzwanzig Geschäften, die ihre Aktivitäten in der Broad Street seit dem Beginn der Bombardierungen eingestellt haben, haben siebzehn bereits die zweihundert Pfund oder weniger akzeptiert, welche Sie ihnen für ihr Grundstück angeboten haben, nämlich Blumenhändler Roland, Metzger Bates, Makepeace, der …«


      »Was ist mit Mrs. Clifton? Hat sie mein Angebot akzeptiert?«


      »Ich fürchte, nein, Sir Hugo. Mrs. Clifton meinte, sie würde sich keinesfalls auf weniger als vierhundert einlassen, und sie hat Ihnen nur bis Freitag Zeit gegeben, auf ihr Angebot einzugehen.«


      »Tatsächlich? Verdammt! Nun, Sie können ihr ausrichten, dass zweihundert Pfund mein letztes Angebot ist. Diese Frau hatte kaum je den bescheidensten Messingfarthing in ihrer Tasche, weshalb ich vermute, dass wir nicht mehr lange warten müssen, bis sie zu Verstand kommt.«


      Prendergast ließ ein leises Hüsteln vernehmen, an das sich Hugo noch gut erinnerte.


      »Wenn es Ihnen gelingt, alle Grundstücke in der Straße bis auf dasjenige von Mrs. Clifton zu erwerben, dann könnten sich vierhundert Pfund als eine ganz vernünftige Ausgabe erweisen.«


      »Sie blufft nur. Wir müssen nur noch ein wenig warten.«


      »Wenn Sie es sagen.«


      »Und ob ich das sage. Abgesehen davon kenne ich genau den richtigen Mann, der diese Clifton davon überzeugen kann, dass es klug wäre, sich mit zweihundert Pfund zufriedenzugeben.«


      Prendergast wirkte nicht überzeugt, beschränkte sich jedoch darauf zu fragen: »Gibt es sonst noch etwas, das ich für Sie tun kann?«


      »Ja«, sagte Hugo und nahm den Deckel von der Schuhschachtel. »Sie können dieses Geld auf meinem Privatkonto gutschreiben und mir ein neues Scheckbuch zur Verfügung stellen.«


      »Gewiss, Sir Hugo«, sagte Prendergast. »Ich werde es zählen und Ihnen eine Einzahlungsbestätigung und das Scheckbuch zukommen lassen.«


      »Ich muss jedoch unverzüglich einen gewissen Betrag abheben. Ich habe ein Auge auf einen Lagonda V12 geworfen.«


      »Der Sieger von Le Mans«, sagte Prendergast. »Aber auf diesem besonderen Gebiet waren Sie schon immer ein Pionier.«


      Hugo lächelte und stand auf.


      »Rufen Sie mich sofort an, wenn Mrs. Clifton begriffen hat, dass sie nicht mehr als zweihundert Pfund bekommen wird.«


      »Ist ein gewisser Stan Tancock noch immer bei uns beschäftigt, Miss Potts?«, fragte Hugo, als er das Vorzimmer zu seinem Büro betrat.


      »Ja, Sir Hugo«, erwiderte die Sekretärin und folgte ihm in sein Büro.


      »Ich möchte ihn sofort sehen«, sagte er und ließ sich in den Sessel hinter seinem Schreibtisch fallen.


      Miss Potts eilte aus dem Zimmer.


      Hugo starrte die Akten an, die sich auf seinem Schreibtisch türmten und die er bis zur nächsten Vorstandssitzung sinnvollerweise gelesen haben sollte. Er schlug die oberste davon auf. Sie enthielt eine Liste von Gewerkschaftsforderungen, die nach dem letzten Gespräch mit der Geschäftsführung vorgebracht worden waren. Er hatte gerade Forderung Nummer vier gelesen – zwei Wochen bezahlten Urlaub pro Jahr –, als jemand an seine Tür klopfte.


      »Tancock wäre jetzt da, Herr Vorsitzender.«


      »Danke, Miss Potts. Schicken Sie ihn rein.«


      Stan Tancock betrat das Büro, nahm seine Mütze ab und blieb vor dem Schreibtisch des Vorstandsvorsitzenden stehen.


      »Sie wollten mich sprechen, Chef?«, sagte er. Er schien ein wenig nervös.


      Hugo sah zu dem gedrungenen, unrasierten Hafenarbeiter auf, dessen Bierbauch kaum einen Zweifel daran ließ, wohin jeden Freitagabend der größte Teil des Lohnes ging.


      »Sie können etwas für mich erledigen, Tancock.«


      »Ja, Chef«, sagte Stan, der jetzt schon etwas zuversichtlicher wirkte.


      »Es betrifft Ihre Schwester, Maisie Clifton, und das Stück Land, das sie in der Broad Street besitzt. Dort, wo früher das Tilly’s stand. Wissen Sie etwas darüber?«


      »Ja, Chef. Irgendein Kerl hat ihr zweihundert Pfund dafür geboten.«


      »Tatsächlich?«, sagte Hugo und zog seine Brieftasche aus seinem Jackett. Er nahm eine neue Fünf-Pfund-Note heraus und legte sie vor sich auf den Schreibtisch. Hugo erinnerte sich noch daran, wie es gewesen war, als er sein Gegenüber das letzte Mal bestochen hatte. Tancock hatte sich genauso die Lippen geleckt, und seine Schweinsäuglein hatten genauso geglänzt. »Sie sollen dafür sorgen, dass Ihre Schwester dieses Angebot annimmt, Tancock. Und zwar ohne in irgendeiner Weise anzudeuten, dass ich mit dieser Sache zu tun haben könnte.«


      Er schob die Fünf-Pfund-Note über den Schreibtisch.


      »Kein Problem«, sagte Stan, der inzwischen nur noch Augen für das Geld hatte.


      »An dem Tag, an dem Ihre Schwester den Vertrag unterzeichnet«, sagte Hugo und klopfte gegen seine Brieftasche, »gibt es noch einmal so einen Schein.«


      »Betrachten Sie die Sache als erledigt, Chef.«


      In eher nachlässigem Ton fügte Hugo hinzu: »Es hat mir leidgetan, als ich das mit Ihrem Neffen gehört habe.«


      »Ich zerbreche mir darüber nicht besonders den Kopf«, sagte Stan. »Der Junge wollte viel zu hoch hinaus. Das ist meine Meinung.«


      »Man hat ihn auf See bestattet, heißt es.«


      »Ja, schon vor über zwei Jahren.«


      »Wie haben Sie davon erfahren?«


      »Der Schiffsarzt hat meine Schwester besucht.«


      »Und er konnte bestätigen, dass der junge Clifton auf See geblieben ist?«


      »Aber sicher. Er hatte sogar einen Brief von irgendeinem Kumpel dabei, der mit auf dem Schiff war, als Harry starb.«


      »Ein Brief?« Hugo beugte sich vor. »Was stand in diesem Brief?«


      »Keine Ahnung. Maisie hat ihn nie aufgemacht.«


      »Was hat sie dann mit dem Brief getan?«


      »Der steht immer noch auf dem Kaminsims.«


      Hugo zog eine weitere Fünf-Pfund-Note aus seiner Brieftasche.


      »Ich würde diesen Brief gerne sehen.«
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      Hugo trat auf die Bremse seines neuen Lagonda, als er hörte, wie ein Zeitungsjunge an einer Straßenecke seinen Namen rief.


      »Sohn von Sir Hugo Barrington in Tobruk für Tapferkeit ausgezeichnet. Lesen Sie den ganzen Bericht!«


      Hugo sprang aus dem Wagen.


      Second Lieutenant Giles Barrington, Offizier im Ersten Bataillon, Sohn von Sir Hugo Barrington, Baronet, wurde nach einem Kampfeinsatz in Tobruk das Military Cross verliehen. Lt. Barrington führte seine Kommandoeinheit über achtzig Meter offenes Wüstengelände hinweg in Richtung der feindlichen Linien, wobei er einen deutschen Offizier und fünf weitere Soldaten tötete, bevor er mit seinen Männern einen Schützengraben des Feindes überrannte und dreiundsechzig deutsche Infanteristen aus Rommels hochgerühmtem Afrikakorps gefangen nahm. Lt./Col. Robertson vom Wessex-Bataillon nannte Lt. Barringtons Einsatz ein Musterbeispiel bemerkenswerter Führungsstärke und selbstlosen Mutes unter widrigsten Umständen.


      2/Lt. Barringtons Zugführer, Captain Alex Fisher, der auch aus Bristol stammt, war ebenfalls an diesem Einsatz beteiligt und fand dafür lobende Erwähnung, ebenso wie Corporal Terry Bates, ein Metzger aus der hiesigen Broad Street. Lieutenant Giles Barrington MC wurde später bei Rommels Einnahme von Tobruk von den Deutschen gefangen genommen. Weder Barrington noch Bates wissen von dieser Auszeichnung für ihre Tapferkeit, denn sie befinden sich gegenwärtig in einem Kriegsgefangenenlager in Deutschland. Captain Fisher gilt als vermisst. Lesen Sie die ganze Geschichte auf den Seiten 6 und 7.


      Hugo fuhr so schnell wie möglich nach Hause, um diese Nachricht mit seiner Mutter zu teilen.


      »Wie stolz wäre Walter gewesen«, sagte sie, nachdem sie den Bericht gelesen hatte. »Ich muss sofort Elizabeth anrufen. Es könnte sein, dass sie noch gar nichts davon gehört hat.«


      Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass jemand ihm gegenüber den Namen seiner ehemaligen Frau erwähnte.


      »Mir schien, es würde Sie interessieren«, sagte Mitchell, »dass Mrs. Clifton einen Verlobungsring trägt.«


      »Wer könnte diese Schlampe schon heiraten wollen?«


      »So wie es aussieht, ein gewisser Arnold Holcombe.«


      »Und wer ist er?«


      »Ein Lehrer. Er unterrichtet Englisch an der Merrywood Elementary. Er war es auch, bei dem Harry Clifton Unterricht hatte, bevor der Junge nach St. Bede’s kam.«


      »Aber das ist doch schon Jahre her. Warum haben Sie seinen Namen bisher noch nie erwähnt?«


      »Mr. Holcombe und Mrs. Clifton sind sich erst kürzlich wieder begegnet, weil Mrs. Clifton seit Neuestem die Abendschule besucht.«


      »Die Abendschule?«, wiederholte Hugo.


      »Ja«, erwiderte Mitchell. »Sie hat lesen und schreiben gelernt. Es scheint, sie ist aus demselben Holz geschnitzt wie der junge Clifton.«


      »Was soll das heißen?«, fragte Hugo in scharfem Ton.


      »Sie war die Klassenbeste in der Abschlussprüfung.«


      »Ach, wirklich?«, erwiderte Hugo. »Vielleicht sollte ich Mr. Holcombe besuchen und ihn darüber informieren, womit genau sich seine Verlobte in der Zeit beschäftigt hat, in der die beiden sich aus den Augen verloren haben.«


      »Ich sollte wahrscheinlich erwähnen, dass Holcombe für die Bristol University geboxt hat, wie Stan Tancock zu seinem eigenen Schaden herausfinden musste.«


      »Damit komme ich schon zurecht«, sagte Hugo. »In der Zwischenzeit möchte ich, dass Sie noch eine andere Frau im Auge behalten, die sich möglicherweise als ebenso gefährlich für meine Zukunft erweisen könnte wie Maisie Clifton.«


      Mitchell zog ein winziges Notizbuch und einen Bleistift aus der Innentasche seines Mantels.


      »Sie heißt Olga Piotrovska und lebt in London, Lowndes Square Nummer zweiundvierzig. Ich muss über jeden Menschen Bescheid wissen, der mit ihr in Kontakt steht. Es geht besonders darum, ob jemals irgendwelche Herren mit ihr gesprochen haben, die noch heute in dem Beruf tätig sind, in dem auch Sie früher tätig waren. Ich will alle Einzelheiten wissen, gleichgültig wie trivial oder unangenehm sie Ihnen auch erscheinen mögen.«


      Kaum dass Hugo zu sprechen aufgehört hatte, verschwanden Notizbuch und Bleistift auch schon wieder. Schließlich überreichte er Mitchell einen Umschlag, was bedeutete, dass die Unterhaltung beendet war. Mitchell schob sein Honorar in seine Manteltasche, stand auf und hinkte davon.


      Überrascht musste Hugo feststellen, wie schnell es ihn langweilte, Vorstandsvorsitzender der Barrington Shipping Line zu sein. Er musste an endlosen Besprechungen teilnehmen, unzählige Papiere lesen, Protokolle zugänglich machen, über Memos nachdenken und einen Berg von Briefen abarbeiten, die umgehend zu beantworten waren. Zu allem Überfluss reichte ihm Miss Potts jeden Abend, wenn er nach Hause ging, einen Aktenkoffer, der vor noch mehr Papieren fast aus den Nähten platzte. Auch diese Unterlagen hatte er allesamt durchzusehen, bevor er am nächsten Morgen um acht Uhr wieder hinter seinem Schreibtisch sitzen würde.


      Um seine Arbeitsbelastung ein wenig zu verringern, hatte Hugo drei alte Bekannte in den Vorstand geholt, unter ihnen Archie Fenwick und Toby Dunstable. Doch diese erschienen nur selten zu irgendwelchen Besprechungen, obwohl sie durchaus erwarteten, das für eine solche Position vorgesehene Honorar zu beziehen.


      Mit der Zeit begann Hugo immer später in seinem Büro zu erscheinen, und nachdem Bill Lockwood den Vorsitzenden daran erinnert hatte, dass es nur noch wenige Tage bis zu seinem sechzigsten Geburtstag seien und er in Rente gehen würde, kapitulierte Hugo und sagte, er habe entschieden, dass Lockwood noch ein paar Jahre bleiben könne.


      »Wie freundlich von Ihnen, meine Position zu überdenken, Herr Vorsitzender«, sagte Lockwood. »Aber ich habe den Eindruck, dass für mich nach fast vierzig Jahren im Dienst dieser Firma die Zeit gekommen ist, meinen Platz einem Jüngeren zur Verfügung zu stellen.«


      Hugo sagte die Abschiedsfeier für Lockwood ab.


      Der jüngere Mann, der Lockwoods Position übernahm, war dessen ehemaliger Stellvertreter Ray Compton. Er gehörte dem Unternehmen erst seit wenigen Monaten an und hatte – in Lockwoods Worten – seine Füße gewiss noch nicht besonders weit unter diesem Tisch ausgestreckt. Als er dem Vorstand das Ergebnis des abgelaufenen Jahres präsentierte, musste Hugo sich damit abfinden, dass die Firma zwar keinen Verlust, aber auch keinen Gewinn gemacht hatte, und er stimmte Compton zu, einige Hafenarbeiter zu entlassen, bevor sich das Unternehmen außer Stande sehen würde, ihre Löhne zu bezahlen.


      Während das Vermögen der Firma dahinschwand, sah die Zukunft des Landes langsam wieder besser aus.


      Nach der deutschen Niederlage in Stalingrad begannen die Briten zum ersten Mal zu glauben, dass die Alliierten den Krieg gewinnen könnten. Nach und nach blickte die Nation optimistischer in die Zukunft, und überall im Land wurden Theater, Clubs und Restaurants wiedereröffnet.


      Hugo sehnte sich danach, sich wieder in seinen Kreisen in der Hauptstadt zu bewegen. Doch Mitchell gab ihm in seinen Berichten immer wieder zu verstehen, dass London diejenige Stadt war, in der sich Hugo lieber nicht sehen lassen sollte.


      Das Jahr 1943 begann nicht gut für Barringtons Schifffahrtslinie.


      Mehrere Kunden kündigten entnervt ihre Verträge, als sie nicht mehr damit rechnen konnten, dass der Vorstandsvorsitzende jemals ihre Briefe beantworten würde, und mehrere Gläubiger verlangten, dass ihre ausstehenden Rechnungen beglichen würden, wobei einige sogar drohten, die Zahlungen einzuklagen. Doch dann erschien eines Morgens ein Sonnenstrahl, der nach Hugos Einschätzung allen seinen drängenden Finanzproblemen ein Ende bereiten würde.


      Es war ein Anruf von Prendergast, der Hugo mit neuer Hoffnung erfüllte.


      Eine Immobiliengesellschaft, die United Dominion Real Estate Company, hatte dem Bankmanager gegenüber ihr Interesse verlauten lassen, die Grundstücke in der Broad Street zu erwerben.


      »Ich glaube, es wäre vernünftig, die fragliche Summe nicht am Telefon zu erwähnen, Sir Hugo«, erklärte Prendergast in etwas pompösem Ton.


      Vierzig Minuten später saß Hugo in Prendergasts Büro, und sogar er musste einmal kräftig durchatmen, wie viel die Gesellschaft anzubieten bereit war.


      »Vierundzwanzigtausend Pfund?«, wiederholte Hugo.


      »Ja«, bestätigte Prendergast, »und ich vermute, dass es sich dabei nur um ihr Einstiegsangebot handelt und ich sie noch ein wenig mehr in Richtung dreißigtausend bewegen kann. Wenn man bedenkt, dass Sie selbst ursprünglich dreitausend bezahlt haben, kann man das wirklich eine kluge Investition nennen. Aber es gibt einen Haken.«


      »Einen Haken?«


      »Es handelt sich dabei um Mrs. Clifton«, sagte Prendergast. »Die Summe gilt nur, wenn Sie der Firma sämtliche Grundstücke anbieten können, einschließlich demjenigen von Mrs. Clifton.«


      »Bieten Sie ihr achthundert Pfund an«, knurrte Hugo.


      Es folgte das typische Prendergast-Hüsteln. Der Bankmanager verzichtete jedoch darauf, Hugo daran zu erinnern, dass er noch vor wenigen Monaten Mrs. Cliftons Grundstück für vierhundert Pfund hätte haben können. Und sollte sie jemals vom Angebot von United Dominion hören …


      »Ich werde mich wieder mit Ihnen in Verbindung setzen, sobald ich von ihr gehört habe«, war alles, was Prendergast stattdessen sagte.


      »Tun Sie das«, erwiderte Hugo. »Und wenn ich schon einmal hier bin – ich würde gerne etwas von meinem Privatkonto abheben.«


      »Tut mir leid, Sir Hugo, aber dieses Konto ist im Augenblick überzogen.«


      Hugo wartete hinter dem Steuer seines eleganten königsblauen Lagonda, als Holcombe durch die Schultür trat und über den Schulhof ging. Holcombe blieb stehen, um mit einem Handwerker zu sprechen, der die Schultore mit einem neuen fliederfarben und grün gestreiften Anstrich versah, den Farben der Merrywood Elementary.


      »Das ist ein sauberes Stück Arbeit, das Sie hier leisten, Alf.«


      »Danke, Mr. Holcombe«, hörte Hugo den Handwerker sagen.


      »Trotzdem erwarte ich, dass Sie sich mehr auf Ihre Verben konzentrieren, und Sie sollten sich bemühen, am Mittwoch nicht zu spät zu kommen.«


      Alf hob die Hand an seine Mütze.


      Holcombe folgte dem Bürgersteig und tat so, als würde er Hugo in seinem Wagen nicht sehen. Hugo gestattete sich ein schiefes Grinsen. Jeder schaute bei seinem Lagonda V12 ein zweites Mal hin. Drei Jungen, die auf der gegenüberliegenden Straßenseite herumlungerten, hatten sich während der letzten halben Stunde überhaupt nicht mehr von seinem Auto abwenden können.


      Hugo stieg aus dem Wagen und trat in die Mitte des Bürgersteigs, doch Holcombe ignorierte ihn noch immer. Er war kaum mehr einen Schritt entfernt, als Hugo sagte: »Ich frage mich, ob wir uns kurz unterhalten könnten, Mr. Holcombe. Ich bin …«


      »Ich weiß sehr wohl, wer Sie sind«, sagte Holcombe und ging ungerührt an ihm vorbei.


      Hugo eilte dem Lehrer hinterher. »Ich denke, Sie sollten wissen …«


      »Was sollte ich wissen?«, sagte Holcombe, blieb abrupt stehen und drehte sich um.


      »Wie sich Ihre Verlobte vor noch gar nicht so langer Zeit ihren Lebensunterhalt verdient hat.«


      »Meine Verlobte wurde zur Prostitution gezwungen, weil Sie sich weigerten, für den Sohn dieser Frau …« – er sah Hugo direkt in die Augen – »… für Ihren Sohn die Schulgebühren während der letzten zwei Jahre an der Bristol Grammar School zu bezahlen.«


      »Es gibt keinen Beweis dafür, dass Harry Clifton mein Sohn ist«, erwiderte Hugo in provozierendem Ton.


      »Dem Pfarrer haben die Beweise genügt. Bekanntlich hat er sich geweigert, Harry mit Ihrer Tochter zu verheiraten.«


      »Woher wollen Sie das wissen? Sie waren nicht da.«


      »Woher wollen Sie das wissen? Sie sind weggerannt.«


      »Dann lassen Sie mich Ihnen etwas sagen, das Sie tatsächlich noch nicht wissen.« Hugo schrie fast. »Dieses Musterbeispiel der Tugend, mit dem Sie beabsichtigen, den Rest Ihres Lebens zu verbringen, hat mich um ein Stück Land in der Broad Street betrogen, das mir gehört hat.«


      »Lassen Sie mich Ihnen etwas sagen, das Sie sehr wohl wissen«, erwiderte Holcombe. »Maisie hat jeden Penny Ihres Kredits zurückbezahlt, einschließlich Zinsen, und am Ende blieben ihr dank Ihnen weniger als zehn Pfund.«


      »Jetzt ist das Grundstück vierhundert Pfund wert«, sagte Hugo, der seine Worte sofort bedauerte. »Und es gehört mir.«


      »Wenn es Ihnen gehören würde«, sagte Holcombe, »würden Sie nicht versuchen, es für die doppelte Summe zu kaufen.«


      Hugo war rot vor Wut darüber, dass er sein Gegenüber hatte spüren lassen, wie sehr er an diesem Grundstück interessiert war, doch er war noch nicht fertig. »Wenn Sie mit Maisie Clifton schlafen, müssen Sie dann dafür bezahlen, Schulmeister? Ich musste es jedenfalls nicht.«


      Holcombe hob eine Faust.


      »Nur zu, schlagen Sie mich«, lockte Hugo. »Im Gegensatz zu Stan Tancock werde ich Sie bis auf den letzten Penny verklagen.«


      Holcombe senkte die Faust und ging davon. Er ärgerte sich darüber, dass er sich von Hugo Barrington hatte provozieren lassen.


      Hugo lächelte. Er war sicher, dass er Holcombe einen entscheidenden Schlag versetzt hatte.


      Er drehte sich um und sah, wie die Jungen auf der gegenüberliegenden Straßenseite kicherten. Sie hatten auch allen Grund dazu, denn sicher hatten sie noch nie zuvor einen fliederfarben und grün gestreiften Lagonda gesehen.
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      Als der erste Scheck platzte, ignorierte Hugo diese Tatsache einfach, wartete ein paar Tage und reichte ihn dann ein zweites Mal ein. Als der Scheck mit dem Stempel »Zurück an den Aussteller« erneut bei ihm eintraf, begann Hugo, das Unvermeidliche zu akzeptieren.


      Während der nächsten Wochen ließ er sich mehrere Möglichkeiten einfallen, um mit den drängendsten Finanzproblemen zurechtzukommen.


      Als Erstes plünderte er den Bürosafe und entnahm ihm die einhundert Pfund, die sein Vater dort immer für einen, wie er es nannte, »regnerischen Tag« aufbewahrt hatte. Doch das hier war mehr, es war ein richtiges Unwetter, und der alte Herr hatte sicherlich nie daran gedacht, auf diesen kleinen Bargeldvorrat zurückzugreifen, um das Gehalt seiner Sekretärin zu bezahlen. Sobald diese Summe aufgebraucht war, trennte sich Hugo schweren Herzens von seinem Lagonda. Der Händler wies jedoch freundlich darauf hin, dass Flieder und Grün in diesem Jahr nicht gerade die bevorzugten Farben waren. Der Wagen musste abgeschliffen und neu lackiert werden. Weil Sir Hugo das Geld brauchte, akzeptierte er die Hälfte des ursprünglichen Kaufpreises, die der Händler ihm anbot.


      Hugo hielt sich einen weiteren Monat.


      Da er sonst nichts veräußern konnte, begann er, seine Mutter zu bestehlen. Zunächst beschränkte er sich auf Kleingeld, das irgendwo lose im Haus herumlag, danach folgten Münzen in Handtaschen und schließlich Scheine in Geldbörsen.


      Es dauerte nicht lange, dann verschwand der kleine silberne Fasan, der über viele Jahre hinweg den Tisch im Speisesaal geschmückt hatte; kurz darauf folgten dessen Eltern. Alle flogen in die nächstgelegene Pfandleihe.


      Dann ging Hugo zum Schmuck seiner Mutter über. Er begann mit Stücken, deren Fehlen ihr nicht auffallen würde. Auf eine Haarnadel und eine viktorianische Brosche folgten rasch eine Bernsteinkette, die sie nur selten trug, sowie ein Diamant-Diadem, das sich seit über einem Jahrhundert im Besitz der Familie befunden hatte und von seiner Mutter nur zu Hochzeiten und anderen außergewöhnlichen Gelegenheiten getragen wurde. Er ging davon aus, dass solche Ereignisse in naher Zukunft nicht gerade häufig vorkommen würden.


      Schließlich widmete er sich der Kunstsammlung seines Vaters. Zunächst nahm er ein Porträt seines Großvaters von der Wand, das der junge John Singer Sargent gemalt hatte – was allerdings erst geschah, nachdem die Haushälterin und die Köchin ihre Kündigung eingereicht hatten, weil sie seit über drei Monaten nicht mehr bezahlt worden waren. Jenkins starb bequemerweise einen Monat später.


      Dem Constable seines Großvaters (Die Mühle beim Wehr von Dunning) schloss sich der Turner seines Urgroßvaters an (Schwäne auf dem Avon); beide Gemälde hatten sich seit über einem Jahrhundert im Besitz der Familie befunden.


      Hugo war davon überzeugt, dass es sich dabei nicht um Diebstahl handelte, denn der entsprechende Abschnitt im Testament seines Vaters hatte schließlich gelautet: samt allem, was darin inbegriffen ist.


      Dank dieser ungewöhnlichen Quelle neuer Einnahmen konnte die Firma überleben und musste für das erste Quartal des Jahres nur einen kleinen Verlust ausweisen – jedenfalls dann, wenn man nicht einrechnete, dass drei weitere Direktoren und mehrere leitende Angestellte aus dem Unternehmen ausschieden, nachdem sie am Monatsende ihren Gehaltsscheck nicht bekommen hatten. Als Hugo darauf angesprochen wurde, gab er dem Krieg die Schuld für die vorübergehenden Rückschläge. Die Abschiedsworte eines der älteren Direktoren lauteten: »Ihr Vater hat es nie für angebracht befunden, dies als eine Entschuldigung geltend zu machen.«


      Schon bald gab es nur noch wenige kleinere Wertgegenstände, die versetzt werden konnten.


      Hugo wusste, wenn er Barrington Hall samt der umliegenden, zweiundsiebzig Morgen umfassenden Parklandschaft zum Verkauf anbot, würde alle Welt wissen, dass ein Unternehmen, das seit mehr als einhundert Jahren Gewinn machte, insolvent war.


      Hugos Mutter gab sich auch weiterhin mit der Versicherung ihres Sohnes zufrieden, dass die Schwierigkeiten nur eine vorübergehende Erscheinung und zu gegebener Zeit alles wieder in Ordnung sei, und schließlich begann er, seine eigenen Beschwörungen zu glauben. Als die Schecks erneut platzten, erinnerte Mr. Prendergast ihn daran, dass es ein Angebot von dreitausendfünfhundert Pfund für seine Grundstücke in der Broad Street gab, bei dem er, wie Mr. Prendergast hervorhob, noch immerhin einen Gewinn von sechshundert Pfund machen würde.


      »Und was ist mit den dreißigtausend, die mir in Aussicht gestellt wurden?«, schrie Hugo ins Telefon.


      »Auch dieses Angebot liegt noch immer auf dem Tisch, Sir Hugo, doch es gilt nur, wenn es Ihnen gelingt, Mrs. Cliftons Grundstück zu erwerben.«


      »Bieten Sie ihr eintausend«, bellte er.


      »Wie Sie wünschen, Sir Hugo.«


      Hugo rammte den Hörer auf die Gabel und fragte sich, was wohl noch alles schiefgehen würde. In diesem Augenblick klingelte das Telefon erneut.


      Hugo saß versteckt in einer Ecknische des Railway Arms – ein Hotel, das er nie zuvor besucht hatte und nie wieder besuchen würde. Alle paar Minuten sah er nervös auf seine Uhr, während er darauf wartete, dass Mitchell erschien.


      Der Privatdetektiv trat vormittags um elf Uhr vierunddreißig auf ihn zu, nur wenige Augenblicke nachdem der Paddington Express in den Bahnhof Temple Meads gerollt war. Mitchell, der schon seit mehreren Monaten kein Honorar mehr erhalten hatte, setzte sich seinem einzigen Auftraggeber gegenüber.


      »Was ist so dringend, dass es unmöglich warten konnte?«, wollte Hugo wissen, nachdem der Kellner ein kleines Bier vor den Privatdetektiv gestellt hatte.


      »Es tut mir leid, Ihnen das berichten zu müssen«, sagte Mitchell, nachdem er einen Schluck genommen hatte. »Die Polizei hat Ihren Freund Toby Dunstable festgenommen.« Hugo spürte, wie ihm ein Schauer durch den Körper rann. »Sie werfen ihm vor, neben den Piotrovska-Diamanten mehrere Gemälde, darunter einen Picasso und einen Monet, gestohlen zu haben, die er an Agnew’s, den Kunsthändler in Mayfair, verkaufen wollte.«


      »Toby wird den Mund halten«, sagte Hugo.


      »Ich fürchte nicht, Sir. Ich habe zuverlässige Informationen darüber, dass er umfassend aussagen will, um mit einer milderen Strafe davonzukommen. Anscheinend ist es Scotland Yard wichtiger, denjenigen festzunehmen, der hinter dem Verbrechen steht.«


      Hugo leerte sein Bierglas, während er versuchte, sich über die Bedeutung von Mitchells Worten klar zu werden. Nach langem Schweigen fuhr der Privatdetektiv fort. »Ich denke, Sie sollten auch wissen, dass Miss Piotrovska Kronanwalt Sir Francis Mayhew als ihren juristischen Beistand engagiert hat.«


      »Warum überlässt sie die ganze Sache nicht einfach der Polizei?«


      »Sie hat Sir Francis nicht um Rat gebeten, was den Einbruch betrifft, sondern in zwei anderen Angelegenheiten.«


      »In zwei anderen Angelegenheiten?«, wiederholte Hugo.


      »Ja. Meines Wissens wird eine Anklage wegen des Bruchs des Eheversprechens gegen Sie vorbereitet, und Miss Piotrovska strebt überdies eine Klage an, mit welcher Sie zur Anerkennung Ihrer Vaterschaft gegenüber Miss Piotrovskas Tochter verpflichtet werden sollen.«


      »Damit kommt sie niemals durch.«


      »Unter den Beweisstücken, welche dem Gericht vorgelegt werden sollen, befindet sich ein Beleg über den Kauf eines Verlobungsrings, der bei einem Juwelier in der Burlington Arcade getätigt wurde. Darüber hinaus haben sowohl die Haushälterin als auch die Kammerzofe von Miss Piotrovska per eidesstattlicher Versicherung erklärt, dass Sie mehr als ein Jahr in der Wohnung in Lowndes Square gelebt haben.«


      Zum ersten Mal in zehn Jahren bat Hugo Mitchell um Rat. »Was soll ich Ihrer Meinung nach tun?« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


      »An Ihrer Stelle würde ich das Land so schnell wie möglich verlassen, Sir.«


      »Was meinen Sie, wie viel Zeit habe ich noch?«


      »Eine Woche. Höchstens zehn Tage.«


      Der Kellner trat an ihren Tisch. »Das macht dann einen Shilling und neun Pence, Sir.«


      Da Hugo keine Anstalten machte zu bezahlen, reichte Mitchell dem Kellner ein Zweishillingstück und sagte: »Behalten Sie den Rest.«


      Nachdem der Privatdetektiv gegangen war, um zurück nach London zu fahren, blieb Hugo noch eine Weile sitzen und dachte über seine Möglichkeiten nach. Der Kellner kam wieder und fragte, ob Hugo noch etwas zu trinken wünsche, doch Hugo machte sich nicht einmal die Mühe, ihm zu antworten. Schließlich stand er auf und verließ die Hotelbar.


      Hugo ging in Richtung Stadtzentrum, wobei er mit jedem Schritt langsamer wurde, bis er sich schließlich entschieden hatte, was er als Nächstes tun würde. Ein paar Minuten später marschierte er in seine Bank.


      »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, fragte der junge Mann an der Empfangstheke, doch Hugo hatte die Schalterhalle bereits zur Hälfte durchquert, bevor der Angestellte die Möglichkeit hatte, den Bankmanager anzurufen und ihn vorzuwarnen, dass Sir Hugo Barrington auf sein Büro zueilte.


      Es war schon lange keine Überraschung mehr für Prendergast, dass Sir Hugo davon ausging, er stünde ihm jederzeit zur Verfügung. Aber er war schockiert, als er sah, dass sich der Vorstandsvorsitzende der Barrington-Schifffahrtslinie an diesem Morgen nicht einmal rasiert hatte.


      »Ich habe ein Problem, das unverzüglich angegangen werden muss«, sagte Hugo, als er sich in den Stuhl vor dem Schreibtisch des Bankmanagers sinken ließ.


      »Ja, natürlich, Sir Hugo. Wie kann ich Ihnen helfen?«


      »Wie viel könnten Sie im besten Fall für meine Grundstücke in der Broad Street bekommen?«


      »Aber ich habe Sie doch letzte Woche brieflich darüber informiert, dass Mrs. Clifton Ihr jüngstes Angebot abgelehnt hat.«


      »Dessen bin ich mir durchaus bewusst«, erwiderte Sir Hugo. »Ich meinte ja auch ohne ihr Grundstück.«


      »Das Angebot von dreitausendfünfhundert Pfund steht noch, doch ich habe Grund zur Annahme, dass Mrs. Clifton verkaufen würde, sollten Sie ihr nur noch ein wenig mehr anbieten. Dann könnten Sie auch weiterhin das gesamte Areal für dreißigtausend Pfund weiterveräußern.«


      »Dazu habe ich keine Zeit mehr«, sagte Hugo, ohne dies weiter auszuführen.


      »Wenn das so ist, könnte ich meinen Kunden wahrscheinlich dazu bringen, sein Angebot auf viertausend Pfund zu erhöhen, was Ihnen trotz allem noch einen ordentlichen Gewinn einbringen würde.«


      »Wenn ich dieses Angebot annehmen soll, dann brauche ich Ihre Zusicherung in einem ganz bestimmten Punkt.« Prendergast gestattete sich, eine Augenbraue zu heben. »Nämlich dass Ihr Kunde in keiner Verbindung zu Mrs. Clifton steht noch jemals zu ihr stand.«


      »Diese Zusicherung kann ich Ihnen geben, Sir Hugo.«


      »Wenn Ihr Kunde mir diese viertausend zahlt, über welches Guthaben würde ich dann noch verfügen?«


      Mr. Prendergast schlug Sir Hugos Akte auf und informierte sich über den gegenwärtigen Kontostand. »Achthundertzweiundzwanzig Pfund und zehn Shilling«, sagte er.


      Inzwischen machte Hugo über einen Betrag von zehn Shilling keine Witze mehr. »In diesem Fall brauche ich unverzüglich achthundert Pfund in bar. Ich werde Sie später darüber informieren, wohin der Verkaufserlös zu überweisen ist.«


      »Der Verkaufserlös?«, sagte Prendergast in fragendem Tonfall.


      »Genau«, bestätigte Hugo. »Ich habe mich entschlossen, Barrington Hall zum Verkauf anzubieten.«
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      Niemand sah, wie er das Haus verließ.


      Er hatte einen Koffer in der Hand und trug einen warmen Tweedanzug, strapazierfähige braune Schuhe, einen schweren Mantel und einen braunen Filzhut. Wenn man nicht allzu genau hinsah, hätte man ihn für einen Handlungsreisenden halten können.


      Er ging zur nächsten Bushaltestelle, die mehr als eine Meile entfernt war; der größte Teil des Weges dorthin lag auf seinem eigenen Grundstück. Vierzig Minuten später stieg er in einen einfachen grünen Bus ohne Oberdeck – ein solches Transportmittel hatte er noch nie benutzt. Er setzte sich auf die Rückbank und behielt unablässig seinen Koffer im Auge. Er reichte dem Schaffner eine Zehn-Shilling-Note, obwohl die Fahrt nur drei Pence kostete: sein erster Fehler, wenn er vermeiden wollte, dass sich irgendjemand an ihn erinnerte.


      Der Bus folgte seiner üblichen Route in Richtung Bristol und brauchte für die Strecke, die Hugo in seinem Lagonda üblicherweise in zwölf Minuten zurücklegte, mehr als eine Stunde. Endlich erreichte er den Busbahnhof. Hugo stieg weder als Erster noch als Letzter aus. Er sah auf die Uhr. Es war früher Nachmittag, genau achtunddreißig Minuten nach zwei. Er hatte darauf geachtet, dass ihm noch genügend Zeit blieb.


      Er stieg den Hang zum Bahnhof Temple Mead hinauf – nie zuvor war ihm aufgefallen, dass dieser auf einer leichten Anhöhe lag, aber schließlich hatte er auch noch nie seinen eigenen Koffer tragen müssen –, reihte sich in die lange Schlange der Wartenden ein und erwarb ein Dritter-Klasse-Ticket für eine einfache Fahrt nach Fishguard. Er fragte, von welchem Bahnsteig der Zug abfahren würde, und nachdem er diesen gefunden hatte, ging er an dessen äußerstes Ende und blieb unter einer Gaslaterne stehen, die nicht brannte.


      Schließlich rollte der Zug in den Bahnhof. Hugo stieg ein und suchte sich einen Platz in der Mitte eines Dritter-Klasse-Abteils, das sich rasch füllte. Er schob seinen Koffer in das gegenüberliegende Gepäcknetz, von dem er nur selten seinen Blick abwandte. Eine Frau öffnete die Tür und sah in das voll besetzte Abteil, doch er bot ihr keinen Platz an.


      Als der Zug aus dem Bahnhof fuhr, stieß er einen Seufzer der Erleichterung aus, glücklich darüber, Bristol in der Ferne verschwinden zu sehen. Er lehnte sich in seinem Sitz zurück und dachte über die Entscheidung nach, die er getroffen hatte. Am nächsten Tag um diese Zeit würde er in Cork sein. Er konnte sich erst sicher fühlen, wenn er irischen Boden unter den Füßen hatte. Doch sie mussten pünktlich in Swansea ankommen, wenn er den Anschlusszug nach Fishguard nicht verpassen wollte.


      Ihm blieb noch eine halbe Stunde, als der Zug sein Ziel erreicht hatte; genügend Zeit für eine Tasse Tee und ein süßes Brötchen im Bahnhofsbuffet. Der Tee war kein Earl Grey und kein Carwardine’s, aber Hugo war zu müde, um besonders darauf zu achten. Nachdem er gegessen hatte, verließ er das Buffet, betrat einen weiteren spärlich beleuchteten Bahnsteig und wartete auf den Zug nach Fishguard.


      Der Zug hatte Verspätung, aber Hugo ging davon aus, dass die Fähre den Hafen nicht verlassen würde, bevor alle Passagiere an Bord waren. Nachdem er in irgendeinem billigen Hotel in Cork übernachtet hätte, würde er auf irgendeinem Schiff, ganz gleichgültig welchem, eine Überfahrt nach Amerika buchen. Dort würde er mit dem Geld, das ihm der Verkauf von Barrington Hall einbrächte, ein neues Leben beginnen.


      Die Vorstellung, dass das Zuhause seiner Vorfahren unter den Hammer kommen würde, ließ ihn zum ersten Mal an seine Mutter denken. Wo würde sie leben, nachdem das Haus verkauft wäre? Nun, sie konnte noch immer auf dem Landsitz Elizabeths wohnen. Schließlich gab es dort mehr als genügend Zimmer. Sollte das doch nicht klappen, konnte sie zu den Harveys ziehen; die hatten auf ihren Ländereien drei große Häuser, ganz zu schweigen von den zahlreichen Cottages.


      Dann wandten sich seine Gedanken der Barrington Shipping Line zu, einem Unternehmen, das zwei Generationen der Familie aufgebaut hatten und das von der dritten schneller in den Ruin geführt worden war, als man sich das gemeinhin vorstellen konnte.


      Für einen kurzen Augenblick dachte er auch an Olga Piotrovska und war dankbar dafür, dass er sie nie wiedersehen würde. Er verschwendete sogar einen flüchtigen Gedanken an Toby Dunstable, der seiner Ansicht nach der Grund für alle seine Schwierigkeiten war.


      Emma und Grace kamen ihm in den Sinn, aber nicht allzu lange. Er hatte nie begriffen, welchen Sinn Töchter haben sollten. Und dann dachte er an Giles, der ihn nach seiner Flucht aus dem Gefangenenlager Weinsberg und der Rückkehr nach Bristol gemieden hatte. Immer wieder hatten ihn die Leute nach seinem Sohn, dem Kriegshelden, gefragt, und Hugo war gezwungen gewesen, sich jedes Mal eine neue Geschichte einfallen zu lassen. Das war nun nicht mehr nötig, denn mit seinem Leben in Amerika würde diese Nabelschnur durchtrennt werden. Obwohl Giles natürlich zu gegebener Zeit – und Hugo war trotz allem entschlossen, dass es bis dahin noch lange dauern würde – den Familientitel erben sollte, auch wenn alles, was darin inbegriffen ist, das Papier nicht mehr wert war, auf dem diese Wendung stand.


      Die meiste Zeit aber dachte er über sich selbst nach, eine Beschäftigung, die erst unterbrochen wurde, als der Zug in Fishguard eintraf. Er wartete, bis die übrigen Fahrgäste das Abteil verlassen hatten, bevor er seinen Koffer aus dem Gepäcknetz nahm und nach draußen auf den Bahnsteig trat.


      Er folgte den Lautsprecherdurchsagen, die »Busse zum Hafen! Busse zum Hafen!« verkündeten. Es gab vier von ihnen. Er entschied sich für den dritten. Diesmal war die Fahrt nur kurz, und trotz der Verdunkelung konnte er den Anlegeplatz unmöglich verfehlen, denn dort wartete bereits eine weitere Schlange Dritter-Klasse-Passagiere; diesmal auf die Fähre nach Cork.


      Nachdem er ein Ticket für eine einfache Fahrt gekauft hatte, stieg er die Gangway hinauf, ging an Bord und suchte sich eine Nische, in der sich keine Katze, die noch ein wenig Selbstachtung besaß, zusammengerollt hätte. Er fühlte sich erst sicher, als er die beiden Signaltöne des Nebelhorns hörte und das leichte Schwanken spürte, mit dem sich das Schiff vom Anleger löste.


      Als die Fähre die äußere Hafenmauer passiert hatte, konnte er sich zum ersten Mal entspannen. Er war so erschöpft, dass er den Kopf auf seinen Koffer legte und in einen tiefen Schlaf fiel.


      Hugo wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, als er spürte, wie jemand gegen seine Schulter klopfte. Er schlug die Augen auf und sah, dass zwei Männer vor ihm standen.


      »Sir Hugo Barrington?«, fragte einer der beiden.


      Es schien nicht sinnvoll, dies abzustreiten. Die beiden zogen ihn unsanft hoch und teilten ihm mit, dass er verhaftet sei. Dann nahmen sie sich Zeit, um ihm die lange Liste der Anklagen vorzulesen.


      »Aber ich bin unterwegs nach Cork«, protestierte er. »Zweifellos befinden wir uns schon außerhalb der Zwölf-Meilen-Zone.«


      »Nein, Sir«, erwiderte der zweite Beamte. »Sie sind auf dem Weg zurück nach Fishguard.«


      Mehrere Passagiere beugten sich über die Reling, um zu sehen, wie der Mann, der für diese Verzögerung verantwortlich war, in Handschellen die Gangway hinabgeführt wurde.


      Hugo wurde in den Fond eines schwarzen Wolseley geschoben, und wenige Augenblicke später begann für ihn die lange Fahrt zurück nach Bristol.


      Als die Zellentür sich öffnete, brachte ihm ein Uniformierter das Frühstück auf einem Tablett. Es war nicht die Art Frühstück, nicht die Art Tablett und ganz gewiss auch nicht die Art von Uniformiertem, die Sir Hugo am Morgen als Erstes zu sehen gewohnt war. Nach einem kurzen Blick auf das geröstete Brot und die in Öl schwimmenden Tomaten schob er das Tablett beiseite. Er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis dieses Essen Teil seiner regelmäßigen Ernährung wäre. Einige Minuten später kam der Konstabler zurück, nahm das Tablett wieder mit und schlug die Zellentür hinter sich zu.


      Als die Tür sich das nächste Mal öffnete, betraten zwei Beamte die Zelle und führten Hugo die Steintreppe hinauf in das Verhörzimmer im ersten Stock. Dort wartete Ben Winshaw, der Anwalt von Barrington Shipping Line, bereits auf ihn.


      »Es tut mir so schrecklich leid, Herr Vorsitzender«, sagte er.


      Hugo schüttelte mit resignierter Miene den Kopf. »Was geschieht jetzt?«, fragte er.


      »Der Superintendent hat mir gesagt, dass man Sie in den nächsten Minuten anklagen wird. Dann werden Sie zum Gericht gebracht, wo Sie vor einem Friedensrichter erscheinen werden. Sie müssen nichts weiter tun, als auf nicht schuldig zu plädieren. Der Superintendent hat mir zu verstehen gegeben, dass er einer Freilassung auf Kaution widersprechen und den Friedensrichter darauf hinweisen wird, dass Sie beim Versuch, das Land zu verlassen, festgenommen wurden und dabei ein Koffer mit achthundert Pfund in Ihrem Besitz war. Für die Presse wird das eine Sensation, fürchte ich.«


      Hugo und sein Anwalt saßen alleine im Verhörzimmer und warteten auf das Erscheinen des Superintendenten. Der Anwalt empfahl Hugo, sich darauf vorzubereiten, mehrere Wochen im Gefängnis verbringen zu müssen, bevor der Prozess eröffnet würde. Er nannte ihm die Namen von vier Kronanwälten, die man möglicherweise zu seiner Verteidigung verpflichten könnte. Sie hatten sich gerade auf Sir Gilbert Gray geeinigt, als sich die Tür öffnete und ein Sergeant eintrat.


      »Es steht Ihnen frei zu gehen, Sir«, sagte er, als habe Sir Hugo eine kleinere Verkehrswidrigkeit begangen.


      Es dauerte eine Weile, bis sich Winshaw so weit erholt hatte, dass er fragen konnte: »Wird von meinem Mandanten erwartet, dass er heute zu einem späteren Zeitpunkt wieder hier erscheint?«


      »Nicht dass ich wüsste, Sir.«


      Hugo verließ das Polizeirevier als freier Mann.


      Das Ereignis war den Bristol Evening News nur einen kurzen Absatz auf Seite neun wert: Der ehrenwerte Toby Dunstable, zweiter Sohn des elften Earl of Dunstable, starb an Herzversagen, als er sich auf dem Polizeirevier in Wimbledon in Gewahrsam befand.


      Es war Derek Mitchell, der später die Einzelheiten der Geschichte ergänzte.


      Er wusste zu berichten, dass der Earl seinen Sohn in der Zelle aufgesucht habe, und zwar nur wenige Stunden bevor dieser Selbstmord beging. Der diensthabende Beamte konnte zufällig eine heftige Auseinandersetzung zwischen Vater und Sohn mit anhören, in welcher der Earl immer wieder von »Ehre«, dem »Ansehen der Familie« und dem »einzig Anständigen, was in so einer Situation zu tun ist« sprach. Bei der Untersuchung, die zwei Wochen später am Wimbledon Crown Court stattfand, fragte der Friedensrichter, ob der Beamte gesehen habe, wie während des Besuchs des Earls einer der beiden Männer dem anderen vielleicht irgendwelche Tabletten habe zukommen lassen.


      »Nein, Sir«, antwortete der Beamte. »Ich habe nichts dergleichen gesehen.«


      »Verstorben infolge natürlicher Ursachen«, lautete das Urteil, das der Friedensrichter am Wimbledon Crown Court noch am selben Nachmittag verkündete.
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      »Mr. Prendergast hat heute Morgen schon mehrfach angerufen, Herr Vorsitzender«, sagte Miss Potts, während sie Sir Hugo in dessen Büro folgte. »Und bei seinem letzten Anruf wies er darauf hin, wie dringend die Angelegenheit sei.« Falls sie überrascht war, den Vorstandsvorsitzenden unrasiert und in einem Tweedanzug zu sehen, der so wirkte, als habe er darin geschlafen, so kommentierte sie das mit keinem Wort.


      Als Hugo hörte, dass Prendergast ihn dringend sprechen wollte, war sein erster Gedanke, dass der Verkauf der Broad-Street-Grundstücke geplatzt war und die Bank ihn auffordern würde, die achthundert Pfund unverzüglich zurückzuzahlen. Da konnte Prendergast lange warten.


      »Und Tancock«, sagte Miss Potts, indem sie einen Blick auf ihren Notizblock warf, »behauptet, er habe Neuigkeiten, welche Sie gewiss zu erfahren wünschen.« Der Vorsitzende äußerte sich nicht dazu. »Aber das Wichtigste«, fuhr sie fort, »ist der Brief, den ich Ihnen auf den Schreibtisch gelegt habe. Mir scheint, Sie sollten ihn sich unverzüglich ansehen.«


      Hugo begann, den Brief zu lesen, noch bevor er sich gesetzt hatte. Sofort las er ihn ein zweites Mal, doch nicht einmal dann konnte er glauben, was er da vor sich hatte. Er sah zu seiner Sekretärin auf.


      »Herzlichen Glückwunsch, Sir.«


      »Holen Sie Prendergast ans Telefon«, sagte Hugo mit bellender Stimme. »Außerdem möchte ich den geschäftsführenden Direktor sehen. Und Tancock. Und zwar genau in dieser Reihenfolge.«


      »Ja, Herr Vorsitzender«, sagte Miss Potts und eilte aus dem Büro.


      Während Hugo auf die Verbindung mit Prendergast wartete, las er den Brief des Ministers für das Schifffahrtswesen zum dritten Mal.


      Sehr verehrter Sir Hugo,


      ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, dass Barrington Shipping den Vertrag für …


      Das Telefon auf Hugos Schreibtisch klingelte. »Mr. Prendergast ist am Telefon«, erklärte Miss Potts.


      »Guten Morgen, Sir Hugo.« Plötzlich war die Stimme des Bankmanagers wieder voller Unterwürfigkeit. »Mir schien, Sie sollten erfahren, dass Mrs. Clifton sich endlich bereit erklärt hat, ihr Grundstück in der Broad Street für eintausend Pfund zu verkaufen.«


      »Aber ich habe doch bereits einen Vertrag unterzeichnet, mit dem ich meine übrigen Grundstücke an dieser Straße für viertausend Pfund an United Dominion verkaufe.«


      »Und dieser Vertrag liegt immer noch auf meinem Schreibtisch«, erwiderte Prendergast. »Unglücklicherweise war der früheste Termin, den die Immobiliengesellschaft wahrnehmen konnte, heute Morgen um zehn Uhr – unglücklicherweise für United Dominion, versteht sich, und umso glücklicher für Sie.«


      »Haben Sie die Verträge unterzeichnen lassen?«


      »Durchaus, Sir Hugo, durchaus.«


      Hugos Herz sank.


      »Für vierzigtausend Pfund.«


      »Ich verstehe nicht.«


      »Nachdem es mir gelungen war, United Dominion davon zu überzeugen, dass Sie der Besitzer des ehemaligen Grundstücks von Mrs. Clifton wie auch aller anderen Grundstücke an dieser Straße sind, hat die Gesellschaft einen Scheck auf den vollen Betrag ausgestellt.«


      »Sehr gut, Prendergast. Ich wusste doch, dass ich mich auf Sie verlassen kann.«


      »Danke, Sir. Sie müssen jetzt nur noch die Vereinbarung mit Mrs. Clifton unterzeichnen, dann kann ich den Scheck von United Dominion gutschreiben.«


      Hugo warf einen Blick auf seine Uhr. »Es ist schon nach vier. Ich werde morgen früh als Erstes in die Bank kommen.«


      Das typische Prendergast-Hüsteln erklang. »Der früheste Zeitpunkt, Sir Hugo, wäre morgen um neun Uhr. Und dürfte ich Sie fragen, ob Sie immer noch über die achthundert Pfund verfügen, welche ich Ihnen gestern vorab in bar ausbezahlt habe?«


      »Ja, aber warum sollte das jetzt noch von Bedeutung sein?«


      »Es erschiene mir klug, Sir Hugo, die eintausend Pfund an Mrs. Clifton zu bezahlen, bevor wir den Scheck von United Dominion über vierzigtausend Pfund gutschreiben. Wir wollen doch nicht, dass es zu einem späteren Zeitpunkt in der Zentrale zu irgendwelchen peinlichen Fragen kommen könnte.«


      »Natürlich nicht«, sagte Hugo und warf einen Blick auf seinen Koffer. Er war erleichtert, dass er keinen einzigen Penny dieser achthundert Pfund ausgegeben hatte.


      »Dann habe ich nichts weiter hinzuzufügen«, sagte Prendergast, »außer, Ihnen zu einem höchst erfolgreichen Vertrag zu gratulieren.«


      »Woher wissen Sie etwas über diesen Vertrag?«


      »Ich verstehe nicht ganz, Sir Hugo«, sagte Prendergast. Er hörte sich verwirrt an.


      »Oh, ich dachte, Sie sprechen von etwas anderem«, erwiderte Hugo. »Aber es spielt keine Rolle, Prendergast. Vergessen Sie, dass ich es überhaupt erwähnt habe«, fügte er hinzu, als er den Hörer auflegte.


      Miss Potts kam zurück in sein Büro. »Der geschäftsführende Direktor ist jetzt da, Herr Vorsitzender.«


      »Schicken Sie ihn unverzüglich rein.«


      »Haben Sie die guten Neuigkeiten schon gehört, Ray?«, fragte Hugo, als Compton das Büro betrat.


      »Das habe ich in der Tat, Herr Vorsitzender. Das alles hätte zu keinem günstigeren Zeitpunkt kommen können.«


      »Ich bin nicht sicher, ob ich Sie verstehe«, sagte Hugo.


      »Man erwartet von Ihnen, dass Sie in der Vorstandssitzung nächsten Monat unsere Jahresbilanz vorstellen, und obwohl wir für dieses Jahr schwere Verluste werden ausweisen müssen, ist der neue Vertrag die Garantie dafür, dass wir nächstes Jahr wieder Gewinn machen.«


      »Und in den folgenden fünf Jahren«, erinnerte ihn Hugo und wedelte triumphierend mit dem Brief des Ministers hin und her. »Bereiten Sie die Tagesordnung für den Vorstand vor, aber erwähnen Sie den Regierungsauftrag noch nicht. Ich würde diese Neuigkeit gerne selbst verkünden.«


      »Wie Sie wünschen, Herr Vorsitzender. Ich werde mich darum kümmern, dass Sie alle relevanten Papiere morgen Mittag auf Ihrem Schreibtisch haben«, fügte Compton hinzu, bevor er das Büro verließ.


      Hugo las den Brief des Ministers zum vierten Mal. »Dreißigtausend pro Jahr«, sagte er laut, als das Telefon auf seinem Schreibtisch erneut klingelte.


      »Ein Mr. Foster von Savills, der Immobiliengesellschaft, ist am Apparat«, sagte Miss Potts.


      »Stellen Sie ihn durch.«


      »Guten Morgen, Sir Hugo. Mein Name ist Foster. Ich bin der Seniorpartner von Savills. Ich dachte, wir sollten uns vielleicht zusammensetzen und über Ihre Anweisungen bezüglich des Verkaufs von Barrington Hall sprechen. Wie wäre es, wenn wir uns zum Lunch in meinem Club treffen könnten?«


      »Das ist nicht nötig, Foster. Ich habe meine Meinung geändert. Barrington Hall steht nicht länger zum Verkauf«, sagte Hugo und beendete das Gespräch.


      Den Rest des Nachmittags verbrachte er damit, einen Stapel Briefe und Schecks zu unterschreiben, die seine Sekretärin ihm vorlegte. Es war kurz nach sechs, als er schließlich die Kappe auf seinen Füllfederhalter schraubte.


      Als Miss Potts ins Büro kam, um die Korrespondenz entgegenzunehmen, sagte Hugo: »Ich werde jetzt mit Tancock sprechen.«


      »Gewiss, Sir«, erwiderte Miss Potts mit einem Hauch von Missbilligung in der Stimme.


      Während Hugo darauf wartete, dass Tancock erschien, ließ er sich auf die Knie hinab und öffnete seinen Koffer. Er starrte die achthundert Pfund an, mit denen es ihm möglich gewesen wäre, in Amerika bis zum Verkauf von Barrington Hall zu überleben. Jetzt würden genau diese achthundert Pfund dafür sorgen, dass er in der Broad Street ein Vermögen machen würde.


      Als er hörte, wie an seine Tür geklopft wurde, ließ er den Deckel des Koffers zuschnappen und kehrte rasch hinter seinen Schreibtisch zurück.


      »Tancock wäre jetzt da«, sagte Miss Potts, bevor sie die Tür wieder hinter sich schloss.


      Der Hafenarbeiter marschierte gut gelaunt durch das Büro auf den Schreibtisch des Vorstandsvorsitzenden zu.


      »Also, was sind das denn für Neuigkeiten, die einfach nicht warten können?«, fragte Hugo.


      »Ich bin gekommen, um mir die zusätzlichen fünf Pfund abzuholen, die Sie mir schulden«, sagte Tancock mit triumphierendem Blick.


      »Ich schulde Ihnen gar nichts«, erwiderte Hugo.


      »Aber ich habe meine Schwester dazu gebracht, das Grundstück zu verkaufen, das Sie haben wollten, oder etwa nicht?«


      »Die Bedingung lautete: für zweihundert Pfund. Doch jetzt musste ich fünfmal so viel zahlen. Deshalb gilt noch immer, was ich gerade gesagt habe: Ich schulde Ihnen überhaupt nichts. Verschwinden Sie aus meinem Büro, und gehen Sie wieder an die Arbeit.«


      Stan rührte sich nicht von der Stelle. »Und ich habe den Brief, den Sie wollten.«


      »Welchen Brief?«


      »Den Brief, den unsere Maisie von dem Arzt auf dem amerikanischen Schiff bekommen hat.«


      Hugo hatte den Kondolenzbrief, den ein Kollege von Harry Clifton geschrieben hatte, vollkommen vergessen, und er konnte sich nicht vorstellen, dass das Schreiben jetzt noch irgendeine Bedeutung besaß, nachdem Maisie in den Verkauf eingewilligt hatte. »Ich gebe Ihnen ein Pfund dafür.«


      »Aber Sie haben doch gesagt, dass ich fünf Pfund bekomme.«


      »Ich würde vorschlagen, dass Sie mein Büro verlassen, solange Sie noch Arbeit haben, Tancock.«


      »Okay, okay«, sagte Stan in beschwichtigendem Ton. »Sie können ihn für ein Pfund haben. Was soll ich schon damit anfangen?« Er zog einen zerknitterten Umschlag aus seiner Gesäßtasche und reichte ihn dem Vorsitzenden. Hugo nahm eine Zehn-Shilling-Note aus seiner Brieftasche und legte sie vor sich auf den Schreibtisch.


      Wieder rührte sich Stan nicht von der Stelle, während Hugo die Brieftasche zurück in sein Jackett schob und ihn provozierend anstarrte.


      »Sie können den Brief oder die zehn Shilling behalten. Entscheiden Sie sich.«


      Stan packte den Geldschein und verließ mit zusammengebissenen Zähnen vor sich hin knurrend das Büro.


      Hugo legte den Umschlag zur Seite, lehnte sich in seinem Sessel zurück und dachte darüber nach, wofür er einen Teil seines Gewinns verwenden wollte, den er mit dem Verkauf der Grundstücke in der Broad Street machen würde. Nachdem er auf der Bank alle notwendigen Dokumente unterzeichnet hätte, würde er quer über die Straße in den Verkaufssalon eines Autohändlers gehen. Er hatte bereits einen viersitzigen 1937er Aston Martin im Auge. Dann würde er mit seinem neuen Wagen durch die Stadt fahren und seinem Schneider einen Besuch abstatten, denn er konnte sich schon gar nicht mehr daran erinnern, wann er sich zum letzten Mal einen neuen Anzug hatte machen lassen. Nach der ersten Anprobe ginge es zum Mittagessen in seinen Club, wo er seine ausstehende Rechnung bezahlen würde. Am Nachmittag würde er sich der Aufgabe widmen, den Weinkeller von Barrington Hall aufzufüllen, und vielleicht würde er es sogar in Betracht ziehen, beim Pfandleiher einige Schmuckstücke auszulösen, die seine Mutter ganz besonders zu vermissen schien. Am Abend … plötzlich klopfte es an die Tür.


      »Ich würde dann gehen«, sagte Miss Potts. »Ich möchte zur Post, damit alles noch in die Lieferung um sieben kommt. Benötigen Sie noch etwas, Sir?«


      »Nein, Miss Potts, aber es könnte sein, dass ich morgen etwas später komme, denn ich habe um neun einen Termin bei Mr. Prendergast.«


      »Gewiss, Herr Vorsitzender«, sagte Miss Potts.


      Als sich die Tür hinter ihr schloss, fiel Hugos Blick auf den zerknitterten Umschlag. Er griff nach einem silbernen Brieföffner, schlitzte den Umschlag auf und zog ein einzelnes Blatt Papier heraus. Er überflog die Seite auf der Suche nach den entscheidenden Wendungen.


      New York,


      8. September 1939


      Liebste Mutter,


      … ich bin nicht gestorben, als die Devonian versenkt wurde. Vielmehr wurde ich von einem amerikanischen Schiff aus dem Meer gefischt … an die eitle Hoffnung klammern, dass ich irgendwann in der Lage sein könnte zu beweisen, dass Arthur Clifton und nicht Hugo Barrington mein Vater ist … doch bis dahin muss ich Dich bitten, mein Geheimnis ebenso treu zu bewahren, wie Du Dein eigenes viele Jahre lang bewahrt hast.


      Dein Dich liebender Sohn


      Harry


      Es war, als erstarre Hugos Blut zu Eis. Alle Triumphe dieses Tages lösten sich mit einem Schlag in Luft auf. Das war kein Brief, den er ein zweites Mal lesen wollte, oder, wichtiger noch, dessen Inhalt irgendeinem anderen Menschen bekannt werden sollte.


      Er zog die oberste Schublade seines Schreibtischs auf und holte eine Schachtel Swan Vestas heraus. Er zündete ein Streichholz an, hielt den Brief über den Papierkorb und ließ ihn erst wieder los, nachdem das Blatt zu Asche und einigen hauchdünnen schwarzen Fetzen geworden war. Das waren die besten zehn Shilling gewesen, die er jemals investiert hatte.


      Hugo vertraute darauf, dass er der einzige Mensch war, der wusste, dass Harry Clifton noch am Leben war, und er würde dafür sorgen, dass das auch so blieb. In der Tat, wie sollte jemand auch die Wahrheit herausfinden, wenn Harry Clifton Wort hielt und weiterhin den Namen Tom Bradshaw benutzte?


      Plötzlich wurde ihm übel, als ihm einfiel, dass Emma noch immer in Amerika war. Hatte sie irgendwie herausgefunden, dass Clifton noch am Leben war? Aber nein, das konnte nicht sein, da sie ja den Brief nicht gelesen hatte. Er musste herausfinden, warum sie nach Amerika gegangen war.


      Er hatte gerade den Hörer abgenommen und begonnen, Mitchells Nummer zu wählen, als er draußen im Gang Schritte zu hören glaubte. Er legte den Hörer wieder auf die Gabel, denn er nahm an, dass es sich um den Wachmann handelte, der nachsehen wollte, warum in seinem Büro noch Licht brannte.


      Die Tür öffnete sich, und er starrte auf eine Frau, die er nie wieder hatte sehen wollen.


      »Wie bist du am Wachmann am Tor vorbeigekommen?«, fragte er.


      »Ich habe ihm gesagt, wir hätten einen Termin beim Vorstandsvorsitzenden. Einen längst überfälligen Termin.«


      »Wir?«, fragte Hugo.


      »Aber sicher. Ich habe dir ein kleines Geschenk mitgebracht, obwohl man ja eigentlich niemandem etwas schenken kann, das dem Betreffenden schon gehört.« Sie stellte einen Weidenkorb auf Hugos Schreibtisch und streifte ein dünnes Musselintuch herunter, woraufhin ein schlafendes Baby sichtbar wurde. »Ich dachte, es ist an der Zeit, dass du deine Tochter kennenlernst.« Olga trat beiseite, damit Hugo das Kind bewundern konnte.


      »Wie kommst du darauf, dass ich auch nur einen Funken Interesse an deinem Bastard haben könnte?«


      »Weil die Kleine auch dein Bastard ist«, erwiderte Olga ruhig. »Deshalb habe ich angenommen, du möchtest ihr den gleichen Start ins Leben ermöglichen wie Emma und Grace.«


      »Warum sollte ich etwas so Lächerliches auch nur in Erwägung ziehen?«


      »Weil du mir alles genommen hast, Hugo«, antwortete sie. »Und weil es Zeit wird, dass du dich deiner Verantwortung stellst. Du wirst doch nicht annehmen, dass du immer mit allem durchkommst.«


      »Das Einzige, mit dem ich durch bin, bist du«, sagte Hugo mit einem schiefen Grinsen. »Also verzieh dich, und nimm den Korb mit, denn ich werde für die Kleine keinen Finger krumm machen.«


      »Dann werde ich mich wohl an jemanden wenden müssen, der dazu bereit ist.«


      »Und wer sollte das sein?«, fragte Hugo in scharfem Ton.


      »Wahrscheinlich wäre es ganz gut, mit deiner Mutter anzufangen, obwohl sie wahrscheinlich der einzige Mensch auf der Welt ist, der immer noch glaubt, was du ihr sagst.«


      Hugo sprang auf, doch Olga zuckte nicht mit der Wimper. »Und wenn es mir nicht gelingt, sie zu überzeugen«, fuhr sie fort, »dann wird meine nächste Station dein früherer Landsitz sein, wo ich mich mit deiner ehemaligen Frau zum Nachmittagstee treffen werde. Wir könnten uns dann darüber unterhalten, dass sie sich schon längst von dir hatte scheiden lassen, bevor du und ich uns zum ersten Mal begegnet sind.«


      Hugo trat hinter seinem Schreibtisch hervor, aber das hinderte Olga nicht daran weiterzusprechen. »Und wenn Elizabeth nicht zu Hause ist, kann ich immer noch in Mulgelrie Castle vorbeischauen und Lord und Lady Harvey ein weiteres deiner Kinder vorstellen.«


      »Wie kommst du darauf, dass sie dir glauben würden?«


      »Wie kommst du darauf, dass sie mir nicht glauben würden?«


      Hugo ging auf sie zu und blieb erst wenige Zentimeter vor ihr stehen, doch Olga war immer noch nicht fertig.


      »Außerdem habe ich das Gefühl, dass ich mir selbst einen Besuch bei Maisie Clifton schuldig bin, einer Frau, die ich im höchsten Maße bewundere, denn nach allem, was ich von ihr gehört habe …«


      Hugo packte Olga bei den Schultern und begann, sie zu schütteln. Er war überrascht, dass sie keinen Versuch machte, sich zu verteidigen.


      »Jetzt hör mir mal zu, du blöde jüdische Schlampe«, schrie er. »Wenn du auch nur irgendjemandem gegenüber die leiseste Andeutung machst, dass ich der Vater dieses Kindes sein könnte, werde ich dir dein Leben so sehr zur Hölle machen, dass du dir wünschen wirst, die Gestapo hätte dich genauso abgeholt wie deine Eltern.«


      »Du machst mir keine Angst mehr, Hugo«, sagte Olga, und ihre Stimme klang resigniert. »Es gibt nichts, was mich in diesem Leben noch interessiert … bis auf eines. Ich werde dafür sorgen, dass du nicht auch noch zum zweiten Mal mit allem durchkommst.«


      »Zum zweiten Mal?«, wiederholte Hugo.


      »Glaubst du etwa, ich wüsste nicht Bescheid über Harry Clifton und seinen Anspruch auf den Familientitel?«


      Hugo ließ sie los und trat einen Schritt zurück. Er war ganz offensichtlich verwirrt. »Clifton ist tot. Er wurde auf See bestattet. Jeder weiß das.«


      »Du weißt, dass er immer noch lebt, Hugo, auch wenn du noch so sehr hoffst, dass alle anderen das Gegenteil glauben.«


      »Aber wie hast du das alles nur erfahren?«


      »Ich habe gelernt, so zu denken wie du, so aufzutreten wie du und, was noch wichtiger ist, so zu handeln wie du. Weshalb ich auch meinen eigenen Privatdetektiv engagiert habe.«


      »Aber der hätte doch Jahre gebraucht, um herauszufinden …«, begann Hugo.


      »Nicht wenn man jemanden findet, der keine Arbeit mehr hat, weil sein Auftraggeber zum zweiten Mal davongelaufen ist, und der seit sechs Monaten nicht mehr bezahlt wurde.« Olga lächelte, als Hugo die Fäuste ballte – ein sicheres Zeichen dafür, dass ihre Worte ihn getroffen hatten. Sogar als er den Arm hob, zuckte sie nicht zusammen, sondern blieb unbeirrt an Ort und Stelle stehen.


      Als sie der erste Schlag ins Gesicht traf, stolperte sie nach hinten und fasste sich an ihre gebrochene Nase. Der zweite Schlag traf sie in den Bauch, und sie krümmte sich zusammen.


      Hugo trat lachend einen Schritt zurück, während sie hin und her schwankte und versuchte, sich auf den Beinen zu halten. Er wollte sie gerade ein drittes Mal schlagen, als ihr die Knie wegsackten und sie auf dem Boden zusammensank wie eine Marionette, deren Fäden jemand durchgeschnitten hat.


      »Jetzt weißt du, was dich erwartet, wenn du jemals wieder so dumm sein solltest, mich zu belästigen«, schrie Hugo, als er hoch aufragend vor sie trat. »Und wenn du nicht noch mehr von dem willst, was du schon bekommen hast, dann verschwindest du besser, solange du noch kannst. Und vergiss nicht, deinen Bastard mit zurück nach London zu nehmen.«


      Olga drückte sich mühsam hoch auf die Knie. Noch immer rann Blut aus ihrer Nase. Sie versuchte aufzustehen, doch sie war so schwach, dass sie nach vorn stolperte. Sie konnte einen erneuten Sturz nur dadurch abfangen, dass sie sich an der Schreibtischkante festhielt. Sie blieb einen Moment lang ruhig stehen, holte mehrmals tief Luft und versuchte, sich ein wenig zu erholen. Als sie schließlich den Kopf hob, wurde sie von einem langen, dünnen, silbernen Gegenstand abgelenkt, der im kreisförmigen Lichtstrahl der Schreibtischlampe funkelte.


      »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?«, schrie Hugo. Wieder machte er einen Schritt nach vorn, packte sie bei den Haaren und riss ihren Kopf zurück.


      Mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, zog Olga ein Bein zurück und rammte ihm den Absatz ihres Schuhs in den Unterleib.


      »Du elende Schlampe!«, schrie Hugo, ließ ihr Haar los und stolperte nach hinten, was Olga die Gelegenheit verschaffte, im Bruchteil einer Sekunde nach dem Brieföffner zu greifen und ihn im Ärmel ihres Kleids zu verstecken. Dann drehte sie sich dem Mann zu, der sie so sehr misshandelt hatte. Als Hugo wieder zu Atem gekommen war, ging er erneut auf sie los. Er riss einen schweren Glasaschenbecher vom Schreibtisch und hob ihn hoch über seinen Kopf. Er war entschlossen, ihr einen Schlag zu versetzen, von dem sie sich nicht mehr so leicht erholen würde.


      Als er nur noch einen Schritt entfernt war, zog sie den Ärmel ihres Kleids nach oben, umklammerte den Brieföffner mit beiden Händen und richtete die Klinge auf sein Herz. Gerade als Hugo ihr den Kopf mit dem Aschenbecher zerschmettern wollte, sah er die Klinge zum ersten Mal und versuchte, zur Seite hin auszuweichen. Er stolperte, verlor die Balance und fiel schwer gegen sie.


      Einen Augenblick lang war es vollkommen still. Dann sank er langsam auf die Knie und stieß einen Schrei aus, der sich anhörte, als könne er den ganzen Hades erwecken. Olga sah zu, wie Hugo den Griff des Brieföffners packte. Völlig verblüfft starrte sie ihn an, als spiele sich vor ihr eine in Zeitlupe gedrehte Filmszene ab. Das Ganze konnte nur einen kurzen Moment gedauert haben, doch Olga kam es so vor, als dauere es unendlich lange, bis Hugo schließlich zusammenbrach und vor ihr zu Boden sank.


      Sie starrte auf die Klinge des Brieföffners. Die Spitze ragte aus Hugos Nacken, und das Blut spritzte in alle Richtungen, als ströme Wasser aus einem außer Kontrolle geratenen Hydranten.


      »Hilf mir!«, sagte Hugo und versuchte, eine Hand zu heben.


      Olga kniete sich neben ihn und nahm die Hand des Mannes, den sie einst geliebt hatte. »Es gibt nichts, womit ich dir helfen könnte, mein Liebling«, sagte sie. »Aber eigentlich gab es das auch früher nie.«


      Er atmete jetzt unregelmäßig, obwohl er ihre Hand noch immer mit sicherem Griff festhielt. Sie beugte sich zu ihm, damit sie sicher sein konnte, dass er jedes Wort verstand. »Du hast nur noch wenige Augenblicke zu leben«, flüsterte sie, »und ich will nicht, dass du ins Grab sinkst, ohne die Einzelheiten aus Mitchells letztem Bericht gehört zu haben.«


      Hugo machte einen letzten Versuch zu sprechen. Seine Lippen bewegten sich, doch er brachte kein Wort heraus.


      »Emma hat Harry gefunden«, sagte Olga. »Und ich weiß, es wird dich freuen zu hören, dass er am Leben und wohlauf ist.« Hugo wandte seinen Blick keine Sekunde lang von ihr ab, als sie noch näher zu ihm herankam, bis ihre Lippen fast sein Ohr berührten. »Und er ist bereits unterwegs zurück nach England, um sein rechtmäßiges Erbe anzutreten.«


      Erst als Hugos Hand erschlaffte, fügte sie hinzu: »Oh, ich habe vergessen, dir noch etwas zu sagen. Ich habe auch gelernt, so zu lügen wie du.«


      Die Bristol Evening Post und die Bristol Evening News brachten am folgenden Tag in ihren Frühausgaben verschiedene Überschriften.


      SIR HUGO BARRINGTON


      ERSTOCHEN


      lautete die Überschrift der Hauptmeldung der Post, während die News ihren Aufmacher mit folgender Zeile überschrieb:


      UNBEKANNTE WIRFT SICH


      VOR DEN LONDON EXPRESS


      Nur Detective Chief Inspector Blakemore, der Leiter der örtlichen Kriminalpolizei, sollte die Verbindung zwischen beiden Meldungen ermitteln.
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      »Guten Morgen, Mr. Guinzburg«, sagte Sefton Jelks und erhob sich hinter seinem Schreibtisch. »Es ist mir eine ausgesprochene Ehre, den Mann zu treffen, der Dorothy Parker und Graham Greene verlegt.«


      Guinzburg deutete eine Verbeugung an und gab Jelks die Hand.


      »Und Sie, Miss Barrington«, sagte Jelks und wandte sich Emma zu. »Wie schön, Sie wiederzusehen. Da ich Mr. Lloyd nicht mehr vertrete, hoffe ich, dass wir einander als Freunde betrachten dürfen.«


      Emma runzelte die Stirn und setzte sich, wobei sie Jelks’ ausgestreckte Hand ignorierte.


      Als alle Platz genommen hatten, fuhr Jelks fort: »Ich möchte unsere Zusammenkunft mit der Versicherung beginnen, dass meiner Ansicht nach eine offene und freimütige Diskussion für jeden von uns nur von Vorteil sein kann und wir uns am besten gemeinsam darum bemühen sollten, eine Lösung für unser Problem zu finden.«


      »Für Ihr Problem«, warf Emma ein.


      Mr. Guinzburg kniff die Lippen zusammen, sagte jedoch nichts.


      »Ich bin sicher«, entgegnete Jelks und richtete seine Aufmerksamkeit auf Guinzburg, »dass Sie die Absicht haben, das zu tun, was für alle Beteiligten am besten ist.«


      »Und zählt Harry Clifton diesmal auch dazu?«, fragte Emma.


      Guinzburg drehte sich Emma zu und schnitt eine missbilligende Grimasse.


      »Ja, Miss Barrington«, sagte Jelks. »Jede Vereinbarung, die wir möglicherweise erreichen können, würde natürlich auch Mr. Clifton mit einbeziehen.«


      »Etwa so wie letztes Mal, Mr. Jelks, als Sie ihn im Stich gelassen haben, als er Sie am meisten gebraucht hätte?«


      »Emma«, sagte Guinzburg in vorwurfsvollem Ton.


      »Ich sollte vielleicht darauf hinweisen, Miss Barrington, dass ich nur den Anweisungen meines Mandanten gefolgt bin. Mr. und Mrs. Bradshaw haben mir beide versichert, dass der Mann, den ich vor Gericht vertrat, ihr Sohn sei, und ich hatte keinen Grund, etwas anderes anzunehmen. Und natürlich gelang es mir zu verhindern, dass Tom eine Anklage wegen …«


      »Und dann musste Harry alleine zurechtkommen.«


      »Als ich im Laufe meiner Verteidigung herausfand, dass es sich bei Tom Bradshaw in Wahrheit um Harry Clifton handelte, Miss Barrington, bat er mich darum, ich möge diese Tatsache für mich behalten, weil Sie nicht erfahren sollten, dass er noch am Leben war.«


      »Harrys Version der Ereignisse hört sich aber ganz anders an«, sagte Emma, doch sie schien ihre Worte zu bedauern, kaum dass sie sie ausgesprochen hatte.


      Guinzburg unternahm keinen Versuch, sein Missfallen zu verbergen. Er sah aus wie jemand, der begriff, dass seine Trumpfkarte zu früh ausgespielt wurde.


      »Ich verstehe«, sagte Jelks. »Aus dieser kleinen Unbeherrschtheit darf ich wohl schließen, dass Sie beide das frühere Notizbuch gelesen haben.«


      »Jedes Wort«, sagte Emma. »Sie brauchen also nicht länger vorzugeben, dass alles, was Sie getan haben, ausschließlich in Harrys Interesse geschah.«


      »Emma«, sagte Guinzburg energisch, »Sie müssen lernen, die Dinge nicht so persönlich zu nehmen und alles in einem größeren Rahmen zu betrachten.«


      »Sie meinen, damit ich sehe, wie ein führender New Yorker Anwalt hinter Gitter kommt, weil er Beweismittel gefälscht und die Rechtsfindung behindert hat?«, sagte Emma, die Jelks unverwandt ansah.


      »Ich möchte mich entschuldigen, Mr. Jelks«, sagte Guinzburg. »Die junge Dame lässt sich einfach immer so mitreißen, wenn es um …«


      »Allerdings!« Emma schrie fast. »Denn ich kann Ihnen genau sagen, was dieser Mann« – sie deutete auf Jelks – »getan hätte, wenn Harry auf den elektrischen Stuhl geschickt worden wäre. Er hätte den Hebel selbst umgelegt, wenn er überzeugt gewesen wäre, dass er so seine eigene Haut retten kann.«


      »Das ist empörend!«, entgegnete Jelks und sprang auf. »Ich hatte bereits einen Berufungsantrag vorbereitet, der die Jury nicht im Geringsten daran hätte zweifeln lassen, dass die Polizei den Falschen verhaftet hat.«


      »Dann wussten Sie also die ganze Zeit über, dass es sich um Harry handelte«, sagte Emma und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück.


      Emmas Erwiderung machte Jelks einen Augenblick lang sprachlos. Sie machte sich sein Schweigen zunutze.


      »Ich möchte Ihnen sagen, was jetzt geschehen wird, Mr. Jelks. Wenn Viking im Frühling Harrys erstes Notizbuch veröffentlichen wird, wird nicht nur Ihre Reputation zerstört und Ihre Karriere zu Ende sein, sondern Sie werden auch – genau wie Harry – herausfinden, wie das Leben in Lavenham so ist.«


      Jelks wandte sich entnervt an Guinzburg. »Ich hatte gedacht, es läge in unser beider Interesse, eine gütliche Eini-gung zu erzielen, bevor diese ganze Affäre außer Kontrolle gerät.«


      »Was schwebt Ihnen vor, Mr. Jelks?«, fragte Guinzburg, um einen versöhnlichen Ton bemüht.


      »Sie werden diesen Gangster doch nicht vom Haken lassen, oder?«, warf Emma ein.


      Guinzburg hob die Hand. »Emma, wir sollten uns wenigstens anhören, was er zu sagen hat. Das ist das Mindeste, was wir tun können.«


      »Sie meinen, so wie er sich angehört hat, was Harry zu sagen hatte?«


      Jelks wandte sich an Guinzburg. »Wenn Sie sich in der Lage sehen würden, dieses frühere Notizbuch nicht zu veröffentlichen, kann ich Ihnen versichern, dass sich Ihre Mühen für Sie lohnen sollen.«


      »Ich kann nicht glauben, dass Sie so etwas ernsthaft in Erwägung ziehen«, sagte Emma.


      Jelks wandte sich weiter unerschütterlich an Guinzburg, als sei Emma überhaupt nicht anwesend. »Natürlich ist mir klar, dass Sie auf einen beträchtlichen Betrag verzichten würden, sollten Sie sich gegen eine Publikation entscheiden.«


      »Wenn wir Das Tagebuch eines Sträflings als Maßstab nehmen«, erwiderte Guinzburg, »dann wären das über einhunderttausend Dollar.«


      Die Zahl musste Jelks überrascht haben, denn er schwieg.


      »Und da wäre noch der Vorschuss über zwanzigtausend Dollar, der an Lloyd bezahlt wurde«, fuhr Guinzburg fort. »Dieser Betrag muss Mr. Clifton auf jeden Fall erstattet werden.«


      »Wenn Harry hier wäre, würde er Ihnen als Erstes sagen, dass er an dem Geld nicht interessiert ist, sondern daran, dass dieser Mann hinter Gitter kommt.«


      Guinzburg wirkte entsetzt. »Mein Verlag ist nicht dadurch zu Ansehen gekommen, dass er sich auf irgendwelche Skandale stürzt, Emma. Deshalb muss ich auch in Betracht ziehen, wie diejenigen meiner Autoren, die einen ganz ausgezeichneten Ruf genießen, auf eine Publikation dieser Art reagieren würden, bevor ich eine abschließende Entscheidung über die Veröffentlichung des Notizbuchs treffe.«


      »Wie recht Sie doch haben, Mr. Guinzburg. Ein guter Ruf ist alles«, bemerkte Jelks.


      »Wie wollen ausgerechnet Sie so etwas wissen?«, fragte Emma.


      »Da wir schon über Autoren von allererstem Rang sprechen«, fuhr Jelks ein wenig pathetisch fort, indem er die Unterbrechung ignorierte, »darf ich Sie vielleicht darüber informieren, dass meine Kanzlei das Privileg hat, den literarischen Nachlass von F. Scott Fitzgerald zu vertreten.« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Ich erinnere mich noch genau daran, wie Scotty zu mir sagte, sollte er jemals den Verlag wechseln wollen, würde er zu Viking gehen.«


      »Bei dem Köder beißen Sie doch nicht an, oder?«, warf Emma ein.


      »Emma, meine Liebe, es gibt Situationen, da ist es klug, längere Zeiträume im Auge zu behalten.«


      »An welchen Zeitraum dachten Sie denn? Sechs Jahre?«


      »Emma, ich tue nur das, was im Interesse aller liegt.«


      »Für mich hört sich das nach etwas an, das vor allem in Ihrem Interesse liegt. Denn die Wahrheit ist, sobald es um Geld geht, sind Sie nicht besser als er«, sagte sie und deutete auf Jelks.


      Emmas Vorwurf schien Guinzburg zu verletzen, doch er erholte sich rasch. Nach einer Weile wandte er sich wieder dem Anwalt zu und wiederholte eine Frage, die er schon einmal gestellt hatte: »Was schwebt Ihnen vor, Mr. Jelks?«


      »Wenn Sie einverstanden wären, das erste Notizbuch in keiner Form zu veröffentlichen, wäre ich gerne bereit, Ihnen eine Kompensation zu bezahlen, die derjenigen Summe entspricht, die Sie mit DasTagebuch eines Sträflings verdient haben, und zusätzlich würde ich Ihnen die zwanzigtausend Dollar ersetzen, die Mr. Lloyd von Ihnen als Vorschuss bekommen hat.«


      »Warum küssen Sie mich nicht einfach auf die Wange, Mr. Guinzburg«, sagte Emma, »dann weiß er, wem er die dreißig Silberlinge geben muss.«


      »Und Fitzgerald?«, fragte Guinzburg, ohne auf Emmas Bemerkung einzugehen.


      »Ich garantiere Ihnen die Veröffentlichungsrechte des literarischen Nachlasses von F. Scott Fitzgerald für einen Zeitraum von fünfzig Jahren zu denselben Bedingungen, auf die sich der Autor für seine zu Lebzeiten erschienenen Werke mit seinem jetzigen Verleger geeinigt hat.«


      Guinzburg lächelte. »Lassen Sie den entsprechenden Vertrag aufsetzen, Mr. Jelks, und ich bin gerne bereit, ihn zu unterzeichnen.«


      »Und welches Pseudonym werden Sie bei der Vertragsunterzeichnung benutzen?«, fragte Emma. »Judas?«


      Guinzburg zuckte mit den Schultern. »Geschäft ist Geschäft. Und Sie und Harry sollen schließlich auch nicht leer ausgehen.«


      »Ich bin froh, dass Sie das erwähnen, Mr. Guinzburg«, sagte Jelks. »Ich habe hier seit einiger Zeit einen Scheck über zehntausend Dollar in Verwahrung, der an Harry Cliftons Mutter auszubezahlen ist, doch wegen des Krieges hatte ich keine Möglichkeit, ihn ihr zukommen zu lassen. Vielleicht könnten Sie, Miss Barrington, so freundlich sein, ihn Mrs. Clifton zu geben, wenn Sie wieder nach England zurückkehren.« Er schob den Scheck über den Schreibtisch.


      Emma ignorierte das Papier. »Sie hätten diesen Scheck nie erwähnt, wenn ich die entsprechende Stelle in Harrys erstem Notizbuch nicht kennen würde. Ich meine die Passage, in der Sie Harry Ihr Wort geben, Mrs. Clifton zehntausend Dollar zu schicken, sobald er sich bereit erklärt, die Rolle von Tom Bradshaw zu übernehmen.« Emma stand auf und fügte hinzu: »Sie beide widern mich an, und ich hoffe nur, dass ich keinem von Ihnen jemals wieder begegne.«


      Ohne noch etwas hinzuzufügen, stürmte sie aus dem Büro. Den Scheck ließ sie auf dem Schreibtisch liegen.


      »Die junge Dame hat wirklich ihren eigenen Kopf«, sagte Guinzburg, »aber ich bin mir sicher, dass ich sie zu gegebener Zeit davon überzeugen kann, die richtige Entscheidung zu treffen.«


      »Ich vertraue darauf, Harold«, sagte Jelks, »dass Sie diesen kleinen Zwischenfall mit dem diplomatischen Geschick handhaben werden, das Ihren hoch angesehenen Verlag schon immer ausgezeichnet hat.«


      »Ich danke Ihnen für Ihre freundlichen Worte, Sefton«, antwortete Guinzburg. Er stand auf und griff nach dem Scheck. »Ich werde dafür sorgen, dass Mrs. Clifton das hier bekommt«, fügte er hinzu, als er das Papier in seine Brieftasche steckte.


      »Ich wusste doch, dass ich mich auf Sie verlassen kann, Harold.«


      »Das können Sie durchaus, Sefton. Ich freue mich darauf, Sie wiederzusehen, sobald der Vertrag aufgesetzt ist.«


      »Ich werde dafür sorgen, dass er bis Ende der Woche fertig ist«, erwiderte Jelks, als die beiden das Büro verließen und durch den Flur gingen. »Wie ungewöhnlich, dass wir noch nie zuvor Geschäfte miteinander gemacht haben.«


      »Ganz meine Ansicht«, sagte Guinzburg. »Aber ich habe das Gefühl, dass dies erst der Anfang einer langen und einträglichen Beziehung ist.«


      »Das wollen wir doch hoffen«, sagte Jelks, als sie den Aufzug erreichten. »Ich melde mich, sobald der Vertrag unterschriftsreif ist«, fügte er hinzu und drückte den Abwärtsknopf.


      »Ich freue mich darauf, Sefton«, wiederholte Guinzburg, schüttelte dem Anwalt herzlich die Hand und betrat den Aufzug.


      Als der Aufzug das Erdgeschoss erreicht hatte und Guinzburg die Kabine wieder verließ, sah er sogleich, wie Emma auf ihn zukam.


      »Sie waren brillant, meine Liebe«, sagte er. »Ich gestehe, dass ich zunächst den Eindruck hatte, Sie seien mit Ihrer Bemerkung über den elektrischen Stuhl etwas zu weit gegangen. Aber das stimmt nicht. Sie haben diesen Mann vollkommen richtig eingeschätzt«, fügte er hinzu, als sie Arm in Arm das Gebäude verließen.


      Emma verbrachte den größten Teil des Nachmittags damit, das erste Notizbuch zu lesen, das Harry über seine Verhaftung und seine Ankunft in Lavenham geschrieben hatte.


      Während sie die Seiten umschlug, sah sie in aller Deutlichkeit, wie viel er zu ertragen bereit war, nur um sie von jeder Verpflichtung zu entbinden, die sie ihm gegenüber möglicherweise noch empfinden mochte. Emma war entschlossen, diesen verrückten Menschen nie wieder aus den Augen zu lassen, sollte sie ihn jemals wiederfinden.


      Aufgrund einer Entscheidung von Mr. Guinzburg wurde Emma in jede Phase der Veröffentlichung der überarbeiteten Ausgabe von Das Tagebuch eines Sträflings mit einbezogen; sie selbst sollte diese Version immer die Erstausgabe nennen. Sie war bei den Entscheidungen des Lektorats dabei, sprach mit dem Leiter der Herstellung über den Schriftzug auf dem Umschlag, suchte das Foto für die Rückseite des Umschlags aus, schrieb einige Zeilen über Harry für den Klappentext und hielt sogar eine kurze Rede vor dem Vertrieb.


      Sechs Wochen später lieferte die Druckerei die neuen Exemplare kistenweise per Bahn, Lastwagen und Flugzeug an Buchhandlungen überall in Amerika.


      Am Tag der Erstveröffentlichung stand Emma auf dem Bürgersteig vor der Buchhandlung von Doubleday und wartete darauf, dass die Türen sich öffneten, und am selben Abend konnte sie Großtante Phyllis und Cousin Alistair berichten, dass das Buch bei Doubleday ausverkauft war. Eine Bestätigung dieses Erfolgs erschien am folgenden Sonntag in Gestalt der Bestsellerliste der New York Times: Nachdem die revidierte Ausgabe von Das Tagebuch eines Sträflings nur eine Woche auf dem Markt war, wurde sie bereits unter den bestverkauften zehn Titeln aufgeführt.


      Journalisten und Zeitschriftenherausgeber aus dem ganzen Land bemühten sich verzweifelt um ein Interview mit Harry Clifton und Max Lloyd. Aber Harry war in keinem Gefängnis Amerikas zu finden, und Lloyd stand, wie die New York Times sich ausdrückte, für ein Interview nicht zur Verfügung. Die New York News war nicht so dezent und veröffentlichte ihren Bericht unter der Schlagzeile: LLOYD AUF DER FLUCHT.


      Sefton Jelks’ Büro gab am Tag der Erstveröffentlichung eine Presseerklärung heraus, in der betont wurde, dass die Kanzlei Max Lloyd nicht mehr vertrat. Obwohl Das Tagebuch eines Sträflings während der nächsten fünf Wochen auf Platz eins der Bestsellerliste der New York Times stand, hielt sich Guinzburg an seine Vereinbarung mit Jelks und veröffentlichte keinen einzigen Auszug aus dem früheren Notizbuch.


      Jelks seinerseits unterzeichnete den Vertrag, der Viking die Exklusivrechte an der Publikation von F. Scott Fitzgeralds literarischem Nachlass für die nächsten fünfzig Jahre zusicherte. Jelks war überzeugt, dass er damit seinen Teil der Abmachung eingehalten hatte und die Presse mit der Zeit das Interesse an dieser Affäre verlieren und sich einem anderen Thema zuwenden würde. Dies wäre möglicherweise auch geschehen, hätte das Magazin Time nicht ein ganzseitiges Interview mit Detective Karl Kolowski vom New York Police Department gebracht, nachdem dieser kurz zuvor in Pension gegangen war.


      »Und ich kann Ihnen versichern«, wurde Kolowski zitiert, »dass bisher nur die langweiligen Teile veröffentlicht wurden. Warten Sie ab, bis Sie gelesen haben, was mit Harry Clifton passiert ist, bevor er nach Lavenham kam.«


      Die Meldung begann gegen sechs Uhr abends östlicher Zeit in allen Redaktionen die Runde zu machen, und als Mr. Guinzburg am folgenden Morgen in sein Büro kam, waren über einhundert Anrufe im Verlag eingegangen.


      Jelks las den Artikel in der Time auf seinem Weg zur Wall Street. Als er im zweiundzwanzigsten Stock aus dem Lift trat, warteten bereits seine drei Partner vor seinem Büro auf ihn.
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      »Welchen willst du zuerst?«, fragte Phyllis und hielt zwei Briefe hoch. »Die gute oder die schlechte Nachricht?«


      »Die gute Nachricht«, sagte Emma, ohne zu zögern, während sie sich Butter auf eine zweite Scheibe Toast strich.


      Phyllis legte einen der Briefe zurück auf den Tisch, rückte ihr Pincenez zurecht und begann, den anderen vorzulesen.


      Sehr geehrte Mrs. Stuart,


      ich habe gerade Das Tagebuch eines Sträflings von Harry Clifton zu Ende gelesen. In der Washington Post stand heute eine ausgezeichnete Besprechung, an deren Ende es um die Frage ging, was aus Mr. Clifton wurde, nachdem er vor sieben Monaten aus der Lavenham Correctional Facility entlassen worden war, nachdem er dort nur ein Drittel seiner Strafe verbüßt hatte.


      Aus Gründen der nationalen Sicherheit, die Sie, wie ich überzeugt bin, gewiss verstehen werden, kann ich in diesem Brief auf keine näheren Einzelheiten eingehen.


      Falls jedoch Miss Barrington, die, wenn ich richtig informiert bin, sich zurzeit bei Ihnen aufhält, nähere Informationen über Lieutenant Clifton zu erhalten wünscht, möchten wir sie bitten, Kontakt zu unserer Dienststelle aufzunehmen. Ich bin gerne bereit, einen Gesprächstermin mit ihr zu vereinbaren.


      Da es die Gesetze zur Verhinderung von Spionage nicht berührt, darf ich hinzufügen, wie sehr ich Lieutenant Cliftons Tagebuch genossen habe. Wenn man den Gerüchten in der heutigen New York Post glauben darf, kann ich es gar nicht erwarten zu hören, was mit ihm geschehen ist, bevor er nach Lavenham gebracht wurde.


      Hochachtungsvoll,


      John Cleverdon (Col.)


      Großtante Phyllis sah über den Tisch hinweg zu Emma, die auf und ab hüpfte wie ein Teenager bei einem Sinatra-Konzert. Parker goss Mrs. Stuart eine zweite Tasse Kaffee ein, als spiele sich kaum einen Meter hinter ihm absolut nichts Ungewöhnliches ab.


      Plötzlich blieb Emma ruhig stehen. »Und was ist die schlechte Nachricht?«, fragte sie, indem sie sich wieder setzte.


      Phyllis griff nach dem anderen Brief. »Der hier kommt von Rupert Harvey«, erklärte sie. »Einem zweiten Cousin ersten Grades.« Emma unterdrückte ein Lachen, und Phyllis warf ihr über das Pincenez hinweg einen kritischen Blick zu. »Spotte nicht, mein Kind«, sagte sie. »Zu einem großen Clan zu gehören kann durchaus von Vorteil sein, wie du selbst gleich feststellen wirst.« Sie konzentrierte sich wieder auf den Brief.


      Liebe Cousine Phyllis,


      wie schön, nach so langer Zeit wieder von Dir zu hören. Es war wirklich nett von Dir, mich auf Das Tagebuch eines Sträflings von Harry Clifton aufmerksam zu machen. Ich habe es sehr genossen. Welch eine wunderbare junge Frau muss Cousine Emma wohl sein.


      Phyllis sah auf.


      »Zweiten Grades in deinem Fall«, sagte sie, bevor sie weiterlas.


      Es wäre mir eine große Freude, wenn ich Emma in ihrem gegenwärtigen Dilemma helfen könnte. Deshalb: Die Botschaft verfügt über ein Flugzeug, das nächsten Donnerstag nach London fliegt, und der Botschafter hat sich bereit erklärt, dass Emma mit ihm und seinem Stab fliegen kann. Ich werde alle nötigen Unterlagen vorbereiten. Erinnere sie daran, dass sie ihren Pass mitbringen muss.


      Herzlichst,


      Rupert


      P.S: Ist Cousine Emma auch nur halb so schön, wie Mr. Clifton in seinem Buch behauptet?


      Phyllis faltete den Brief zusammen und schob ihn zurück in den Umschlag.


      »Und was ist dann die schlechte Nachricht?«, wollte Emma wissen.


      Phyllis senkte den Kopf, denn sie schätzte es nicht, wenn Gefühle offen zur Schau gestellt wurden, und sagte leise: »Du hast keine Ahnung, mein Kind, wie sehr ich dich vermissen werde. Du bist die Tochter, die ich nie hatte.«


      »Ich habe den Vertrag heute Morgen unterschrieben«, sagte Guinzburg und hob sein Glas.


      »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Alistair, während die um den Tisch Versammelten ebenfalls ihre Gläser hoben.


      »Verzeihen Sie mir«, sagte Phyllis, »aber ich scheine die Einzige zu sein, die hier etwas nicht ganz begreift. Wenn Sie einen Vertrag unterschrieben haben, der es Ihrem Verlag verbietet, Harry Cliftons früheres Werk zu veröffentlichen, was feiern wir dann eigentlich?«


      »Die Tatsache, dass ich heute Morgen einhunderttausend Dollar, die von Sefton Jelks stammen, auf dem Konto meines Verlags gutschreiben lassen konnte.«


      »Und ich habe einen Scheck über zwanzigtausend Dollar erhalten«, sagte Emma, »der aus derselben Quelle stammt. Lloyds ursprünglicher Vorschuss für Harrys Buch.«


      »Und vergessen Sie nicht den Scheck über zehntausend für Mrs. Clifton. Sie haben ihn zwar nicht mitgenommen, aber ich schon«, sagte Guinzburg. »Offen gestanden hat sich die ganze Angelegenheit für uns alle als sehr günstig erwiesen, und jetzt, nachdem der Vertrag unterzeichnet ist, wird sogar noch mehr kommen. Und zwar für die nächsten fünfzig Jahre.«


      »Mag sein«, sagte Phyllis, die eine etwas andere Ansicht hatte. »Aber ich bin mehr als nur ein wenig verärgert darüber, dass Jelks gleichsam mit einem Mord durchkommt.«


      »Sie werden sehen, Mrs. Stuart, dass er immer noch im Todestrakt sitzt«, erwiderte Guinzburg, »obwohl ich zugeben muss, dass wir ihm einen dreimonatigen Aufschub seiner Hinrichtung zugestanden haben.«


      »Jetzt bin ich sogar noch verwirrter«, gestand Phyllis.


      »Dann gestatten Sie mir, dass ich es Ihnen erkläre«, sagte Guinzburg. »Sehen Sie, den Vertrag, den ich heute Morgen unterschrieben habe, habe ich nicht mit Jelks abgeschlossen, sondern mit Pocket Books, einem Verlag, der damit das Recht erworben hat, sämtliche Tagebücher Harrys als Taschenbücher zu veröffentlichen.«


      »Und was ist ein Taschenbuch, wenn ich fragen darf?«, sagte Phyllis.


      »Mutter«, sagte Alistair, »Taschenbücher gibt es doch nun schon seit Jahren.«


      »Dasselbe gilt für Zehntausenddollarnoten, aber ich habe noch nie eine gesehen.«


      »Ihre Mutter hat recht«, sagte Guinzburg. »Genau genommen könnte das sogar die Erklärung dafür sein, warum Jelks auf unser Vorgehen hereingefallen ist, denn Mrs. Stuart repräsentiert eine Generation, die sich nie mit Taschenbüchern anfreunden wird, sondern die, wenn sie etwas zu lesen erwägt, ausschließlich an gebundene Bücher denkt.«


      »Und wie haben Sie erkannt, dass auch Jelks sich der Existenz von Taschenbüchern nicht hinreichend bewusst war?«, fragte Phyllis.


      »F. Scott Fitzgerald war der Genickbrecher«, sagte Alistair.


      »Ich wollte, du würdest bei Tisch auf diesen Jargon verzichten«, sagte Phyllis.


      »Aber es war Alistair, der uns den entscheidenden Hinweis gegeben hat«, erwiderte Emma. »Wenn Jelks bereit war, uns in seinem Büro zu empfangen, ohne dass sein juristischer Assistent anwesend war, dann konnte das nur bedeuten, dass er seine Partner nicht über die Existenz eines weiteren Notizbuchs informiert hatte und dass dieses Notizbuch bei einer möglichen Veröffentlichung dem Ansehen der Kanzlei sogar noch mehr schaden würde als Das Tagebuch eines Sträflings.«


      »Und warum hat Alistair dann nicht an dieser Unterredung teilgenommen und alle Äußerungen von Jelks protokolliert?«, fragte Phyllis. »Schließlich gehört Jelks zu den windigsten Anwälten in ganz New York.«


      »Genau das ist der Grund, warum ich bei dieser Besprechung nicht dabei war, Mutter. Wir wollten kein offizielles Protokoll. Ich war überzeugt davon, dass Jelks in seiner Arroganz glauben würde, er habe es nur mit einer schwachen jungen Frau aus England und einem bestechlichen Verleger zu tun, was bedeutete, dass wir ihn am Wickel hatten.«


      »Alistair.«


      »Und doch«, fuhr Alistair fort, der inzwischen in Schwung gekommen war, »hatte Mr. Guinzburg, erst nachdem Emma aus dem Büro gestürmt war, einen Einfall von wahrhaft genialer Größe.« Emma sah verwirrt aus. »Er sagte zu Jelks: ›Ich freue mich darauf, Sie wiederzusehen, sobald der Vertrag aufgesetzt ist.‹«


      »Und genau das hat Jelks getan: Er hat den Vertrag aufsetzen lassen«, erläuterte Guinzburg. »Als ich ihn durchsah, wurde mir klar, dass er ursprünglich für F. Scott Fitzgerald selbst vorgesehen war – einen Autor, dessen Bücher nie anders als in gebundener Form erschienen sind. Der Vertrag deutete in keiner Weise an, dass uns eine Veröffentlichung als Taschenbuch ebenfalls untersagt war. Also habe ich heute Morgen die Taschenbuchrechte an Harrys früherem Tagebuch verkauft, ohne meine Abmachung mit Jelks zu brechen.« Guinzburg gestattete, dass Parker ihm Champagner nachschenkte.


      »Wie viel haben Sie bekommen?«, wollte Emma wissen.


      »Es gibt Zeiten, junge Dame, da sind Sie ganz schön vorwitzig.«


      »Wie viel haben Sie bekommen?«, fragte Phyllis.


      »Zweihunderttausend Dollar«, gab Guinzburg zu.


      »Sie werden jeden Penny davon brauchen«, sagte Phyllis, »denn sobald das Buch in den Verkauf kommt, werden Sie und Alistair die nächsten Jahre vor Gericht verbringen und sich gegen ein Dutzend Anklagen zur Wehr setzen.«


      »Das glaube ich nicht«, entgegnete Alistair, nachdem Parker ihm einen Brandy eingeschenkt hatte. »Genau genommen würde ich sogar eine jener Zehntausenddollarnoten, die du noch nie gesehen hast, Mutter, darauf wetten, dass für Jelks inzwischen die letzten drei Monate als Seniorpartner bei Jelks, Myers & Abernathy angebrochen sind.«


      »Warum bist du dir da so sicher?«


      »Ich habe das Gefühl, dass Jelks seinen Partnern nichts über das erste Notizbuch erzählt hat. Deshalb wird ihm nichts anderes übrig bleiben, als von seinem Posten zurückzutreten, sobald Pocket Books das frühere Tagebuch veröffentlicht.«


      »Und wenn er das nicht tut?«


      »Dann werden sie ihn rauswerfen«, sagte Alistair. »Eine Kanzlei, die mit ihren Mandanten so rücksichtslos verfährt, wird ihren Partnern gegenüber nicht plötzlich ihre Menschlichkeit entdecken. Und vergiss nicht, es gibt immer noch irgendjemand anderen, der ebenfalls Seniorpartner werden will. Deshalb muss ich zugeben, Emma, dass du viel interessanter bist als Amalgamated Wire …«


      »… gegen New York Electric«, sagten die anderen wie mit einer Stimme und hoben ihre Gläser auf Emma.


      »Und wenn Sie, junge Dame, jemals Ihre Meinung ändern, was einen dauerhaften Aufenthalt in New York betrifft«, sagte Guinzburg, »dann sollen Sie wissen, dass es für Sie immer eine Stelle bei Viking geben wird.«


      »Danke, Mr. Guinzburg«, erwiderte Emma. »Aber ich bin überhaupt nur deswegen nach Amerika gekommen, weil ich Harry finden wollte, und jetzt finde ich heraus, dass er in Europa ist, während ich hier in New York gestrandet bin. Deshalb werde ich nach meinem Gespräch mit Colonel Cleverdon unverzüglich nach Hause fliegen, um wieder bei meinem und Harrys Sohn zu sein.«


      »Harry Clifton hat verdammt viel Glück, dich an seiner Seite zu haben«, sagte Alistair wehmütig.


      »Wenn du jemals einen der beiden getroffen hättest, Alistair, würdest du begreifen, dass ich es bin, die Glück hat.«
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      Emma erwachte früh am folgenden Morgen und plauderte fröhlich mit Phyllis beim Frühstück darüber, wie sehr sie sich darauf freute, wieder bei Sebastian und ihrer Familie zu sein. Phyllis nickte, sagte aber nur wenig.


      Parker holte Emmas Taschen aus ihrem Zimmer, brachte sie im Lift nach unten und stellte sie in die Eingangshalle. Seit ihrer Ankunft in New York hatte Emma zwei neue Taschen gekauft. Gibt es überhaupt jemanden, der mit weniger Gepäck nach Hause geht, als er mitgenommen hat?, fragte sie sich.


      »Ich werde nicht nach unten kommen«, sagte Phyllis nach mehreren Versuchen, Abschied zu nehmen. »Ich würde mich nur zum Narren machen. Da bleibe ich lieber eine alte Streitaxt, die während ihrer Bridgerunden nicht gestört werden will. Wenn du mich das nächste Mal besuchst, meine Liebe, bring Harry und Sebastian mit. Ich möchte den Mann kennenlernen, der dein Herz gestohlen hat.«


      Draußen auf der Straße hupte ein Taxi.


      »Zeit zu gehen«, sagte Phyllis. »Geh schnell.«


      Emma umarmte Phyllis ein letztes Mal und warf keinen Blick mehr zurück.


      Als sie aus dem Lift trat, stand Parker neben der Tür und wartete auf sie; das Gepäck war bereits im Kofferraum des Taxis verstaut. Als er sie sah, trat er auf den Bürgersteig und öffnete die Hintertür des Taxis für sie.


      »Auf Wiedersehen, Parker«, sagte Emma. » Und vielen Dank für alles.«


      »Es war mir ein Vergnügen, Ma’am«, erwiderte er. Und gerade als sie in das Taxi steigen wollte, fügte er hinzu: »Wenn es nicht unangemessen erscheint, Ma’am, möchte ich Sie fragen, ob Sie mir vielleicht eine Bemerkung gestatten.«


      Emma machte einen Schritt zurück und versuchte, ihre Überraschung zu verbergen. »Aber gewiss, nur zu.«


      »Mr. Cliftons Tagebuch hat mir so gut gefallen«, sagte er, »dass ich hoffe, es wird nicht allzu viel Zeit vergehen, bis Sie zusammen mit Ihrem Gatten nach New York zurückkehren.«


      Es dauerte nicht lange, bis der Zug auf dem Weg in die Hauptstadt das freie Land erreicht hatte und New York nicht mehr zu sehen war. Emma musste feststellen, dass sie nie länger als ein paar Minuten am Stück lesen oder schlafen konnte. Immer wieder erschienen Großtante Phyllis, Mr. Guinzburg, Cousin Alistair, Mr. Jelks, Detective Kolowski und Parker wie auf einer Bühne vor ihrem geistigen Auge.


      Sie dachte darüber nach, was zu tun war, nachdem sie Washington erreicht hätte. Zunächst musste sie zur britischen Botschaft gehen und mehrere Formulare unterzeichnen, damit sie mit dem Botschafter zusammen nach London fliegen konnte, wie von Rupert Harvey, dem zweiten Cousin zweiten Grades, arrangiert. »Spotte nicht, mein Kind.« Die Worte ihrer Großtante klangen ihr noch immer in den Ohren, als sie ein weiteres Mal einschlief. Harry tauchte in ihren Träumen auf. Er trug eine Uniform, lächelte und lachte, und als sie ruckartig erwachte, erwartete sie fast, ihn neben sich im Abteil sitzen zu sehen.


      Als der Zug fünf Stunden später in den Bahnhof Union Station rollte, hatte Emma Probleme, ihre Taschen auf den Bahnsteig zu wuchten, bis ihr ein Gepäckträger – ein ehemaliger Soldat, der nur noch einen Arm besaß – zu Hilfe kam. Er fand ein Taxi für sie, bedankte sich für ihr Trinkgeld und salutierte mit dem falschen Arm vor ihr. Noch jemand, dessen Schicksal von einem Krieg bestimmt worden war, den er selbst nie erklärt hatte.


      »Zur britischen Botschaft«, sagte Emma, als sie ins Taxi stieg.


      Der Fahrer setzte sie in der Massachusetts Avenue vor einem reich verzierten Eisentor ab, das die königliche Standarte trug. Zwei junge Soldaten eilten herbei, um Emma mit ihrem Gepäck zu helfen.


      »Wen wünschen Sie aufzusuchen, Ma’am?« Britischer Akzent, amerikanischer Ausdruck.


      »Mr. Rupert Harvey«, antwortete sie.


      »Commander Harvey. Gewiss«, sagte der Corporal, der ihre Taschen nahm und sie in ein Büro am Ende des Gebäudes führte.


      Emma betrat einen großen Raum, in welchem die Botschaftsmitarbeiter, von denen die meisten Uniform trugen, in alle Richtungen geschäftig hin und her eilten. Niemand ging einfach nur mit normalen Schritten. Eine Gestalt mitten in der Menge begrüßte sie mit einem breiten Lächeln.


      »Ich bin Rupert Harvey«, sagte der Mann. »Entschuldige dieses organisierte Chaos, aber so ist es immer, wenn der Botschafter nach England zurückkehrt. Diesmal ist es sogar noch schlimmer, weil wir letzte Woche einen Minister unserer Regierung zu Gast hatten. Ich habe deine Unterlagen schon vorbereitet«, fügte er hinzu, indem er zu seinem Schreibtisch ging. »Ich muss nur noch deinen Pass sehen.«


      Nachdem er die Seiten durchgesehen hatte, bat er sie, »hier, hier und hier« zu unterschreiben. »Um sechs Uhr heute Abend fährt ein Bus von der Botschaft zum Flughafen. Bitte sieh zu, dass du pünktlich bist, da alle an Bord unserer Maschine sein müssen, bevor der Botschafter eintrifft.«


      »Ich werde pünktlich sein«, sagte Emma. »Wäre es möglich, meine Taschen hierzulassen, während ich mir ein wenig die Stadt ansehe?«


      »Das dürfte kein Problem sein«, sagte Rupert. »Ich werde dafür sorgen, dass jemand dein Gepäck in den Bus bringt.«


      »Danke«, sagte Emma.


      Sie wollte gerade gehen, als Rupert sagte: »Übrigens, das Buch hat mir wirklich gefallen. Aber ich muss dich warnen. Der Minister hofft darauf, im Flugzeug mit dir ein vertrauliches Gespräch führen zu können. Ich glaube, er war Verleger, bevor er in die Politik gegangen ist.«


      »Wie heißt er denn?«, fragte Emma.


      »Harold Macmillan.«


      Emma dachte an Mr. Guinzburgs klugen Rat. »Jeder wird dieses Buch wollen«, hatte er zu ihr gesagt. »Es gibt keinen Verleger, der dir nicht seine Türen öffnet, also lass dich nicht beeindrucken. Du solltest versuchen, Bill Collins und Alan Lane von Penguin zu treffen.« Harold Macmillan hatte er nicht erwähnt.


      »Wir sehen uns dann um sechs im Bus«, sagte ihr zweiter Cousin zweiten Grades, bevor er wieder zwischen seinen Mitarbeitern verschwand.


      Emma verließ die Botschaft, folgte der Massachusetts Avenue und sah auf die Uhr. Sie hatte noch etwas mehr als zwei Stunden bis zu ihrem Treffen mit Colonel Cleverdon. Sie winkte ein Taxi heran.


      »Wohin, Miss?«


      »Ich möchte alles sehen, was die Stadt zu bieten hat«, antwortete sie.


      »Wie viel Zeit haben Sie? Ein paar Jahre?«


      »Nein«, erwiderte Emma. »Ein paar Stunden. Weshalb wir auch gleich damit anfangen sollten.«


      Das Taxi löste sich vom Straßenrand. Erster Halt: das Weiße Haus – fünfzehn Minuten. Auf dem Kapitol – zwanzig Minuten. Eine Rundfahrt durch Washington, zum Jefferson und zum Lincoln Memorial – fünfundzwanzig Minuten. Ein kurzer Blick in die Nationalgalerie – weitere fünfundzwanzig Minuten. Und schließlich zum Smithsonian – wo sie nicht über den ersten Stock hinauskam, denn es blieben ihr nur noch dreißig Minuten bis zu ihrem Termin.


      Als sie wieder in das Taxi sprang, fragte der Fahrer: »Wohin jetzt, Miss?«


      Emma warf einen Blick auf Colonel Cleverdons Brief. »Adams Street Nummer 3022«, erwiderte sie, »und ich bin ein bisschen spät dran.«


      Als das Taxi vor dem großen, weißen Marmorgebäude hielt, das einen ganzen Block einnahm, reichte Emma dem Fahrer ihren letzten Fünf-Dollar-Schein. Sie würde zu Fuß zur Botschaft zurückgehen müssen. »Es war jeden Cent wert«, sagte sie zu ihm.


      Er legte einen Finger an seine Mütze. »Ich habe immer gedacht, dass nur Amerikaner so etwas machen«, erwiderte er grinsend.


      Emma ging die Stufen hinauf an zwei Wachsoldaten vorbei, die regungslos durch sie hindurchsahen, und betrat das Gebäude. Ihr fiel auf, dass fast jeder eine etwas andere Khakiuniform trug. An einigen befanden sich Abzeichen, die auf Kampfeinsätze hindeuteten. Eine junge Frau hinter der Rezeption beschrieb ihr den Weg zu Raum 9197. Emma schloss sich einer Gruppe von Uniformträgern an, die zu den Aufzügen gingen, und als sie im neunten Stock ausstieg, wartete dort bereits Colonel Cleverdons Sekretärin, um sie zu begrüßen.


      »Ich fürchte, dass der Colonel noch in einer Besprechung ist, aber er sollte in ein paar Minuten bei Ihnen sein«, sagte die Sekretärin, als die beiden durch den Flur gingen.


      Sie zeigte Emma das Büro des Colonels, und Emma trat ein. Als sie sich gesetzt hatte, sah sie, dass eine dicke Akte auf dem Schreibtisch lag. Genau wie bei dem Brief auf Maisies Kaminsims und den Notizbüchern auf Jelks’ Schreibtisch fragte sie sich, wie lange es wohl dauern mochte, bis sie den Inhalt erfahren würde.


      Die Antwort lautete: zwanzig Minuten. Als die Tür schließlich aufschwang, eilte ein großer, sportlicher Mann ins Zimmer, der etwa so alt war wie ihr Vater. Eine Zigarre wippte in seinem Mund auf und ab.


      »Es tut mir leid, dass Sie warten mussten«, sagte er, während er ihr die Hand gab, »aber der Tag hat einfach nicht genug Stunden.« Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch und lächelte sie an. »Mein Name ist John Cleverdon. Und Sie würde ich überall erkennen.« Emma war überrascht, doch er erklärte es ihr. »Sie sind genau so, wie Harry Sie in seinem Buch beschrieben hat. Möchten Sie einen Kaffee?«


      »Nein, danke«, sagte Emma und bemühte sich, nicht zu ungeduldig zu klingen, als sie einen Blick auf den Schreibtisch des Colonels warf.


      »Ich muss sie nicht mal aufmachen«, sagte er und klopfte auf die Akte. »Ich habe das meiste selbst geschrieben, weshalb ich Ihnen auch so erzählen kann, was Harry gemacht hat, seit er nicht mehr in Lavenham ist. Und inzwischen wissen wir ja alle dank seines Tagebuchs, dass er dort überhaupt nie hingehört hätte. Ich kann es gar nicht erwarten, den nächsten Band zu lesen, um zu erfahren, was mit ihm geschehen ist, bevor er nach Lavenham kam.«


      »Und ich kann es gar nicht erwarten zu erfahren, was mit ihm geschehen ist, nachdem er Lavenham verlassen hat«, sagte Emma, die wie zuvor hoffte, nicht zu ungeduldig zu klingen.


      »Dann wollen wir mal anfangen«, sagte der Colonel. »Harry hat sich freiwillig zu einer Spezialeinheit gemeldet, deren Oberbefehlshaber zu sein ich das Privileg habe, weswegen seine Gefängnisstrafe auch vorerst ausgesetzt wurde. Er hat seine Laufbahn in der Armee der Vereinigten Staaten als einfacher GI begonnen, wurde erst kürzlich während seines aktiven Einsatzes zum Offizier befördert und leistet seinen Dienst gegenwärtig im Rang eines Lieutenant ab. Inzwischen befindet er sich seit sieben Monaten hinter den feindlichen Linien«, fuhr der Colonel fort. »Er hat mit den Widerstandsgruppen mehrerer besetzter Länder zusammengearbeitet und ist damit beschäftigt, unsere Landung in Europa vorzubereiten.«


      Emma gefiel gar nicht, was sie da hörte. »Was bedeutet das eigentlich … hinter den feindlichen Linien?«


      »Genau kann ich Ihnen das nicht sagen, denn es ist nicht immer leicht, mit ihm in Kontakt zu bleiben, wenn er sich auf einer Mission befindet. Er bricht dann oft für mehrere Tage am Stück jede Verbindung mit der Außenwelt ab. Aber was ich Ihnen sagen kann, ist, dass er und sein Fahrer, Corporal Pat Quinn, der sich ebenfalls in Lavenham zum Dienst gemeldet hat, sich als die beiden effizientesten Männer meiner Gruppe erwiesen haben. Sie sind wie zwei Schuljungen, denen man einen riesigen Chemiekasten überlassen und die Erlaubnis gegeben hat, mit den Kommunikationseinrichtungen des Feindes so zu experimentieren, wie immer es ihnen in den Sinn kommen mag. Die meiste Zeit verbringen sie damit, Brücken in die Luft zu sprengen, Eisenbahngleise zu demontieren und Strommasten einzureißen. Harrys Spezialität besteht darin, den deutschen Truppen Hindernisse in den Weg zu legen, und bei ein oder zwei Aktionen hätten ihn die Krauts beinahe erwischt. Aber bisher hat er es immer geschafft, ihnen einen Schritt voraus zu sein. Dabei hat er sich sogar als ein solcher Stachel in ihrem Fleisch erwiesen, dass sie einen Preis auf seinen Kopf ausgesetzt haben, der mit jedem Monat zu steigen scheint. Im Moment liegt er bei dreißigtausend Francs.«


      Der Colonel bemerkte, dass Emmas Gesicht aschfahl geworden war.


      »Tut mir leid«, sagte er. »Ich wollte Sie nicht beunruhigen, aber manchmal vergesse ich hinter meinem Schreibtisch, wie groß die Gefahr ist, der sich meine Jungs Tag für Tag aussetzen.«


      »Wann wird Harry freikommen?«, fragte Emma leise.


      »Ich fürchte, er wird seinen Dienst für die gesamte Dauer seiner ursprünglich vorgesehenen Gefängnisstrafe ableisten müssen«, sagte der Colonel.


      »Aber Sie wissen inzwischen doch, dass er unschuldig ist. Können Sie ihn dann nicht wenigstens zurück nach England schicken?«


      »Ich glaube nicht, dass das irgendetwas ändern würde, Miss Barrington, denn wenn ich Harry richtig einschätze, würde er in dem Augenblick, in dem er wieder heimatlichen Boden unter den Füßen hat, nur die eine Uniform gegen eine andere austauschen.«


      »Nicht wenn ich in dieser Sache noch ein Wort mitzureden habe.«


      Der Colonel lächelte. »Ich werde sehen, was ich tun kann«, versprach er und erhob sich hinter seinem Schreibtisch. Er öffnete die Tür und salutierte. »Ich wünsche Ihnen eine sichere Reise zurück nach England, Miss Barrington. Ich hoffe, es dauert nicht mehr lange, bis Sie beide zur selben Zeit am selben Ort sind.«
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      »Ich melde mich wieder, Sir, sobald wir ihre Position kennen«, sagte Harry und legte den Hörer auf die Gabel des Feldtelefons.


      »Wessen Position?«, fragte Quinn.


      »Die von Kertels Armee. Colonel Benson scheint zu glauben, dass sie sich im Tal auf der anderen Seite der Hügelkette befinden könnte«, sagte er und deutete auf die Spitze des nächstgelegenen Hügels.


      »Es gibt nur eine Möglichkeit, um das herauszufinden«, erwiderte Quinn und legte den ersten Gang ein.


      »Immer mit der Ruhe«, sagte Harry zu ihm. »Wenn die Deutschen dort drüben sind, sollten wir sie nicht unbedingt beunruhigen.«


      Quinn blieb im ersten Gang, während sie langsam den Hang hinaufrollten.


      »Das ist weit genug«, sagte Harry, als sie etwa fünfzig Meter von der Hügelkuppe entfernt waren. Quinn zog die Handbremse an und schaltete die Zündung aus. Dann sprangen sie aus ihrem Jeep und rannten das letzte Stück nach oben. Als die Spitze des Hügels nur noch wenige Meter vor ihnen lag, ließen sie sich flach auf den Bauch fallen und krochen wie zwei Krabben, die ins Meer zurückeilen, bis zum Kamm des Hügels hinauf.


      Harry spähte über die Hügelkuppe hinweg und hielt den Atem an. Er brauchte kein Fernglas, um zu erkennen, wem sie sich gegenübersahen. Im Tal unter ihnen bereitete sich ganz offensichtlich Feldmarschall Kertels legendäres Neunzehntes Panzerkorps auf die bevorstehende Schlacht vor. So weit das Auge reichte, zogen sich die Reihen der Panzer dahin. Alleine mit den Soldaten der Infanterie, die dem Korps zusätzlich angehörten, hätte man ein Fußballstadion füllen können. Harry schätzte, dass die Zweite Division der Texas Rangers zahlenmäßig mindestens in einem Verhältnis von eins zu drei unterlegen war.


      »Wenn wir so schnell wie möglich von hier verschwinden«, flüsterte Quinn, »dann schaffen wir es vielleicht gerade noch, nicht die Rolle von General Custers letztem Aufgebot übernehmen zu müssen.«


      »Immer mit der Ruhe«, sagte Harry nun schon zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit. »Wir könnten das Ganze auch in einen Vorteil für uns verwandeln.«


      »Findest du nicht, dass wir im letzten Jahr schon genug von unseren neun Leben aufgebraucht haben?«


      »Ich habe bisher nur acht gezählt«, antwortete Harry. »Also denke ich, dass wir noch eins riskieren können.« Er begann, langsam zurückzukriechen, bevor Quinn die Gelegenheit hatte, seine Ansicht dazu zu äußern. »Hast du ein Taschentuch?«, fragte Harry, als Quinn sich wieder hinter das Steuer setzte.


      »Ja, Sir«, antwortete er, zog eins aus seiner Tasche und reichte es Harry, der das Taschentuch an die Antenne des Jeeps band.


      »Du willst doch nicht, dass wir uns …«


      »… ergeben? Doch. Das ist unsere einzige Chance. Und deshalb, Corporal, werden wir langsam zur Hügelkuppe hinauf und auf der anderen Seite den Hang hinab ins Tal fahren.« Harry sprach Pat nur dann mit dessen militärischem Rang an, wenn er eine Diskussion beenden wollte.


      »Hinab in des Todes Tal«, zitierte Quinn.


      »Dieser Vergleich ist nicht fair«, sagte Harry. »Die Light Brigade bestand aus sechshundert Mann, und wir sind nur zu zweit. Deshalb sehe ich mich eher als Horatius und nicht so sehr als Lord Cardigan.«


      »Und ich sehe mich als still sitzende Ente, die auf den Schuss des Jägers wartet.«


      »Das kommt dir nur so vor, weil du Ire bist«, sagte Harry, als sie den Hügelrücken überquerten und auf der anderen Seite langsam nach unten rollten. »Immer schön das Tempolimit einhalten«, sagte er, indem er versuchte, einen leichten Ton anzuschlagen. Er rechnete damit, angesichts ihres tollkühnen Vordringens von einem Kugelhagel empfangen zu werden, doch anscheinend siegte bei den Deutschen die Neugierde.


      »Egal, was du tust, Pat«, sagte Harry eindringlich, »mach bloß nicht den Mund auf. Und versuch, so auszusehen, als sei das alles genau so geplant worden.«


      Falls Quinn dazu eine Meinung hatte, so äußerte er sie nicht, was höchst ungewöhnlich für ihn war. Ohne die Geschwindigkeit zu ändern, fuhr der Corporal weiter und trat erst auf die Bremse, als sie die vorderste Reihe der Panzer erreicht hatten.


      Kertels Soldaten starrten die beiden Männer im Jeep ungläubig an, doch niemand rührte sich, bis sich schließlich ein Major durch die wartenden Infanteristen schob und direkt auf die beiden zukam. Harry sprang aus dem Jeep, nahm Haltung an und salutierte. Er hoffte, dass sein Deutsch ihn nicht im Stich lassen würde.


      »Was in Gottes Namen soll das hier sein?«, fragte der Major.


      Damit, so dachte Harry, hatte der Major den entscheidenden Punkt getroffen. Er bemühte sich, vollkommen ruhig zu erscheinen.


      »Ich habe eine Botschaft für Feldmarschall Kertel von General Eisenhower, dem Oberbefehlshaber der Alliierten in Europa.« Harry wusste, dass der Major nicht riskieren konnte, eine Nachricht nicht an einen höherrangigen Offizier weiterzugeben, wenn er den Namen Eisenhower hörte.


      Ohne ein Wort zu verlieren, kletterte der Major in den Jeep und setzte sich auf die Rückbank. Dann tippte er Quinn mit seinem Offiziersstab auf die Schulter und deutete auf ein großes, gut getarntes Zelt, das sich ein wenig seitlich der Soldaten- und Panzerreihen befand.


      Als sie das Zelt erreicht hatten, sprang der Major aus dem Jeep. »Warten Sie hier«, befahl er und ging ins Zelt.


      Quinn und Harry saßen regungslos da, beobachtet von Tausenden wachsamer Augen.


      »Wenn Blicke töten könnten …«, flüsterte Quinn. Harry ignorierte ihn.


      Es dauerte mehrere Minuten, bis der Major zurückkam.


      »Was wird es wohl werden, Sir?«, murmelte Quinn, »werden sie uns vor ein Erschießungskommando stellen oder uns auf einen Schnaps einladen?«


      »Der Feldmarschall ist bereit, Sie anzuhören«, sagte der Major, der gar nicht erst versuchte, seine Überraschung zu verbergen.


      »Danke, Sir«, sagte Harry. Er stieg aus dem Jeep und folgte dem Major ins Zelt.


      Feldmarschall Kertel erhob sich hinter einem langen Tisch, der mit einer jener Karten bedeckt war, die Harry gut kannte, auch wenn auf diesem Exemplar hier kleine Panzer und die Soldatenfiguren standen, die in seine Richtung marschierten. Er war von einem Dutzend Offizieren umgeben, von denen keiner einen geringeren Rang als den eines Obersts innehatte.


      Harry nahm Haltung an und salutierte.


      »Name und Rang?«, fragte der Feldmarschall, nachdem er Harrys militärischen Gruß erwidert hatte.


      »Clifton, Sir, Lieutenant Clifton. Ich bin General Eisenhowers Adjutant.« Harry sah eine Bibel auf einem kleinen Klapptisch neben dem Bett des Feldmarschalls. Eine deutsche Fahne bedeckte die Plane auf der einen Seite des Zeltes. Etwas fehlte.


      »Und warum sollte General Eisenhower seinen Adjutanten zu mir schicken?«


      Harry musterte den Mann sorgfältig, bevor er antwortete. Anders als das bei Goebbels oder Göring der Fall war, verriet Kertels Gesicht, dass er in mehr als einer Schlacht an vorderster Front gekämpft hatte. Als einzigen Orden trug er das Eiserne Kreuz mit Eichenlaub, das ihm, wie Harry wusste, 1918 als Leutnant in der Marne-Schlacht verliehen worden war.


      »General Eisenhower möchte Sie darüber informieren, dass er auf der gegenüberliegenden Seite der Hügelkette von Clemenceau drei Bataillone mit dreißigtausend Mann und zweiundzwanzigtausend Panzern stationiert hat. Auf seiner rechten Flanke befindet sich die Zweite Division der Texas Rangers, im Zentrum das Dritte Bataillon der Green Jackets und auf der linken Flanke ein Bataillon der Australian Light Infantry.«


      Der Feldmarschall wäre ein ausgezeichneter Pokerspieler gewesen, denn seine Miene zeigte keinerlei Reaktion. Er wusste, dass die Zahlen korrekt waren – vorausgesetzt, dass sich die drei Regimenter tatsächlich dort befanden.


      »Dann dürfte es eine überaus interessante Schlacht werden, Lieutenant, denn wenn der Sinn Ihres Auftritts darin bestanden haben sollte, mich einzuschüchtern, so haben Sie diesen leider verfehlt.«


      »Ich habe keinerlei Anweisungen in dieser Hinsicht erhalten, Sir«, sagte Harry mit einem Blick auf die Karte, »denn ich nehme an, ich habe Ihnen bisher nichts mitgeteilt, was Sie nicht ohnehin schon wussten – einschließlich der Tatsache, dass die Alliierten erst kürzlich die Kontrolle über den Flughafen Wilhelmsberg übernommen haben.« Diese Tatsache wurde von einer kleinen amerikanischen Flagge bestätigt, die in dem auf der Karte eingezeichneten Flughafen steckte. »Möglicherweise, Sir, wissen Sie aber noch nicht, dass auf diesem Flughafen eine Schwadron Lancaster-Bomber auf den Befehl Eisenhowers wartet, Ihre Panzer zu vernichten, während seine Bataillone in Schlachtformation vorrücken.«


      Nach allem, was Harry wusste, waren die einzigen Flugzeuge, die sich tatsächlich dort befanden, ein paar Aufklärer; sie waren auf der Landebahn gestrandet, weil sie kein Benzin mehr hatten.


      »Kommen Sie zur Sache, Lieutenant«, sagte Kertel. »Warum hat General Eisenhower Sie zu mir geschickt?«


      »Ich werde versuchen, Ihnen gegenüber die genauen Worte des Generals wiederzugeben.« Harry bemühte sich, so zu klingen, als zitiere er eine Nachricht. »Es kann keinen Zweifel daran geben, dass sich dieser schreckliche Krieg rasch seinem Ende nähert, und einzig und allein jemand, der auf dem Gebiet der tatsächlichen Kriegsführung eine nur begrenzte Erfahrung besitzt, könnte immer noch an einen deutschen Sieg glauben.«


      Die Anspielung auf Hitler entging den Offizieren nicht, die neben dem Feldmarschall standen. In diesem Augenblick begriff Harry, was genau fehlte. Im Zelt des Feldmarschalls gab es weder eine Naziflagge noch ein Bild des Führers.


      »General Eisenhower ist voller Hochachtung für Sie und das Neunzehnte Korps«, fuhr Harry fort. »Er zweifelt nicht im Geringsten daran, dass Ihre Männer ihr Leben für Sie geben würden, gleichgültig, wie schlecht ihre Aussichten auf einen Sieg auch stehen mögen. Aber in Gottes Namen, so fragt er, welchen Sinn sollte das haben? Ihre Soldaten würden in dieser Schlacht vernichtet werden, während wir zweifellos eine beträchtliche Anzahl unserer Männer verlieren würden. Jeder weiß, dass der Krieg in wenigen Wochen enden wird. Was also wäre mit diesem unnötigen Blutvergießen gewonnen? General Eisenhower hat Ihr Buch Soldatsein als Beruf gelesen, als er in West Point war, Sir, und ein Satz daraus ist ihm während seiner ganzen militärischen Laufbahn im Gedächtnis geblieben.«


      Harry hatte Kertels Memoiren zwei Wochen zuvor gelesen, als ihm klar geworden war, dass er es in irgendeiner Form mit ihm zu tun bekommen könnte, weshalb er den Satz fast wörtlich zitieren konnte.


      »Junge Männer in einen unnötigen Tod zu schicken ist kein Zeichen von Führungsstärke, sondern von Selbstherrlichkeit, und eines echten Soldaten unwürdig. Diese Ansicht, Sir, ist etwas, das Sie mit General Eisenhower gemeinsam haben, und er garantiert Ihnen, dass man Ihre Männer wie in der Dritten Genfer Konvention vorgesehen mit äußerster Würde und Respekt behandeln wird, wenn Sie die Waffen niederlegen.«


      Harry erwartete, dass der Feldmarschall etwa auf folgende Art antworten würde: »Netter Versuch, junger Mann, Sie können Ihrem Vorgesetzten, der Ihre lächerliche kleine Brigade auf der anderen Seite des Hügels kommandiert, ausrichten, dass ich alle seine Männer ausradieren werde.« Doch was Kertel tatsächlich sagte, war: »Ich werde den Vorschlag Ihres Generals mit meinen Männern besprechen. Vielleicht wären Sie so freundlich und würden so lange draußen warten.«


      »Natürlich, Sir.« Harry salutierte, verließ das Zelt und kehrte zum Jeep zurück. Quinn sagte kein Wort, als sein Vorgesetzter auf den Beifahrersitz neben ihm kletterte.


      Es konnte keinen Zweifel daran geben, dass sich Kertels Offiziere uneins waren, denn laute Stimmen drangen aus dem Zelt. Harry konnte sich gut vorstellen, wie die Begriffe »Ehre«, »gesunder Menschenverstand«, »Pflicht«, »realistische Einschätzung«, »Demütigung« und »Opfer« hin und her flogen. Doch was er am meisten fürchtete, waren zwei andere Worte: »Er blufft.«


      Es dauerte fast eine Stunde, bevor der Major Harry aufforderte, zurück ins Zelt zu kommen. Kertel stand abseits seiner engsten Berater. Seine Miene wirkte geradezu lebensmüde. Er hatte eine Entscheidung getroffen, und selbst wenn einige seiner Offiziere nicht damit einverstanden waren, gab es doch niemanden, der seine Befehle infrage stellen würde. Er brauchte Harry nicht zu sagen, wie diese Entscheidung lautete.


      »Habe ich Ihre Erlaubnis, Sir, Kontakt zu General Eisenhower aufzunehmen und ihn über Ihren Entschluss zu informieren?«


      Der Feldmarschall nickte knapp, und seine Offiziere verließen rasch das Zelt, um dafür zu sorgen, dass seine Anweisungen ausgeführt würden.


      Begleitet vom Major und unter den Blicken von dreiundzwanzigtausend Soldaten, die ihre Waffen niederlegten, aus ihren Panzern kletterten und in Dreierreihen Aufstellung nahmen, um sich zu ergeben, ging Harry zu seinem Jeep zurück. Er fürchtete nur, dass die Täuschung, die dem Feldmarschall gegenüber so erfolgreich gewesen war, gegenüber seinem eigenen Gebietskommandanten nicht funktionieren würde. Er griff nach dem Feldtelefon und musste nur wenige Augenblicke warten, bis er Colonel Benson am Apparat hatte. Harry konnte nur hoffen, dass der Major den Schweißtropfen nicht bemerkte, der ihm die Nase entlangrann.


      »Konnten Sie herausfinden, mit wie vielen Gegnern wir es zu tun haben?«, lauteten die ersten Worte des Colonels.


      »Könnten Sie mich zu General Eisenhower durchstellen, Colonel. Hier ist Lieutenant Clifton, sein Adjutant.«


      »Haben Sie den Verstand verloren, Clifton?«


      »Ja, Sir, ich bleibe dran, während Sie ihn holen.« Sein Herz hätte nach einem Hundertmeterlauf nicht schneller schlagen können, und er begann sich zu fragen, wie lange es dauern würde, bevor der Colonel begriff, was er vorhatte. Er nickte dem Major zu, doch dieser reagierte nicht. Lauerte der deutsche Offizier in Wahrheit nur auf eine Schwäche seines Gegners? Während er wartete, ließ Harry seinen Blick über die vielen Tausend gegnerischer Soldaten schweifen. Einige sahen verwirrt und einige erleichtert aus, als sie in die Reihen derjenigen traten, die ihre Panzer bereits verlassen und ihre Waffen niedergelegt hatten.


      »Hier General Eisenhower. Sind Sie das, Clifton?«, sagte Colonel Benson, als er sich wieder meldete.


      »Ja, Sir. Ich befinde mich hier bei Feldmarschall Kertel, und er hat Ihren Vorschlag akzeptiert, dass das Neunzehnte Korps die Waffen niederlegt und sich unter den in der Genfer Konvention vereinbarten Bedingungen ergibt, um, wenn ich Ihre eigenen Worte zitieren darf, unnötiges Blutvergießen zu vermeiden. Wenn Sie mir eines unserer fünf Bataillone schicken, sollte es möglich sein, die ganze Operation ordentlich über die Bühne zu bringen. Ich vermute, ich werde zusammen mit dem Neunzehnten Korps gegen« – er sah auf die Uhr – »siebzehn-null-null über die Hügelkette von Clemenceau kommen.«


      »Wir werden Sie erwarten, Lieutenant.«


      »Danke, Sir.«


      Fünfzig Minuten später überquerte Harry die Hügelkette von Clemenceau zum zweiten Mal an diesem Tag, wobei ihm das deutsche Bataillon in die Arme der Texas Ranger folgte, als sei er der Rattenfänger von Hameln. Als die siebenhundert Soldaten und die zweihundertvierzehn Panzer das Neunzehnte Korps umringten, begriff Kertel, dass er von einem Engländer und einem Iren, die nur mit einem Jeep und einem Taschentuch bewaffnet waren, getäuscht worden war.


      Der Feldmarschall zog eine Pistole aus seiner Uniform, und Harry dachte einen Augenblick lang, er würde ihn erschießen. Doch Kertel nahm Haltung an, salutierte, setzte sich den Lauf an die Schläfe und schoss.


      Harry empfand keine Freude über seinen Tod. Sobald die Deutschen erneut Aufstellung genommen hatten, bot Colonel Benson Harry an, das unbewaffnete Neunzehnte Korps in einem Triumphzug ins Kriegsgefangenenlager zu führen. Sogar Pat Quinn hatte ein Lächeln im Gesicht, als sie an die Spitze der Kolonne fuhren.


      Sie mussten etwa eine Meile weit gekommen sein, als der Jeep über eine deutsche Mine fuhr. Harry hörte eine laute Explosion und dachte an Pats prophetische Worte: Findest du nicht, dass wir im letzten Jahr schon genug von unseren neun Leben aufgebraucht haben?, als der Jeep in die Luft geschleudert wurde und in Flammen aufging.


      Dann nichts mehr.
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      Weiß man es, wenn man tot ist?


      Dauert es nur einen kurzen Augenblick, und dann ist man plötzlich nicht mehr da?


      Harry begriff nur, dass Bilder vor ihm auftauchten wie Schauspieler in einem Shakespeare-Stück, von denen jeder seinen eigenen Auftritt und seinen eigenen Abgang hatte. Doch er konnte nicht sicher sein, ob es sich um eine Komödie, eine Tragödie oder ein Historienstück handelte.


      Die wichtigste Figur veränderte sich nie, und sie wurde von einer Frau verkörpert, die eine bemerkenswerte Vorstellung bot, während die anderen Figuren ganz nach ihren Wünschen auf der Bühne erschienen und wieder verschwanden. Schließlich öffnete er die Augen, und Emma stand neben ihm.


      Als Harry lächelte, strahlte sie über das ganze Gesicht. Sie beugte sich vor und küsste ihn sanft auf die Lippen. »Willkommen daheim«, sagte sie.


      Das war der Moment, in dem er nicht nur begriff, wie sehr er sie liebte, sondern auch, dass nichts sie jemals wieder trennen würde. Vorsichtig nahm er ihre Hand. »Du wirst mir helfen müssen«, begann er. »Wo bin ich? Und wie lange bin ich schon hier?«


      »Im Bristol General. Etwas über einen Monat. Eine Zeitlang war es ziemlich knapp, aber ich habe nicht zugelassen, dass ich dich ein zweites Mal verliere.«


      Harry fasste ihre Hand fester und lächelte. Er fühlte sich erschöpft und fiel erneut in einen tiefen Schlaf.


      Als er wieder erwachte, war es dunkel, und er spürte, dass er alleine war. Er versuchte, sich vorzustellen, was mit all jenen Figuren während der letzten fünf Jahre geschehen war, denn wie in Was ihr wollt waren sie davon überzeugt gewesen, dass er auf See ertrunken war.


      Hatte seine Mutter den Brief gelesen, den er ihr geschrieben hatte? Hatte Giles seine Farbenblindheit benutzt, um nicht eingezogen zu werden? War Hugo nach Bristol zurückgekommen, als er davon ausgehen musste, dass Harry keine Bedrohung mehr für ihn darstellte? Waren Sir Walter Barrington und Lord Harvey noch am Leben? Und es gab noch einen weiteren Gedanken, auf den er immer wieder zurückkam. Wartete Emma auf den richtigen Augenblick, um ihm zu sagen, dass es in ihrem Leben einen anderen gab?


      Plötzlich flog die Tür zu seinem Zimmer auf. Ein kleiner Junge stürmte herein und rief: »Daddy, Daddy, Daddy!«, bevor er auf Harrys Bett sprang und die Arme um ihn schlang.


      Emma erschien wenige Augenblicke später und sah zu, wie sich die beiden Männer in ihrem Leben zum ersten Mal begegneten.


      Harry musste an ein Foto von sich selbst als kleinem Jungen denken, das seine Mutter auf dem Kaminsims in der Still House Lane aufgestellt hatte, weswegen ihm niemand zu sagen brauchte, dass das sein Kind war, und er war auf eine Weise hingerissen, die er sich früher nie hatte vorstellen können. Er sah sich den Jungen, der auf seinem Bett auf und ab sprang, genauer an. Dieselben blonden Haare, dieselben blauen Augen und schon jetzt dasselbe ausgeprägte Kinn wie bei ihm selbst.


      »Oh mein Gott«, sagte Harry und schlief ein.


      Als er das nächste Mal erwachte, saß Emma auf dem Bett neben ihm. Er lächelte und nahm ihre Hand.


      »Meinen Sohn habe ich ja nun gesehen. Gibt es noch weitere Überraschungen?«, fragte er. Emma zögerte und antwortete dann mit einem schiefen Grinsen: »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«


      »Am besten mit dem Anfang«, antwortete Harry. »Wie jede gute Geschichte. Du darfst nur nicht vergessen, dass ich dich das letzte Mal an dem Tag gesehen habe, an dem unsere Hochzeit stattfinden sollte.«


      Emma begann mit ihrer Reise nach Schottland und der Geburt ihres gemeinsamen Sohnes Sebastian. Sie berichtete gerade, wie sie die Klingel von Kristins Wohnung in Manhattan gedrückt hatte, als Harry einschlief.


      Als er wieder erwachte, war sie immer noch bei ihm.


      Harry gefiel, was Emma von Großtante Phyllis und Cousin Alistair zu berichten hatte, und obwohl er sich kaum noch an Detective Kolowski erinnern konnte, würde er Sefton Jelks nie vergessen. Am Ende ihrer Geschichte saß Emma neben Harold Macmillan im Flugzeug und flog über den Atlantik zurück nach England.


      Emma zeigte Harry ein Exemplar von Das Tagebuch eines Sträflings, doch er sagte nur: »Ich muss versuchen herauszufinden, was aus Pat Quinn wurde.«


      Emma fiel es schwer, die richtigen Worte zu finden.


      »Hat die Mine ihn umgebracht?«, fragte Harry leise.


      Emma senkte den Kopf. Harry sagte nichts mehr in jener Nacht.


      Jeder Tag bot neue Überraschungen, denn für alle war das Leben in den letzten fünf Jahren, seit sie Harry das letzte Mal gesehen hatten, unweigerlich weitergegangen. Als seine Mutter ihn am folgenden Tag besuchte, kam sie alleine. Voller Stolz hörte er, wie gut sie inzwischen lesen und schreiben konnte und dass sie in ihrem Hotel zur stellvertretenden Direktorin befördert worden war. Doch es machte sie traurig, als sie ihm gestand, dass sie den Brief, den er ihr über Dr. Wallace hatte zukommen lassen, nie gelesen hatte, bevor er verschwand.


      »Ich dachte, er käme von einem gewissen Tom Bradshaw«, erklärte sie.


      Harry wechselte das Thema. »Du trägst einen Verlobungsring. Und einen Ehering.«


      Seine Mutter errötete. »Ja. Aber ich wollte dich zuerst alleine sehen, bevor du deinen Stiefvater kennenlernst.«


      »Meinen Stiefvater?«, sagte Harry. »Ist es jemand, den ich kenne?«


      »Oh ja«, antwortete sie, und sie hätte ihm gerne gesagt, wen sie geheiratet hatte, doch da war er schon wieder eingeschlafen.


      Als Harry das nächste Mal erwachte, war es mitten in der Nacht. Er schaltete das Licht auf seinem Nachttisch an und begann, Das Tagebuch eines Sträflings zu lesen. Er musste immer wieder lächeln, bevor er die letzte Seite erreichte.


      Nichts von dem, was Emma ihm über Max Lloyd berichtete, war eine Überraschung für ihn, besonders nicht, nachdem auch Sefton Jelks wieder aufgetaucht war. Was ihn hingegen überraschte, war die Tatsache, dass, wie Emma ihm versicherte, sein Buch sich innerhalb kürzester Zeit zu einem Bestseller entwickelt hatte und sich der Nachfolgeband sogar noch besser verkaufte.


      »Der Nachfolgeband?«, fragte Harry.


      »Das erste Tagebuch, das du geschrieben hast. Über das, was passiert ist, bevor man dich nach Lavenham gebracht hat. Es ist eben erst in England veröffentlicht worden. Es stürmt die Bestsellerlisten bei uns genauso wie zuvor schon in Amerika. Was mich an etwas erinnert. Mr. Guinzburg fragt mich immer wieder, wann er denn mit dem ersten Kriminalroman rechnen kann, von dem du in deinem Tagebuch sprichst.«


      »Ich habe genügend Ideen für ein halbes Dutzend Romane«, sagte Harry.


      »Warum fängst du dann nicht einfach an?«, fragte Emma.


      Als Harry an jenem Nachmittag erwachte, standen seine Mutter und Mr. Holcombe neben seinem Bett und hielten sich bei den Händen, als sei dieser Besuch ihre zweite Verabredung. Er hatte seine Mutter noch nie so glücklich gesehen.


      »Sie können nicht mein Stiefvater sein«, protestierte Harry, als die beiden sich die Hand gaben.


      »Oh doch, das bin ich«, erwiderte Mr. Holcombe. »Die Wahrheit ist, dass ich Ihre Mutter schon vor zwanzig Jahren hätte fragen sollen, ob sie meine Frau werden möchte, doch ich fand, dass ich einfach nicht gut genug für sie war.«


      »Und Sie sind immer noch nicht gut genug für sie, Sir«, sagte Harry grinsend. »Aber schließlich wird das keiner von uns jemals sein.«


      »Ehrlich gesagt habe ich Ihre Mutter wegen des Geldes geheiratet.«


      »Welches Geld?«, fragte Harry.


      »Wegen der zehntausend Dollar von Mr. Jelks, mit denen wir ein Cottage auf dem Land kaufen konnten.«


      »Für das wir dir ewig dankbar sind«, warf Maisie ein.


      »Bedank dich nicht bei mir«, sagte Harry, »sondern bei Emma.«


      Wenn Harry von der Neuigkeit, dass seine Mutter Mr. Holcombe geheiratet hatte, überrascht gewesen war, so war dies nichts im Vergleich zu dem Schock, den er empfand, als Giles in der Uniform eines Lieutenants des Wessex-Regiments in sein Zimmer kam. Und als sei das noch nicht genug, war seine Brust mit mehreren Orden bedeckt, unter denen sich auch das Military Cross befand. Doch als Harry ihn fragte, wofür er es bekommen hatte, wechselte Giles das Thema.


      »Ich habe vor, mich bei der nächsten Wahl um einen Sitz im Parlament zu bewerben«, erklärte er.


      »Und welchem Sitz soll diese Ehre zuteilwerden?«, fragte Harry.


      »Dem für die Bristol Docklands«, antwortete Giles.


      »Aber der ist doch fest in der Hand von Labour.«


      »Eben. Ich möchte mich als Kandidat für Labour aufstellen lassen.«


      Harry versuchte gar nicht erst, seine Überraschung zu verbergen. »Wie konnte es nur zu einer so dramatischen Bekehrung kommen?«, wollte er wissen.


      »Ein Corporal namens Bates, mit dem ich zusammen an der Front gedient habe …«


      »Doch nicht etwa Terry Bates«, sagte Harry.


      »Doch, genau der. Hast du ihn gekannt?«


      »Sicher. Der klügste Junge in meiner Klasse an der Merrywood Elementary und der beste Sportler. Er ist mit zwölf von der Schule abgegangen, um im Geschäft seines Vaters mitzuhelfen. Bates und Sohn. Er war Metzger.«


      »Genau deshalb will ich für Labour kandidieren«, sagte Giles. »Terry hätte genauso ein Recht darauf haben sollen, in Oxford studieren zu können, wie du und ich.«


      Am folgenden Tag kamen Emma und Sebastian beladen mit einem Füllfederhalter, Bleistiften, Schreibblöcken und einem Radiergummi zurück. Emma sagte Harry, dass es an der Zeit sei, mit dem Nachdenken aufzuhören und mit dem Schreiben anzufangen.


      Während der langen Stunden, in denen er nicht schlafen konnte, und immer dann, wenn er alleine war, wandten sich Harrys Gedanken dem Roman zu, den er hatte schreiben wollen, als noch keine Aussicht darauf bestand, dass er Lavenham würde vorzeitig verlassen können.


      Er begann, die einzelnen Figuren zu skizzieren, die dem Leser Lust machen sollten, der Geschichte zügig zu folgen. Sein Ermittler musste ein Original werden, eine unverwechselbare Gestalt, von der Harry hoffte, sie würde nach einigen Jahren zum Alltagsleben seiner Leser gehören wie Poirot, Holmes oder Maigret.


      Er entschied sich schließlich für den Namen William Warwick. William sollte der zweite Sohn des Earl of Warwick sein, der zum Entsetzen seines Vaters die Möglichkeit ausschlug, nach Oxford zu gehen, weil er die Absicht hatte, in den Polizeidienst einzutreten. Harrys Figur würde gewisse Ähnlichkeiten mit seinem Freund Giles haben. Nach drei Jahren auf Streife in den Straßen von Bristol würde Bill, wie ihn seine Kollegen nannten, zum Detective Constable befördert und Chief Inspector Blakemore zugeteilt werden – dem Mann, der sich nicht von seinen Untersuchungen hatte abbringen lassen, als Harrys Onkel Stan verhaftet und zu Unrecht angeklagt worden war, aus dem Safe von Hugo Barrington Geld gestohlen zu haben.


      Lady Warwick, Bills Mutter, sollte nach Elizabeth Barrington gestaltet werden; Bill hätte eine Freundin namens Emma, und seine Großväter Lord Harvey und Sir Walter Barrington würden ebenfalls gelegentlich auf den Seiten erscheinen, um ihrem Enkel kluge Ratschläge zu geben.


      Jede Nacht las Harry die Seiten, die er tagsüber geschrieben hatte, und jeden Morgen musste der Papierkorb geleert werden.


      Harry freute sich immer auf Sebastians Besuche. Sein kleiner Sohn war, wie jeder in Harrys Umgebung mit freundlichem Spott bemerkte, so voller Energie, so neugierig und so hübsch wie seine Mutter.


      Häufig fragte Sebastian ihn nach Dingen, nach denen ihn niemand sonst zu fragen wagte: »Wie ist es im Gefängnis? Wie viele Deutsche hast du umgebracht? Warum sind Mama und du nicht verheiratet?« Harry wich den meisten Antworten aus, doch er wusste, dass Sebastian viel zu klug war, um nicht zu sehen, was sein Vater da tat, und er fürchtete, es würde nicht mehr lange dauern, bis der Junge ihn in die Enge getrieben hatte.


      Wenn er alleine war, fuhr Harry damit fort, die Handlung seines Romans zu skizzieren.


      In seiner Zeit als stellvertretender Bibliothekar in Lavenham hatte er mindestens einhundert Kriminalromane gelesen, und er war sicher, dass einige Menschen, denen er im Gefängnis und beim Militär begegnet war, ihm genügend Material für ein Dutzend Romane liefern konnten: Max Lloyd, Sefton Jelks, Gefängnisdirektor Swanson, Officer Hessler, Colonel Cleverdon, Kapitän Havens, Tom Bradshaw und Pat Quinn – besonders Pat Quinn.


      Während der nächsten Wochen versank Harry fast vollständig in seiner eigenen Welt, doch er musste zugeben, dass die Art und Weise, wie einige seiner Besucher die letzten fünf Jahre verbracht hatten, seltsamer als jede Fantasie war.


      Als Emmas Schwester Grace ihn besuchte, verkniff sich Harry die Bemerkung, dass sie so viel älter aussah als bei ihrer letzten Begegnung. Damals war sie noch zur Schule gegangen, doch jetzt hatte sie ihr letztes Jahr in Cambridge erreicht, und ihre Abschlussprüfungen standen kurz bevor. Sie berichtete ihm voller Stolz, dass sie ein paar Jahre lang auf einer Farm gearbeitet hatte und erst wieder nach Cambridge zurückgekehrt war, nachdem sie sicher sein konnte, dass die Alliierten den Krieg gewinnen würden.


      Es machte ihn traurig, von Lady Barrington zu erfahren, dass ihr Mann, Sir Walter, gestorben war, denn mit Ausnahme von Old Jack hatte Harry keinen Menschen mehr bewundert.


      Sein Onkel Stan besuchte ihn nie.


      Im Laufe der Zeit dachte Harry mehrmals daran, das Gespräch auf Emmas Vater zu bringen, doch er spürte, dass es nicht angebracht gewesen wäre, auch nur seinen Namen zu nennen.


      Erst nachdem Harrys Arzt ihm mitgeteilt hatte, dass er bald entlassen würde, legte sich Emma eines Abends neben ihn aufs Bett und sagte ihm, dass ihr Vater tot war.


      Als sie das Ende ihrer Geschichte erreicht hatte, sagte Harry: »Du warst noch nie besonders gut darin, dich zu verstellen, mein Liebling, also wäre es jetzt vielleicht an der Zeit, mir zu sagen, warum die ganze Familie so nervös ist.«

    

  


  
    
      


      43


      Seine Mutter und die ganze Familie Barrington hatten sich um sein Bett versammelt, als Harry am nächsten Morgen erwachte.


      Nur Sebastian und sein Onkel Stan waren nicht gekommen, da von ihnen offensichtlich niemand einen ernsthaften Beitrag erwartete.


      »Der Arzt hat gesagt, dass du nach Hause gehen kannst«, sagte Emma.


      »Das sind großartige Neuigkeiten«, erwiderte Harry. »Aber wo ist mein Zuhause? Wenn damit gemeint sein sollte, dass ich wieder in die Still House Lane zurückkehren und mit Onkel Stan zusammenleben muss, bleibe ich lieber im Krankenhaus. Ich würde sogar eher ins Gefängnis gehen.« Niemand lachte.


      »Ich lebe jetzt auf Barrington Hall«, sagte Giles. »Warum ziehst du nicht einfach bei mir ein? Wir haben weiß Gott genügend Zimmer.«


      »Einschließlich einer Bibliothek«, fügte Emma hinzu. »Damit gäbe es keine Entschuldigung für dich, nicht weiter an deinem Roman zu arbeiten.«


      »Und du kannst Emma und Sebastian besuchen, wann immer du willst«, fügte Elizabeth Barrington hinzu.


      Eine ganze Weile lang antwortete Harry nicht darauf.


      »Ihr alle seid sehr freundlich«, brachte er schließlich heraus, »und haltet mich bitte nicht für undankbar, aber ich kann nicht glauben, dass die ganze Familie nötig sein sollte, um zu entscheiden, wo ich in Zukunft wohnen werde.«


      »Es gibt noch einen anderen Grund, warum wir mit dir sprechen wollten«, sagte Lord Harvey, »und die Familie hat mich gebeten, das Notwendige hierzu stellvertretend für alle vorzutragen.«


      Harry setzte sich auf und konzentrierte sich ganz auf die Worte von Emmas Großvater.


      »Hinsichtlich der Zukunft des Vermögens und des Titels der Barringtons hat sich ein schwerwiegendes Problem ergeben«, begann Lord Harvey. »Die im Testament von Joshua Barrington angegebenen Bedingungen erweisen sich derzeit als ein juristischer Albtraum, der in seinen Folgen allenfalls den Auseinandersetzungen um Jarndyce und Jarndyce gleichkommt und sich in finanzieller Hinsicht möglicherweise als ebenso katastrophal erweisen könnte.«


      »Aber ich habe weder ein Interesse am Titel noch am Vermögen«, sagte Harry. »Ich will nichts weiter als beweisen, dass Hugo Barrington nicht mein Vater ist, damit ich Emma heiraten kann.«


      »Und in dieser Sache stehen wir alle hinter dir«, sagte Lord Harvey. »Es haben sich jedoch Komplikationen ergeben, mit denen ich dich vertraut machen muss.«


      »Bitte tun Sie das, Sir, denn ich kann nicht erkennen, warum es hier ein Problem geben sollte.«


      »Ich werde versuchen, die Sache zu erklären. Nach Hugos unerwartetem Tod äußerte ich Lady Barrington gegenüber – in Anbetracht der Tatsache, dass sie innerhalb kurzer Zeit zwei so schwere Verluste erlitten hatte und ich selbst über siebzig bin –, dass es ratsam sein könnte, unsere beiden Firmen, Barrington’s und Harvey’s, zu vereinen. Dies geschah, wie du wissen musst, zu einer Zeit, als wir dich immer noch für tot hielten. Deshalb schien jeder Streit über die Frage, wer den Titel und das Vermögen erben würde, auf eine wenn auch höchst unglückliche Art und Weise gelöst, wodurch Giles seinen Platz als Familienoberhaupt einnehmen würde.«


      »Und was mich betrifft, kann er das immer noch«, sagte Harry.


      »Das Problem ist, dass inzwischen andere Parteien mit ganz eigenen Interessen in die Sache verwickelt und weitaus mehr Menschen von dieser Angelegenheit betroffen sind als diejenigen, die sich hier in diesem Zimmer aufhalten. Als Hugo getötet wurde, habe ich die Leitung der neu gebildeten Firma übernommen und Bill Lockwood gebeten, wieder als geschäftsführender Direktor zu uns zu kommen. Ich möchte mich nicht selbst loben, aber Tatsache ist, dass Barrington Harvey seinen Aktionären in den beiden letzten Jahren trotz Hitler eine stattliche Dividende auszahlen konnte. Nachdem wir erfahren hatten, dass du noch am Leben warst, ließen wir uns von Kronanwalt Sir Danvers Barker juristisch beraten, um sicherzustellen, dass wir nicht gegen die in Joshua Barringtons Testament festgelegten Bedingungen verstießen.«


      »Wenn ich diesen Brief doch nur aufgemacht hätte«, sagte Maisie fast nur zu sich selbst.


      »Sir Danvers hat uns versichert«, fuhr Lord Harvey fort, »dass wir unter der Bedingung, dass du auf den Titel und das Vermögen verzichtest, unsere Arbeit genauso wie in den beiden Jahren zuvor fortsetzen könnten. Und in der Tat hat er ein Dokument in diesem Sinne aufgesetzt.«


      »Wenn mir jemand einen Stift gibt«, sagte Harry, »bin ich gerne bereit, es zu unterschreiben.«


      »Ich wollte, es wäre so einfach«, erwiderte Lord Harvey. »Und vielleicht wäre es das ja auch, wenn der Daily Express die Sache nicht aufgegriffen hätte.«


      »Ich fürchte, das ist meine Schuld«, warf Emma ein. »Seit dem Erfolg deines Buchs auf beiden Seiten des Atlantiks sind die Zeitungen geradezu besessen von der Frage, wer den Barrington-Titel erben wird. Wird es einen Sir Harry oder einen Sir Giles geben?«


      »Heute Morgen war eine Karikatur im News Chronicle«, sagte Giles. »Darin treten wir beide auf Pferden gegeneinander zum Turnier an. Emma sitzt auf der Tribüne und reicht dir ihr Taschentuch. Die Männer in der Menge buhen, während die Frauen jubeln.«


      »Was will die Zeitung damit andeuten?«


      »Die Nation ist gespalten, und zwar genau in der Mitte«, sagte Lord Harvey. »Die Männer scheinen ausschließlich daran interessiert zu sein, wer den Titel und das Vermögen bekommt, während die Frauen nur darauf warten, dass Emma zum zweiten Mal vor den Traualtar tritt. Ganz unter uns: Nur ihr seid der Grund, warum es Cary Grant und Ingrid Bergman im Moment nicht auf die Titelseiten schaffen.«


      »Aber sobald ich das Dokument unterschrieben und damit offiziell erklärt habe, dass ich weder auf den Titel noch auf das Vermögen Anspruch erheben werde, wird die Öffentlichkeit doch wohl ziemlich schnell das Interesse verlieren und sich anderen Dingen zuwenden?«


      »Das hätte durchaus der Fall sein können, doch dann hat sich der Garter King of Arms der Sache angenommen.«


      »Und wer ist das?«, fragte Harry.


      »Der Leiter des Wappenkönigamtes. Er vertritt den König, wenn zu entscheiden ist, wer als Nächster in einer Familie Anspruch auf den Titel hat. In neunundneunzig von einhundert Fällen schickt er einfach die entsprechende Urkunde an den nächsten Nachkommen. Bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen zwei Parteien sich nicht einigen können, spricht er die Empfehlung aus, dass die Sache von einem Richter geklärt wird.«


      »Sagen Sie mir nicht, dass es dazu gekommen ist«, bemerkte Harry.


      »Ich fürchte, doch. Richter Shawcross hat zugunsten von Giles’ Anspruch entschieden – aber nur unter der Bedingung, dass du, sobald du wieder vollkommen gesund bist, eine Erklärung unterschreibst, in der du auf den Titel und das Vermögen verzichtest und dich gleichzeitig dafür aussprichst, dass die Erbfolge vom Vater auf den Sohn auch weiterhin gewahrt bleibt.«


      »Nun, jetzt bin ich vollkommen gesund. Also sollten wir uns einen Termin bei diesem Richter geben lassen und die ganze Angelegenheit ein für alle Mal klären.«


      »Nichts wäre mir lieber«, sagte Lord Harvey, »aber ich fürchte, die Entscheidung liegt nicht mehr bei uns.«


      »Bei wem liegt sie denn jetzt?«, fragte Harry.


      »Bei Lord Preston, einem Peer der Labour Party«, antwortete Giles. »Er hat aus der Presse davon erfahren und beim Innenminister den Antrag eingereicht, er möge darüber entscheiden, wem von uns beiden das Erbe des Baronet-Titels zusteht. Dann hat er in einer Pressekonferenz erklärt, dass jedenfalls ich nicht das Recht auf den Titel hätte, da der wahre Erbberechtigte bewusstlos in einem Krankenhaus in Bristol liege und seinen Anspruch nicht geltend machen könne.«


      »Warum sollte ein Labour Peer auch nur das geringste Interesse daran haben, ob ich oder Giles den Titel erbt?«


      »Die Presse hat ihm dieselbe Frage gestellt«, sagte Lord Harvey. »Er behauptete, wenn Giles den Titel erbe, stelle das ein typisches Beispiel für Klassenvorurteile dar, und es sei nur fair, wenn der Sohn eines Hafenarbeiters die Möglichkeit bekäme, seinen Anspruch vorzutragen.«


      »Aber das ist doch völlig unlogisch«, sagte Harry. »Wenn ich nämlich wirklich der Sohn eines Hafenarbeiters bin, würde Giles den Titel ohnehin erben.«


      »Mehrere Leser haben genau in diesem Sinne an die Times geschrieben«, sagte Lord Harvey. »Doch da in diesem Land in Kürze Wahlen stattfinden sollen, hat sich der Innenminister weggeduckt und seinem adligen Freund versichert, er werde die Angelegenheit dem Büro des Lordkanzlers übergeben. Der Lordkanzler hat die Angelegenheit an die Lordrichter weitergeleitet, und sieben hochgelehrte Männer haben ausführlich darüber beraten und sich mit einem Ergebnis von vier zu drei entschieden. Zugunsten von dir, Harry.«


      »Aber das ist doch Wahnsinn. Warum hat niemand mit mir gesprochen?«


      »Du warst nicht bei Bewusstsein«, erinnerte ihn Lord Harvey. »Und ganz abgesehen davon: Sie haben über eine juristische Frage beraten, nicht über deine Ansichten, und deshalb ist ihr Urteil bindend, es sei denn, in einem Appell an das Oberhaus kommt die Mehrheit der Lords zu einem anderen Schluss.«


      Harry war sprachlos.


      »So wie die Dinge stehen«, fuhr Lord Harvey fort, »bist du jetzt Sir Harry. Dir gehört die Aktienmehrheit von Barrington Harvey und das Barrington-Vermögen samt allem, was darin inbegriffen ist – um das ursprüngliche Testament zu zitieren.«


      »Dann werde ich gegen das Urteil der Lordrichter Berufung einlegen und unmissverständlich klarmachen, dass ich auf den Titel verzichten werde«, sagte Harry nachdrücklich.


      »Die Ironie dabei ist«, erwiderte Giles, »dass du das nicht kannst. Nur ich kann gegen das Urteil Berufung einlegen, und ich habe nicht vor, so etwas zu tun, es sei denn, ich habe deinen Segen.«


      »Natürlich hast du meinen Segen«, sagte Harry. »Aber es gibt noch eine viel einfachere Lösung.«


      Alle sahen ihn an.


      »Ich könnte Selbstmord begehen.«


      »Ich glaube nicht«, sagte Emma und setzte sich neben ihn aufs Bett. »Du hast es schon zweimal versucht, und sieh dir nur an, wohin es dich gebracht hat.«
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      Mit einem Brief in der Hand stürmte Emma in die Bibliothek. Sie unterbrach Harry nur selten, wenn er schrieb, weswegen er wusste, dass es sich um etwas Wichtiges handeln musste. Er legte den Stift nieder.


      »Tut mir leid, Liebling«, sagte sie und zog einen Stuhl heran. »Aber ich habe gerade eine so wichtige Nachricht erhalten, dass ich einfach kommen musste, um dir davon zu erzählen.«


      Harry lächelte die Frau an, die er anbetete. Was sie unter »wichtig« verstand, reichte von Sebastian, der Wasser über die Katze schüttete, bis zu »das Büro des Lordkanzlers ist am Telefon, und sie wollen dich unbedingt sprechen«. Er lehnte sich zurück, um zu hören, in welche Kategorie diese Unterbrechung fallen würde.


      »Ich habe gerade einen Brief von Großtante Phyllis bekommen«, sagte Emma.


      »Die wir alle überaus zu schätzen wissen«, neckte Harry.


      »Spotte nicht, mein Kind«, erwiderte Emma. »Sie weist uns auf etwas hin, womit wir vielleicht beweisen können, dass wir nicht denselben Vater haben.«


      Harry spottete nicht.


      »Wir wissen, dass deine Blutgruppe und die Blutgruppe deiner Mutter Rhesus negativ ist«, fuhr Emma fort. »Wenn die Blutgruppe meines Vaters Rhesus positiv ist, kann er nicht dein Vater sein.«


      »Darüber haben wir doch schon oft gesprochen«, erinnerte sie Harry.


      »Aber wenn wir beweisen könnten, dass mein Vater eine andere Blutgruppe hatte als du, dann könnten wir heiraten. Vorausgesetzt natürlich, dass du mich immer noch heiraten willst.«


      »Heute Morgen nicht, mein Liebling«, sagte Harry und tat, als sei er gelangweilt. »Wie du siehst, bin ich gerade im Begriff, einen Mord zu begehen.« Er lächelte. »Aber sei’s drum. Wir haben keine Ahnung, welchen Rhesusfaktor das Blut deines Vaters hatte, denn obwohl deine Mutter und Sir Walter ihn immer wieder gedrängt haben, hat er sich geweigert, einen Test zu machen. Weshalb du deiner Tante vielleicht schreiben solltest, dass sich diese Frage nun nicht mehr klären lässt.«


      »Vielleicht doch«, sagte Emma ungerührt. »Großtante Phyllis hat den Fall genau verfolgt, und sie glaubt, dass sie eine Möglichkeit gefunden hat, die bisher niemandem von uns in den Sinn gekommen ist.«


      »Holt sie sich etwa jeden Morgen an der Ecke der Vierundsechzigsten Straße ihr Exemplar der Bristol Evening News?«


      »Nein, aber sie liest die Times«, sagte Emma so ungerührt wie zuvor. »Auch wenn sie sie erst mit einer Woche Verspätung bekommt.«


      »Und?«, fragte Harry, der sich weiter mit dem Mord auf dem Papier vor sich beschäftigen wollte.


      »Sie sagt, dass Wissenschaftler heute in der Lage sind, Blutgruppen selbst dann noch zu bestimmen, nachdem der betreffende Mensch schon lange tot ist.«


      »Sollen wir Burke und Hare anheuern, damit sie die Leiche ausgraben, Liebling?«


      »Nein, das sollen wir nicht«, erwiderte Emma. »Phyllis weist uns nämlich auf noch etwas hin. Als mein Vater umgebracht wurde, wurde eine Arterie durchtrennt, sodass sehr viel Blut auf dem Teppich und auf den Kleidern, die er zu dem Zeitpunkt trug, gelandet sein muss.«


      Harry stand auf, ging zum Telefon und hob den Hörer ab.


      »Detective Chief Inspector Blakemore. Er war damals für den Fall zuständig. Es ist zwar nur ein Versuch, aber ich schwöre, dass ich mich nie wieder über dich oder deine Großtante Phyllis lustig machen werde.«


      »Stört es Sie, wenn ich rauche, Sir Harry?«


      »Keineswegs, Chief Inspector.«


      Blakemore zündete sich eine Zigarette an und inhalierte tief. »Eine schreckliche Angewohnheit«, sagte er. »Daran ist nur Sir Walter schuld.«


      »Sir Walter?«, fragte Harry.


      »Raleigh, nicht Barrington, verstehen Sie?«


      Harry lachte, als er auf dem Stuhl gegenüber dem Detective Platz nahm.


      »Also, wie kann ich Ihnen helfen, Sir Harry?«


      »Es wäre mir lieber, wenn Sie mich Mr. Clifton nennen würden.«


      »Wie Sie wünschen, Sir.«


      »Ich hatte gehofft, Sie könnten mir einige Informationen über den Tod von Hugo Barrington geben.«


      »Ich fürchte, das hängt davon ab, mit wem ich spreche, denn ich kann diese Unterhaltung zwar mit Sir Harry Barrington, aber nicht mit Mr. Harry Clifton führen.«


      »Warum nicht?«


      »Weil ich über die Einzelheiten eines solchen Falles nur mit einem Mitglied der Familie sprechen darf.«


      »Dann werde ich bei dieser Gelegenheit wohl oder übel Sir Harry sein.«


      »Also, wie kann ich Ihnen helfen, Sir Harry?«


      »Als Hugo Barrington ermordet wurde …«


      »Er wurde nicht ermordet«, unterbrach ihn der Chief Inspector.


      »Aber nach allem, was in den Zeitungen zu lesen war, hatte ich den Eindruck …«


      »Das Entscheidende ist, worüber die Zeitungen nicht berichtet haben. Aber um fair zu sein, sie hatten keine Möglichkeit, sich den Tatort genauer anzusehen. Hätten sie diese Möglichkeit gehabt«, fuhr der Inspector fort, bevor Harry eine Frage stellen konnte, »dann hätten sie erkannt, in welchem Winkel der Brieföffner in Sir Hugos Hals eingedrungen war und seine Arterie durchtrennt hat.«


      »Warum ist das so wichtig?«


      »Als ich die Leiche untersucht habe, fiel mir auf, dass die Klinge des Brieföffners nach oben deutete, nicht nach unten. Wenn ich jemanden umbringen will«, fuhr Blakemore fort, indem er aus seinem Stuhl aufstand und nach einem Lineal griff, »und ich größer und schwerer als dieser Mensch bin, dann würde ich meinen Arm heben und meinem Opfer mit einer nach unten geführten Bewegung in den Hals stechen. Aber wenn ich kleiner und leichter wäre als er und, was noch wichtiger ist, mich verteidigen müsste« – Blakemore kniete vor Harry nieder, sah zu ihm auf und richtete das Lineal auf seinen Hals –, »dann würde dies den Winkel erklären, in dem die Klinge in Sir Hugos Hals eingedrungen ist. Es wäre sogar möglich, dass Sir Hugo in die Klinge gefallen ist, weshalb ich zu dem Schluss gekommen bin, dass es wohl eher kein Mord war, sondern Sir Hugo von jemandem in Notwehr getötet wurde.«


      Harry dachte über die Worte des Chief Inspectors nach, bevor er sagte: »Sie sagten kleiner und leichter und wenn ich mich verteidigen müsste, Chief Inspector. Wollen Sie damit andeuten, dass eine Frau für Hugo Barringtons Tod verantwortlich sein könnte?«


      »Sie wären ein ausgezeichneter Detective geworden«, antwortete Blakemore.


      »Und wissen Sie, wer diese Frau ist?«, fragte Harry.


      »Ich habe einen Verdacht«, gab Blakemore zu.


      »Warum haben Sie sie dann noch nicht festgenommen?«


      »Weil es ziemlich schwierig ist, jemanden festzunehmen, der sich unter den London Express wirft.«


      »Oh mein Gott«, sagte Harry. »Ich wäre nie darauf gekommen, dass es zwischen diesen beiden Ereignissen einen Zusammenhang gibt.«


      »Wie sollten Sie auch? Sie waren zu jener Zeit nicht einmal in England.«


      »Das stimmt. Aber nachdem ich aus dem Krankenhaus entlassen worden war, habe ich jede Zeitung durchgesehen, in der Hugo Barringtons Tod auch nur flüchtig erwähnt wurde. Haben Sie jemals herausgefunden, um wen es sich bei dieser Dame handelte?«


      »Nein. Die Leiche befand sich in einem Zustand, in dem eine Identifikation unmöglich war. Aber ein Kollege von Scotland Yard, der zu jener Zeit an einem anderen Fall gearbeitet hat, informierte mich darüber, dass Sir Hugo zuvor über ein Jahr lang mit einer Frau in London zusammengelebt hatte. Kurz nach seiner Rückkehr nach Bristol brachte sie eine Tochter zur Welt.«


      »Handelt es sich um das Kind, das man in Hugo Barringtons Büro gefunden hat?«


      »Zweifellos«, sagte Blakemore.


      »Und wo ist das Kind jetzt?«


      »Das weiß ich nicht.«


      »Können Sie mir nicht wenigstens den Namen der Frau sagen, mit der Hugo Barrington zusammengelebt hat?«


      »Nein, dazu bin ich nicht befugt«, erwiderte Blakemore und drückte seine Zigarette in einem bereits vollen Aschenbecher aus. »Aber es ist kein Geheimnis, dass es einen Privatdetektiv gibt, der für Sir Hugo gearbeitet hat. Dieser Mann ist jetzt arbeitslos und wäre möglicherweise bereit, sich für eine kleine Aufwandsentschädigung mit Ihnen zu unterhalten.«


      »Der Hinkende«, sagte Harry.


      »Derek Mitchell. Ein verdammt guter Polizist, bis er wegen seiner Verletzung den Dienst quittieren musste.«


      »Aber es gibt eine Frage, die Mitchell wohl nicht beantworten kann. Ich vermute, nur Sie können das. Sie sagten, der Brieföffner habe eine Arterie durchtrennt. Also muss es doch sehr viel Blut gegeben haben …«


      »Das gab es in der Tat, Sir«, sagte der Chief Inspector. »Als ich ankam, lag Sir Hugo in einer Blutlache.«


      »Haben Sie irgendeine Ahnung, was mit dem Anzug passiert ist, den Hugo Barrington trug? Oder mit dem Teppich?«


      »Nein, Sir. Sobald eine Mordermittlung abgeschlossen ist, werden alle persönlichen Besitztümer des Verstorbenen an seinen nächsten Verwandten zurückgegeben. Und was den Teppich betrifft … der war immer noch im Büro, als ich meine Untersuchung beendet habe.«


      »Das ist überaus hilfreich, Chief Inspector. Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar.«


      »Es war mir ein Vergnügen, Sir Harry.« Blakemore stand auf und begleitete Harry zur Tür. »Ich möchte Ihnen sagen, wie sehr mir Das Tagebuch eines Sträflings gefallen hat. Normalerweise gebe ich nichts auf Gerüchte, aber ich habe gehört, dass Sie angeblich einen Kriminalroman schreiben. Nach unserer heutigen Unterhaltung freue ich mich schon darauf, ihn zu lesen.«


      »Würden Sie einen Blick auf die erste Fassung werfen und mir als jemand, der vom Fach ist, sagen, was Sie davon halten?«


      »Früher, Sir Harry, hat Ihre Familie keinen besonderen Wert auf meine Meinung als Fachmann gelegt.«


      »Seien Sie versichert, Chief Inspector, dass Mr. Clifton das durchaus tut«, erwiderte Harry.


      Nachdem Harry das Polizeirevier verlassen hatte, fuhr er zum Landsitz von Elizabeth Barrington, um Emma die Neuigkeiten mitzuteilen. Emma hörte ihm aufmerksam zu, und als er geendet hatte, überraschte sie ihn mit ihrer ersten Frage.


      »Hat Inspector Blakemore dir gesagt, was aus dem kleinen Mädchen wurde?«


      »Nein. Er schien an diesem Thema nicht besonders interessiert, und warum sollte er auch?«


      »Weil sie eine Barrington und damit meine Halbschwester sein könnte.«


      »Wie gedankenlos von mir«, sagte Harry und nahm Emma in die Arme. »Daran habe ich noch überhaupt nicht gedacht.«


      »Natürlich nicht«, sagte Emma. »Du hast schon genug um die Ohren. Vielleicht solltest du meinen Großvater anrufen und ihn fragen, ob er weiß, was aus dem Teppich geworden ist, und alles, was das kleine Mädchen betrifft, mir überlassen.«


      »Ich habe wirklich sehr großes Glück mit dir«, sagte Harry und ließ sie widerstrebend los.


      »Mach dich mal besser an die Arbeit«, erwiderte Emma.


      Als Harry mit Lord Harvey telefonierte und ihn nach dem Teppich fragte, erlebte er die nächste Überraschung.


      »Ich habe ihn austauschen lassen. Schon wenige Tage nachdem die Polizei ihre Untersuchung abgeschlossen hatte.«


      »Und was ist mit dem alten Teppich passiert?«, fragte Harry.


      »Ich habe ihn persönlich in den Hochofen der Werft geworfen und zugesehen, wie er verbrannt ist, bis nur noch ein Haufen Asche übrig war«, antwortete Lord Harvey, den diese Angelegenheit noch immer aufwühlte.


      Harry hätte am liebsten geflucht, doch er beherrschte sich.


      Als er mit den anderen beim Mittagessen saß, fragte Harry Mrs. Barrington, ob sie wisse, was aus Sir Hugos Kleidern geworden sei. Elizabeth antwortete, sie habe die Polizisten gebeten, damit so zu verfahren, wie es ihnen am sinnvollsten erschien.


      Nach dem Mittagessen kehrte Harry nach Barrington Hall zurück und rief die örtliche Polizeistation an. Er fragte den diensthabenden Sergeant, ob er sich erinnern könne, was nach Abschluss der Ermittlungen mit Sir Hugo Barringtons Kleidung geschehen sei.


      »Das muss damals alles dokumentiert worden sein, Sir Harry. Wenn Sie einen Augenblick warten möchten, werde ich nachsehen.«


      Es wurden ein paar Augenblicke mehr, bevor der Sergeant sich wieder meldete. »Wie doch die Zeit vergeht«, sagte er. »Ich hatte ganz vergessen, wie lange dieser Fall schon zurückliegt. Aber ich habe herausgefunden, was Sie wissen möchten.« Harry hielt den Atem an. »Wir haben das Hemd, die Unterwäsche und die Socken weggeworfen, aber wir haben einen Mantel, grau, einen Filzhut, braun, einen Tweed-Anzug, lovat-grün, und ein Paar Schuhe, Leder, braun, an Miss Penhaligon übergeben. Alle Kleidungsstücke, auf welche die Angehörigen keinen Anspruch mehr erheben, werden von ihr im Namen der Heilsarmee weiterverteilt. Sie ist nicht unbedingt eine einfache Frau«, fügte der Sergeant hinzu, ohne seine Bemerkung weiter auszuführen.


      Das Schild auf der Ausgabetheke trug die Aufschrift »Miss Penhaligon«.


      »Das ist höchst ungewöhnlich, Sir Harry«, sagte die Frau, die hinter dem Schild stand. »Höchst ungewöhnlich.«


      Harry war froh, dass er Emma mitgebracht hatte. »Aber es könnte sich für uns beide als unglaublich wichtig erweisen«, sagte er und nahm Emmas Hand.


      »Daran zweifle ich nicht, Sir Harry. Aber es ist trotzdem höchst ungewöhnlich. Ich kann mir nicht vorstellen, was mein Supervisor von dieser Sache halten würde.«


      Harry seinerseits konnte sich nicht vorstellen, dass Miss Penhaligon einen Supervisor haben könnte. Miss Penhaligon drehte den beiden den Rücken zu und begann, eine lange Reihe ordentlich in einem Regal aufgereihter Verzeichnisse zu mustern, auf denen sich nicht einmal das kleinste Staubkörnchen niederlassen konnte. Schließlich zog sie ein Verzeichnis mit der Aufschrift »1943« heraus und legte es auf die Theke. Sie öffnete es und blätterte mehrmals um, bis sie gefunden hatte, was sie suchte.


      »Anscheinend gab es niemanden, der den braunen Filzhut wollte«, verkündete sie. »Laut meinen Unterlagen befindet er sich sogar immer noch bei uns. Der Mantel wurde einem gewissen Mr. Stephenson überlassen und der Anzug jemandem, den alle nur unter dem Namen Old Joey kennen. Die braunen Schuhe gingen an einen gewissen Mr. Watson.«


      »Haben Sie irgendeine Ahnung, wo wir einen dieser Herren finden können?«, fragte Emma.


      »Sie sind fast immer zusammen«, antwortete Miss Penhaligon. »Im Sommer halten sie sich üblicherweise in der Nähe des Stadtparks auf, und im Winter bringen wir sie in unserem Obdachlosenheim unter. Ich bin sicher, dass Sie die drei um diese Jahreszeit im Park finden werden.«


      »Danke, Miss Penhaligon«, sagte Harry und schenkte ihr sein warmherzigstes Lächeln. »Sie waren uns eine große Hilfe.«


      Miss Penhaligon strahlte. »Es war mir ein Vergnügen, Sir Harry.«


      »Ich könnte mich daran gewöhnen, als Sir Harry angesprochen zu werden«, sagte er, als er zusammen mit Emma das Gebäude verließ.


      »Nicht wenn du immer noch die Absicht hast, mich zu heiraten«, erwiderte sie, »denn ich habe nicht vor, Lady Barrington zu werden.«


      Harry sah den Mann mit dem Rücken zu ihnen auf einer Parkbank liegen. Er hatte einen grauen Mantel um sich geschlungen.


      »Entschuldigen Sie, dass ich Sie störe, Mr. Stephenson«, sagte Harry und berührte ihn vorsichtig an der Schulter. »Aber wir brauchen Ihre Hilfe.«


      Eine schmutzige Hand schoss nach oben, doch der Mann drehte sich nicht um. Harry legte eine halbe Krone auf die Handfläche. Mr. Stephenson biss auf die Münze. Dann hob er den Kopf, um sich Harry genauer anzusehen. »Was wollen Sie?«, fragte er.


      »Wir suchen Old Joey«, sagte Emma in sanftem Ton.


      »Der Corporal hat Bank Nummer eins, wegen seines Alters und wegen seines Ranges. Das hier ist Bank Nummer zwei, und ich werde Bank Nummer eins übernehmen, wenn Old Joey stirbt, was nun nicht mehr lange dauern kann. Mr. Watson hat Bank Nummer drei, was bedeutet, dass er Bank Nummer zwei bekommen wird, wenn ich Bank Nummer eins bekomme. Aber ich habe ihn schon gewarnt, dass er danach auf die erste Bank wird lange warten müssen.«


      »Wissen Sie zufällig, ob Old Joey immer noch einen grünen Tweed-Anzug besitzt?«, fragte Harry.


      »Er zieht ihn überhaupt nie aus«, sagte Mr. Stephenson. »Er hängt geradezu daran, könnte man sagen«, fügte er mit einem leisen Kichern hinzu. »Er hat den Anzug bekommen, ich habe den Mantel bekommen, und Mr. Watson hat die Schuhe bekommen. Er sagt, sie sind ein bisschen eng, aber er beklagt sich nicht. Keiner von uns wollte den Hut.«


      »Wo können wir Bank Nummer eins finden?«, fragte Emma.


      »Dort, wo sie schon immer war. Im Pavillon, unter dem Dach. Joey nennt den Pavillon seinen Palast. Aber er ist ein bisschen wirr im Kopf, denn er leidet immer noch unter dem, was er an der Front durchgemacht hat.« Mr. Stephenson drehte den beiden wieder den Rücken zu. Offensichtlich war er der Ansicht, ihnen für die halbe Krone genug gegeben zu haben.


      Harry und Emma fanden den Pavillon und Old Joey, seinen einzigen Bewohner, ohne Schwierigkeiten. Er saß aufrecht in der Mitte von Bank Nummer eins wie auf einem Thron. Emma musste gar nicht erst die verblassten braunen Flecken sehen, um den alten Tweed-Anzug ihres Vaters zu erkennen. Sie fragte sich jedoch, ob sie den Mann jemals dazu bringen könnten, sich von seinem Kleidungsstück zu trennen.


      »Was wollen Sie?«, fragte Old Joey misstrauisch, als die beiden die Stufen hinaufstiegen und sein Reich betraten. »Wenn Sie hinter meiner Bank her sind, dann können Sie das vergessen, denn das Gewohnheitsrecht entscheidet zu neun Zehnteln darüber, wem ein Besitz gehört, wie ich immer zu Mr. Stephenson sage.«


      »Nein«, sagte Emma sanft. »Wir wollen Ihre Bank nicht, Old Joey. Aber wir haben uns gefragt, ob Sie einen neuen Anzug möchten.«


      »Nein danke, Miss. Ich bin ganz zufrieden mit dem, den ich habe. Er hält mich warm, also brauche ich nicht noch einen.«


      »Aber wir würden Ihnen einen neuen Anzug geben, der Sie genauso warm hält«, sagte Harry.


      »Old Joey hat nichts Unrechtes getan«, sagte der Mann, indem er sich Harry zuwandte.


      Harry starrte auf die Reihe der Orden auf Old Joeys Brust: den Mons Star, die Auszeichnung für lange Dienste und die Victory Medal. Und er sah einen einzelnen Streifen, den jemand auf Old Joeys Ärmel genäht hatte. »Ich brauche Ihre Hilfe, Corporal«, sagte er.


      Old Joey sprang auf, nahm Haltung an, salutierte und sagte: »Bajonette aufgepflanzt, Sir. Sie brauchen nur noch den Befehl zu geben, und die Jungs gehen raus.«


      Harry fühlte sich beschämt.


      Am folgenden Tag kamen Harry und Emma wieder. Sie hatten einen Mantel mit Fischgrätmuster, einen neuen Tweed-Anzug und ein Paar Schuhe für Old Joey dabei. Mr. Stephenson stolzierte in seinem neuen Blazer und seiner neuen grauen Flanellhose durch den Park, während sich Mr. Watson, Bank Nummer drei, über ein neues zweireihiges Freizeitjackett und eine neue, besonders strapazierfähige Hose freuen konnte. Da er kein weiteres Paar Schuhe brauchte, bat er Emma, die Schuhe, die sie ihm anbot, Mr. Stephenson zu überlassen. Den Rest von Sir Hugos Garderobe gab sie einer überaus dankbaren Miss Penhaligon.


      Harry verließ den Park mit Sir Hugo Barringtons blutbeschmiertem, lovat-grünem Tweed-Anzug.


      Professor Inchcape studierte die Blutflecken eine ganze Weile lang unter dem Mikroskop, bevor er sich dazu äußerte.


      »Ich werde zunächst noch einige zusätzliche Tests durchführen müssen, bevor ich eine endgültige Einschätzung abgeben kann, aber nach einer ersten Untersuchung bin ich recht zuversichtlich, dass ich Ihnen sagen kann, welcher Blutgruppe diese Proben angehören.«


      »Das ist eine große Erleichterung für uns«, sagte Harry. »Wie lange wird es dauern, bis Sie die Ergebnisse haben?«


      »Wenige Tage, würde ich schätzen«, antwortete der Professor. »Höchstens drei. Ich rufe Sie an, sobald ich etwas herausgefunden habe, Sir Harry.«


      »Dann wollen wir hoffen, dass dieser Anruf Mr. Clifton gelten wird.«


      »Ich habe mit dem Büro des Lordkanzlers telefoniert«, sagte Lord Harvey, »und den Herren mitgeteilt, dass wir gegenwärtig das Blut an Hugos Kleidung untersuchen lassen. Wenn sich dabei ein positiver Rhesusfaktor ergibt, bin ich sicher, dass die Lordrichter ihr Urteil in Anbetracht dieser neuen Erkenntnisse revidieren werden.«


      »Aber was ist, wenn wir nicht das Ergebnis bekommen, auf das wir hoffen?«, erwiderte Harry.


      »Dann wird der Lordkanzler im Parlamentskalender eine Debatte ansetzen, sobald das Oberhaus nach den Wahlen wieder zusammengetreten ist. Doch wir wollen darauf hoffen, dass dies angesichts der Ergebnisse von Professor Inchcapes Untersuchungen nicht nötig sein wird. Weiß Giles eigentlich, was du vorhast?«


      »Nein, Sir. Aber da ich den Nachmittag mit ihm verbringen werde, kann ich ihn auf den neuesten Stand bringen.«


      »Sag bloß nicht, dass er dich für seinen Wahlkampf eingespannt hat.«


      »Ich fürchte, doch, Sir. Obwohl er weiß, dass ich diesmal die Tories wählen werde. Aber ich habe ihm versichert, dass meine Mutter und Onkel Stan ihn unterstützen werden.«


      »Die Zeitungen dürfen auf keinen Fall mitbekommen, dass du nicht für ihn stimmst, denn sie lauern nur auf eine Gelegenheit, einen Keil zwischen euch beide zu treiben. Dass ihr Freunde sein könntet, können sie sich nicht vorstellen.«


      »Noch ein Grund, warum wir nur hoffen können, dass der Professor zu einem guten Ergebnis kommen wird und diesem ganzen Elend ein Ende macht.«


      »Dem kann ich nur zustimmen«, sagte Lord Harvey.


      William Warwick war gerade im Begriff, das Verbrechen aufzuklären, als das Telefon seines Schöpfers klingelte. Harry hatte die Waffe gleichsam noch in der Hand, als er durch die Bibliothek ging und den Hörer abnahm.


      »Hier ist Professor Inchcape. Könnte ich mit Sir Harry sprechen?«


      In einem einzigen grausamen Augenblick trat die Wirklichkeit an die Stelle der Fiktion. Harry musste nicht erst hören, was das Ergebnis der Blutuntersuchung war. »Am Apparat«, sagte er.


      »Ich fürchte, was ich Ihnen mitzuteilen habe, ist nicht das, worauf Sie gehofft hatten«, sagte der Professor. »Sir Hugos Blut ist Rhesus negativ, weswegen die Möglichkeit, dass er Ihr Vater sein könnte, nicht auszuschließen ist.«


      Harry rief in Ashcombe Hall an.


      »Harvey am Apparat«, sagte die Stimme, die er so gut kannte.


      »Hier ist Harry, Sir. Ich fürchte, Sie werden den Lordkanzler darüber informieren müssen, dass die Debatte wie geplant stattzufinden hat.«
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      Giles war so beschäftigt damit, sich für den Wahlbezirk Bristol Docklands ins Unterhaus wählen zu lassen, und für Harry brachte die Publikation von William Warwick und der Fall des blinden Zeugen so viele zusätzliche Aufgaben mit sich, dass beide annahmen, es würde sich um ein Familientreffen handeln, als Lord Harvey sie für den folgenden Sonntagmittag zum Lunch auf sein Landgut einlud. Als sie jedoch in Ashcombe Hall eintrafen, war nirgendwo ein weiteres Familienmitglied zu sehen.


      Lawson führte sie nicht in den Salon und nicht einmal in den Speisesaal, sondern in das Arbeitszimmer, wo sie Lord Harvey hinter seinem Schreibtisch vorfanden, vor dem zwei Ledersessel standen. Lord Harvey verschwendete keine Zeit mit einleitenden Plaudereien.


      »Das Büro des Lordkanzlers hat mich darüber informiert, dass Donnerstag, der 6. September, im Parlamentskalender für eine Debatte über die Frage, wer von euch beiden den Familientitel erben soll, reserviert ist. Wir haben also zwei Monate, um uns darauf vorzubereiten. Ich werde die Eröffnungsrede halten«, sagte Lord Harvey, »und ich rechne damit, dass Lord Preston die Rede für die Gegenseite hält.«


      »Was will er damit erreichen?«


      »Er will das tradierte System der Erblichkeit von Adelstiteln unterminieren, und eins muss man ihm lassen: Er hält damit nicht hinterm Berg.«


      »Vielleicht sollte ich versuchen, ihn zu einem Gespräch zu treffen«, sagte Harry. »Dann könnte ich ihm meine Sicht der Dinge schildern.«


      »Er ist an dir oder an deiner Sicht der Dinge nicht interessiert«, erwiderte Lord Harvey. »Er will die Debatte nur dazu nutzen, um seine bestens bekannte Einstellung zum tradierten System weiter zu verbreiten.«


      »Aber wenn ich ihm schreiben würde, dann müsste er doch zweifellos …«


      »Ich habe ihm schon geschrieben«, sagte Giles, »und obwohl wir in derselben Partei sind, fand er es nicht einmal der Mühe wert, mir zu antworten.«


      »Seiner Ansicht nach ist die grundsätzliche Frage viel wichtiger als jeder Einzelfall«, sagte Lord Harvey.


      »Werden Ihre Lordschaften einen so unnachgiebigen Standpunkt nicht für unangemessen halten?«, fragte Harry.


      »Nicht unbedingt«, erwiderte Lord Harvey. »Bevor Ramsey MacDonald ihm einen Sitz im Oberhaus anbot, hat Reg Preston als Vertreter seiner Gewerkschaft bereits für jede Menge Unruhe gesorgt. Er war schon immer ein ausgezeichneter Redner, und seit er bei uns auf den roten Bänken sitzt, hat er sich zu jemandem entwickelt, den man nicht unterschätzen sollte.«


      »Ist schon irgendwie abzusehen, wie das Oberhaus entscheiden wird?«, fragte Giles.


      »Die Fraktionsführer im Parlament haben mir zu verstehen gegeben, dass das Ergebnis sehr knapp ausfallen wird. Die Labour Peers werden sich auf Regs Seite schlagen, denn sie können es sich nicht leisten, in den Verdacht zu geraten, sie wollten die alte Erbregelung unterstützen.«


      »Und die Tories?«, fragte Harry.


      »Die Mehrheit wird mich unterstützen, nicht zuletzt deshalb, weil sie kein Interesse daran haben, dass die bisherige Regelung gleichsam in ihrem eigenen Hinterhof einen so heftigen Schlag erhält. Es gibt allerdings ein paar Unentschiedene, die ich erst noch überzeugen muss.«


      »Was ist mit den Liberalen?«, fragte Giles.


      »Das weiß nur der Himmel, obwohl sie angekündigt haben, dass sie die Wahl frei geben werden.«


      »Sie werden die Wahl frei geben?« Harry kannte den Ausdruck nicht.


      »Es wird keinen Fraktionszwang geben«, erklärte Giles. »Jeder kann grundsätzlich selbst entscheiden, in welche Lobby er gehen will.«


      »Und dann wären da noch die Querbänkler«, fuhr Lord Harvey fort. »Sie werden sich die Argumente beider Seiten anhören und dann nach ihrem Gewissen entscheiden. Wir werden also erst bei der Wahl selbst wissen, welche Seite sie unterstützen.«


      »Wie können wir unserer Sache von Nutzen sein?«, fragte Harry.


      »Da du Schriftsteller bist, Harry, und du, Giles, Politiker, solltet ihr am besten damit anfangen, mir bei meiner Rede zu helfen. Jeder Beitrag von euch wäre mir höchst willkommen. Den grundlegenden Entwurf könnten wir vielleicht beim Lunch besprechen.«


      Weder Giles noch Harry kam es in den Sinn, ihrem Gastgeber gegenüber solch frivole Dinge wie die bevorstehenden Parlamentswahlen oder den herannahenden Publikationstermin von Harrys erstem Roman zu erwähnen, als sich die drei auf den Weg zum Speisesaal machten.


      »Wann wird dein Buch erscheinen?«, fragte Giles später an jenem Nachmittag auf der Rückfahrt von Ashcombe Hall.


      »Am 20. Juli«, erwiderte Harry. »Es wird also erst nach der Wahl zu bekommen sein. Mein Verleger meint, dass ich durchs Land reisen und mehrere Lesungen machen soll – zusätzlich zu einigen Signierstunden und ein paar Interviews.«


      »Du musst darauf vorbereitet sein«, sagte Giles, »dass dir kein Journalist eine Frage zu deinem Buch stellen wird. Sie werden alle nur wissen wollen, wer deiner Meinung nach den Titel erben soll.«


      »Wie oft muss ich ihnen denn noch sagen, dass mein einziges Interesse Emma gilt und ich alles dafür opfern würde, den Rest meines Lebens mit ihr zu verbringen?«, fragte Harry, wobei er versuchte, nicht zu entnervt zu klingen. »Du kannst den Titel und das Vermögen haben – samt allem, was darin inbegriffen ist. Solange ich nur Emma haben kann.«


      William Warwick und der Fall des blinden Zeugen wurde von den Kritikern gut aufgenommen, doch Giles sollte recht behalten. Die Zeitungen schienen sich nicht allzu sehr für den jungen, ehrgeizigen Detective Constable aus Bristol zu interessieren, sondern vielmehr für den Mann, dem dieser Ermittler in einigen Zügen nachgebildet war, Giles Barrington, und dessen Aussichten, den Familientitel zu erben. Immer wenn Harry den Journalisten erklärte, dass er kein Interesse am Titel der Barringtons hatte, waren sie nur noch überzeugter, dass es sich in Wahrheit ganz anders verhielt.


      In der Schlacht um das Erbe der Barringtons, wie die Angelegenheit von der Presse genannt wurde, waren alle Zeitungen mit Ausnahme des Daily Telegraph auf der Seite des gut aussehenden, tapferen, beliebten und klugen Jungen aus der Grammar School, der, wie sie ihre Leser immer wieder erinnerten, in den ärmlicheren Vierteln von Bristol aufgewachsen war.


      Harry nutzte jede Gelegenheit, um ebendiese Journalisten darauf hinzuweisen, dass Giles mit ihm zusammen die Bristol Grammar School besucht hatte und jetzt für Labour als Vertreter der Bristol Docklands im Unterhaus saß, ihm für seinen Einsatz in Tobruk das Military Cross verliehen worden war, er in seinem ersten Jahr in Oxford seine Universität bei den Kricketmeisterschaften vertreten hatte und man ihm ganz sicher nicht vorwerfen konnte, in welche Gesellschaftsschicht er hineingeboren worden war. Doch die Tatsache, dass Harry seinen Freund loyal unterstützte, machte ihn bei der Presse und in der Öffentlichkeit nur noch beliebter.


      Obwohl Giles mit über dreihunderttausend Stimmen ins Unterhaus gewählt worden war und seinen Platz auf den grünen Bänken bereits eingenommen hatte, wusste er, dass die Debatte, die in etwas über einem Monat am anderen Ende des Korridors auf den roten Bänken stattfinden sollte, sowohl seine als auch Harrys Zukunft entscheiden würde.
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      Harry war daran gewöhnt, von den Vögeln geweckt zu werden, die fröhlich in den Zweigen der Bäume um Barrington Hall zwitscherten – oder dadurch, dass Sebastian ungebeten und unangekündigt in die Bibliothek stürmte und zu hören war, wie Emma von ihrem frühmorgendlichen Ausritt zum Frühstück zurückkehrte.


      Doch heute war alles anders.


      Heute weckten ihn das Licht der Straßenlaternen, der Verkehrslärm und die Glockenschläge von Big Ben, die alle fünfzehn Minuten erklangen und ihn daran erinnerten, wie viele Stunden es noch dauerte, bis Lord Harvey sich erheben und eine Debatte eröffnen würde, nach welcher Männer, denen er noch nie begegnet war, mit ihrer Entscheidung seine eigene und Giles’ Zukunft bestimmen würden, welche – so war es wenigstens gedacht – für eintausend Jahre Bestand haben sollte.


      Er nahm ein langes Bad, denn es war zu früh, um nach unten zu gehen und zu frühstücken. Nachdem er sich angezogen hatte, rief er in Barrington Hall an, doch der Butler wusste ihm nur zu sagen, dass Miss Barrington bereits zum Bahnhof gefahren war. Harry war verwirrt. Warum sollte Emma den Frühzug nehmen, da sie sich doch erst zum Mittagessen treffen wollten? Als Harry in den Frühstücksraum kam, war es kurz nach sieben, und er war nicht überrascht, als er sah, dass Giles bereits wach war und die Morgenzeitungen las.


      »Ist dein Großvater schon wach?«, fragte Harry.


      »Ich vermute, dass er schon lange vor uns aufgestanden ist. Als ich kurz nach sechs nach unten gekommen bin, brannte bereits Licht in seinem Arbeitszimmer. Sobald wir diese unangenehme Angelegenheit hinter uns gebracht haben, müssen wir dafür sorgen, dass er ein paar Tage auf Mulgelrie Castle verbringt und sich ein wenig ausruht. Das hat er wirklich verdient, ganz gleich, wie die Sache ausgeht.«


      »Gute Idee«, erwiderte Harry und ließ sich in den nächsten Sessel fallen, aus dem er jedoch sofort wieder aufsprang, als Lord Harvey das Zimmer betrat.


      »Zeit für das Frühstück, Jungs. Man sollte nie mit leerem Magen zum Galgen gehen.«


      Trotz Lord Harveys Empfehlung aßen die drei nicht besonders viel, während sie über den Tag nachdachten, der vor ihnen lag. Lord Harvey sprach mehrmals einige Schlüsselbegriffe vor sich hin, und Harry und Giles schlugen einige letzte Ergänzungen und Streichungen in seinem Manuskript vor.


      »Am liebsten würde ich den versammelten Lords davon berichten, wie sehr ihr beide an dieser Rede mitgearbeitet habt«, sagte der alte Mann, nachdem er dem vorgesehenen Resümee ein paar Sätze hinzugefügt hatte. »In Ordnung, Jungs. Es wird Zeit, die Bajonette aufzupflanzen und den Schützengraben zu verlassen.«


      Beide waren nervös.


      »Ich hatte gehofft, Sie wären vielleicht in der Lage, mir zu helfen«, sagte Emma. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen.


      »Und das werde ich auch, wenn ich kann, Miss«, erwiderte er.


      Emma hob den Kopf und betrachtete den Mann. Er war zwar glatt rasiert und hatte seine Schuhe frisch poliert, doch das Hemd, das er trug, hatte einen verschlissenen Kragen, und seine Hose war abgewetzt und saß nicht mehr besonders gut.


      »Als mein Vater starb« – Emma hatte es bisher noch nie geschafft, die Worte getötet wurde auszusprechen –, »fand die Polizei einen weiblichen Säugling in seinem Büro. Haben Sie irgendeine Ahnung, was aus dem Mädchen wurde?«


      »Nein«, antwortete der Mann. »Aber da es der Polizei nicht gelungen ist, irgendwelche Verwandte des Kindes zu ermitteln, wurde es wahrscheinlich in ein kirchliches Heim gebracht und zur Adoption freigegeben.«


      »Wissen Sie, in welches Heim das Mädchen gekommen ist?«, fragte Emma.


      »Nein. Aber ich könnte einige Erkundigungen einholen, wenn …«


      »Wie viel schuldet Ihnen mein Vater?«


      »Siebenunddreißig Pfund und elf Shilling«, sagte der Privatdetektiv und zog einen Stapel Rechnungen aus der Innentasche seines Jacketts.


      Emma machte eine abwehrende Geste, öffnete ihre Handtasche und nahm zwei neue Fünf-Pfund-Noten heraus. »Bei unserem nächsten Treffen werde ich die ausstehende Summe begleichen.«


      »Danke, Miss Barrington«, sagte Mitchell und stand auf, da er annahm, dass ihr Gespräch vorüber war. »Ich melde mich, sobald ich irgendwelche Neuigkeiten habe.«


      »Eine Frage habe ich noch«, sagte Emma und sah zu ihm auf. »Kennen Sie den Namen des Mädchens?«


      »Jessica Smith«, erwiderte er.


      »Warum Smith?«


      »Weil das der Name ist, den sie allen Kindern geben, die niemand will.«


      Für den Rest des Vormittags zog sich Lord Harvey in sein Büro im dritten Stock des Queen’s Tower zurück. Er wollte nicht einmal herauskommen, um mit Harry, Giles und Emma zum Mittagessen zu gehen. Stattdessen ließ er sich ein Sandwich und einen doppelten Whisky bringen und ging seine Rede noch einmal durch.


      Giles und Harry saßen auf den grünen Bänken in der zentralen Lobby des Unterhauses und plauderten herzlich miteinander, während sie darauf warteten, dass Emma zu ihnen stieß. Harry hoffte, dass niemand, der sie sah – Peers, bürgerliche Abgeordnete, Journalisten –, daran zweifeln würde, dass sie die besten Freunde waren.


      Harry blickte immer wieder auf die Uhr, denn er wusste, dass sie auf der Besuchergalerie des Oberhauses würden sitzen müssen, bevor der Lordkanzler um zwei Uhr auf dem sogenannten Wollsack Platz genommen hatte.


      Er gestattete sich ein Lächeln, als er sah, wie Emma kurz vor eins in die zentrale Lobby eilte. Giles winkte seiner Schwester zu. Dann standen die beiden jungen Männer auf, um sie zu begrüßen.


      »Was hast du so lange gemacht?«, fragte Harry, noch bevor er sich zu ihr beugte, um sie zu küssen.


      »Das erzähle ich euch beim Mittagessen«, versprach Emma und legte die Arme um die beiden. »Aber zuerst müsst ihr mich auf den neuesten Stand bringen.«


      »Es dürfte so knapp werden, dass niemand eine vernünftige Vorhersage wagen kann«, sagte Giles, während er seine beiden Gäste in Richtung Speisesaal führte. »Jedenfalls ist das die allgemeine Überzeugung. Aber wir werden unser Schicksal schon bald erfahren«, fügte er in einem gewissen morbiden Ton hinzu.


      Als Big Ben zweimal schlug, war das Oberhaus voll besetzt, und als der Lordkanzler von Großbritannien die Kammer betrat, war auf keiner der Bänke mehr ein Platz zu finden. Mehrere Mitglieder mussten sogar neben den Bankreihen stehen. Lord Harvey sah hinüber zur anderen Seite der Kammer, von wo aus Reg Preston ihm zulächelte. Er wirkte wie ein Löwe, der gerade sein Mittagessen entdeckt hat.


      Ihre Lordschaften erhoben sich wie ein Mann, als der Lordkanzler vor den Wollsack trat. Er verbeugte sich vor den versammelten Lords, die diese Ehrenbezeugung erwiderten, bevor sie wieder Platz nahmen.


      Der Lordkanzler öffnete seine mit goldenen Quasten verzierte rote Ledermappe.


      »Verehrte Lords, wir sind heute zusammengekommen, um das Urteil darüber zu sprechen, ob Mr. Giles Barrington oder Mr. Harry Clifton berechtigt ist, Anspruch auf das Erbe des Titels, der Ländereien und der Besitztümer des verstorbenen Sir Hugo Barrington, Baronet, Verteidiger des Friedens, zu erheben.«


      Lord Harvey sah auf zu Emma, Harry und Giles, die in der ersten Reihe der Besuchergalerie saßen. Seine Enkelin schenkte ihm ein warmes Lächeln, und von ihren Lippen las er die Worte: »Viel Glück, Großvater.«


      »Ich rufe Lord Harvey auf, die Debatte zu eröffnen«, sagte der Lordkanzler, bevor er sich auf den Wollsack setzte.


      In der ersten Bankreihe erhob sich Lord Harvey. Mit beiden Händen umfasste er die Seiten des Rednerpults, um seine Nerven zu beruhigen, während seine Kollegen in den Bänken hinter ihm ihren edlen und großherzigen Freund begrüßten, indem sie »Hört, hört!« riefen. Als er sich in der Kammer umsah, war er sich bewusst, dass er sogleich die wichtigste Rede seines Lebens halten würde.


      »Verehrte Lords«, begann er. »Ich stehe heute vor Ihnen, um meinen Verwandten Mr. Giles Barrington, welcher ein Mitglied der anderen Kammer ist, in seinem rechtmäßigen Anspruch auf den Titel und alle Besitztümer der Barringtons zu vertreten. Verehrte Lords, gestatten Sie mir, Sie mit den Umständen vertraut zu machen, die dazu geführt haben, dass Ihnen heute dieser Fall vorgelegt wird. Im Jahre 1877 ernannte Königin Victoria Joshua Barrington zum Baronet für seine Dienste zum Wohle des Schifffahrtswesens in unserem Land – Dienste, welche er unter anderem zu leisten vermochte mithilfe der Schifffahrtslinie der Barringtons, die eine ozeantüchtige Flotte umfasst, deren Heimathafen bis auf den heutigen Tag Bristol darstellt.


      Joshua war das fünfte Kind in einer neun Mitglieder umfassenden Familie. Er verließ die Schule im Alter von sieben Jahren, ohne lesen oder schreiben zu können, um als Lehrling der Coldwater Shipping Company zu arbeiten, wo schon bald allen um ihn herum klar wurde, dass er kein gewöhnliches Kind war.


      Im Alter von dreißig Jahren hatte er sein Kapitänsdiplom in der Tasche, und mit zweiundvierzig bot man ihm an, dem Vorstand von Coldwater’s beizutreten – und zwar in einer Zeit, die für die Firma recht schwierig war. Im Laufe der nächsten zehn Jahre rettete er das Unternehmen praktisch im Alleingang, und während der nächsten zweiundzwanzig Jahre diente er ihm als Vorstandsvorsitzender.


      Doch, verehrte Lords, Sie müssen noch etwas mehr über den Menschen Sir Joshua wissen, um zu verstehen, warum wir uns heute hier versammelt haben, denn dies wäre ganz und gar nicht in seinem Sinn. Vor allem anderen nämlich war Sir Joshua ein gottesfürchtiger Mann, der immer zu seinem Wort stand. Ein Handschlag war Sir Joshua ebenso viel wert wie ein unterzeichneter Vertrag. Wo gibt es heute noch solche Männer, verehrte Lords?«


      »Hört, hört!«, erklang es überall in der Kammer.


      »Doch wie so viele erfolgreiche Menschen, verehrte Lords, brauchte Sir Joshua etwas länger als wir Übrigen, seine eigene Sterblichkeit zu akzeptieren.« Leises Gelächter erhob sich nach dieser Bemerkung. »Das war auch der Grund, warum er schon jene siebzig Jahre erreicht hatte, die unser Schöpfer den Menschen im Allgemeinen zugemessen hat, als er sein erstes und einziges Testament verfasste. Das hinderte ihn allerdings nicht, sich dieser Aufgabe mit seiner gewohnten Energie und seinem gewohnten Weitblick zu widmen. Weshalb er sich auch von Sir Isaiah Waldegrave, dem führenden Kronanwalt des Landes, beraten ließ, welcher wie Sie, Mylord«, sagte er, indem er sich dem Wollsack zuwandte, »schließlich die Ehre hatte, seinem Land als Lordkanzler dienen zu dürfen. Ich erwähne dies, verehrte Lords, um zu unterstreichen, dass Sir Joshuas Testament ein juristisches Gewicht und eine Autorität zukommen, die von seinen Nachkommen nicht infrage gestellt werden können.


      In diesem Testament überließ er alles seinem Erstgeborenen und nächsten Verwandten Walter Barrington, meinem ältesten und besten Freund. Zu diesem Erbe gehörten der Titel, die Schifffahrtslinie, die Ländereien und sonstigen Besitztümer samt allem, was darin inbegriffen ist – um den genauen Wortlaut des Testaments zu zitieren. In dieser Debatte, verehrte Lords, geht es nicht um die Rechtmäßigkeit von Sir Joshuas Testament, sondern einzig und allein darum, wer das Recht beanspruchen darf, als sein legitimer Erbe aufzutreten. An diesem Punkt, verehrte Lords, würde ich gerne über etwas sprechen, was dem gottesfürchtigen Sir Joshua nie in den Sinn gekommen wäre. Es geht um die Möglichkeit, dass einer seiner Erben jemals Vater eines außerehelichen Sohnes sein könnte.


      Hugo Barrington wurde zum nächsten männlichen Nachkommen in der Geschlechterlinie, als sein älterer Bruder Nicholas 1918 im Kampf für sein Land bei Ypern fiel. Nach Sir Walters Tod im Jahre 1942 ging der Titel auf Hugo über. Wenn dieses Haus zur Abstimmung schreiten wird, verehrte Lords, wird man Sie auffordern, sich zwischen meinem Enkel, Mr. Giles Barrington, dem Sohn aus der ehelichen Verbindung zwischen dem verstorbenen Sir Hugo Barrington und meiner einzigen Tochter Elizabeth Harvey, und Mr. Harry Clifton zu entscheiden, der, wie ich behaupten würde, der Sohn von Mrs. Maisie Clifton und des verstorbenen Arthur Clifton ist.


      Ich möchte Sie, verehrte Lords, um Nachsicht bitten, denn ich habe die Absicht, an diesem Punkt noch ein wenig über meinen Enkel Giles Barrington zu sprechen. Nachdem er die Bristol Grammar School abgeschlossen hatte, erhielt er einen Platz am Brasenose College in Oxford. Er verzichtete jedoch darauf, seinen Abschluss zu machen, und anstatt dort sein Leben als Student fortzuführen, trat er kurz nach Kriegsausbruch dem Wessex-Regiment bei. Während seines Dienstes in Tobruk wurde ihm für die Verteidigung der Stadt gegen Rommels Afrikakorps das Military Cross verliehen. Später kam er als Kriegsgefangener in das Lager Weinsberg in Deutschland, von wo aus ihm die Flucht nach England gelang. In seiner Heimat schloss er sich erneut seinem Regiment an, dem er bis zum Ende des Krieges diente. Bei den Parlamentswahlen bewarb er sich um einen Sitz in der anderen ehrenwerten Kammer, welchen er als Vertreter Bristol Docklands in der Tat auch errang.«


      Von den gegenüberliegenden Bänken wurde laut »Hört, hört!« gerufen.


      »Nach dem Tod seines Vaters ging das Erbe des Titels unangefochten an ihn über, da zahlreichen Berichten zufolge Harry Clifton kurz nach Ausbruch des Krieges gestorben und auf See bestattet worden war. Es gehört zu der Ironie des Lebens, verehrte Lords, dass meine Enkelin Emma durch ihren Fleiß und ihre Entschlossenheit zu dem Menschen werden sollte, der herausfand, dass Harry Clifton noch am Leben war, womit sie ungewollt eine Reihe von Ereignissen ins Rollen gebracht hat, die Ihre Lordschaften heute in dieses Haus geführt haben.« Lord Harvey sah zur Galerie auf und schenkte seiner Enkelin ein warmes Lächeln.


      »Es kann, verehrte Lords, keinen Zweifel daran geben, dass Harry Clifton vor Giles Barrington geboren wurde. Doch gibt es, so möchte ich behaupten, keinen unbestreitbaren oder auch nur schlüssigen Beweis, dass Harry Clifton das Ergebnis einer Liaison zwischen Sir Hugo Barrington und Miss Maisie Tancock, der späteren Mrs. Arthur Clifton, ist.


      Mrs. Clifton leugnet nicht, dass es zwischen ihr und Hugo Barrington im Jahre 1919 zu einer sexuellen Verbindung gekommen ist – und zwar bei einer einzigen Gelegenheit. Wenige Wochen danach jedoch heiratete sie Mr. Arthur Clifton, und später wurde ein Kind geboren, dessen Name auf der Geburtsurkunde als Harry Arthur Clifton eingetragen wurde.


      Damit also haben Sie, verehrte Lords, auf der einen Seite Giles Barrington, den legitimen Nachkommen von Sir Hugo Barrington. Und auf der anderen Seite haben Sie Harry Clifton, der nur möglicherweise Sir Hugos Sohn sein könnte, während Giles Barrington dies in der Tat ist. Wollen Sie, verehrte Lords, dieses Risiko wirklich auf sich nehmen? Sollte das der Fall sein, so gestatten Sie mir, einen weiteren Faktor zu erwähnen, der Ihren Lordschaften bei der Entscheidung, welche Lobby Sie am Ende dieser Debatte betreten sollen, helfen kann. Harry Clifton, der heute Nachmittag auf der Besuchergalerie sitzt, hat seine eigene Haltung immer wieder klar zum Ausdruck gebracht. Er hat kein Interesse daran, mit einem Titel belastet zu werden – so seine eigenen Worte –, und sähe es lieber, wenn dieser von seinem engen Freund Giles Barrington geerbt würde.«


      Mehrere Peers sahen zur Galerie auf, wo Giles und Emma Barrington rechts und links neben Harry Clifton saßen, der mehrmals bekräftigend nickte. Lord Harvey fuhr erst fort, als ihm das ganze Haus wieder seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte.


      »Und deshalb, verehrte Lords, bitte ich Sie, wenn Sie später am heutigen Tag Ihre Entscheidung treffen, den Wunsch von Harry Clifton ebenso in Ihre Überlegungen mit einzubeziehen wie die Absichten von Sir Joshua Barrington und im Zweifelsfall zugunsten meines Enkels Giles Barrington zu entscheiden. Ich danke dem Haus für seine Geduld.«


      Unter dem lauten Jubel seiner Parteifreunde, von denen mehrere das Papier mit der Tagesordnung wild hin und her schwenkten, ließ sich Lord Harvey auf die Bank sinken. Harry war zuversichtlich, dass sie ihr Ziel erreichen würden.


      Als das Haus sich wieder gefasst hatte, erhob sich der Lordkanzler und sagte: »Ich rufe Lord Preston auf, seine Entgegnung vorzutragen.«


      Harry spähte von der Galerie herab und sah, wie ein Mann, dem er noch nie zuvor begegnet war, langsam von seiner Bank aufstand. Lord Preston konnte keinen Zentimeter größer als ein Meter dreiundfünfzig sein, und sein gedrungener, muskulöser Körper und sein von tiefen Furchen durchzogenes Gesicht ließen keinen Zweifel daran, dass er sein ganzes Leben lang körperlich schwer gearbeitet hatte, während seine herausfordernde Miene darauf schließen ließ, dass er vor niemandem Angst hatte.


      Reg Preston betrachtete einen Augenblick lang die gegenüberliegenden Bänke wie ein Soldat, der seinen Kopf vorsichtig über die Brüstung schiebt, um sich seinen Gegner genauer anzusehen.


      »Verehrte Lords, ich möchte meine Ausführungen damit beginnen, Lord Harvey für seine brillante und bewegende Rede zu gratulieren. Doch scheint mir, dass gerade diese Brillanz ihre Schwäche ist und bereits den Keim zu ihrem Scheitern enthält. Der Beitrag des von uns so geschätzten Lords war in der Tat überaus anrührend, doch je länger Lord Harvey sprach, umso mehr hörte er sich wie ein Anwalt an, der sich nur allzu bewusst ist, dass er einen schwachen Fall vertritt.« Preston hatte die Kammer in einer Weise zum Schweigen gebracht, wie dies Lord Harvey zuvor nicht gelungen war.


      »Betrachten wir, verehrte Lords, einige der Fakten, die der edle und großherzige Lord Harvey so geschickt zu übergehen wusste. Niemand bestreitet, dass Maisie Tancock sechs Wochen vor ihrer Heirat mit Arthur Clifton eine sexuelle Beziehung zu dem jungen Hugo Barrington hatte. Oder dass sie fast auf den Tag genau neun Monate später einen Sohn zur Welt brachte, dessen Name in der Geburtsurkunde bequemerweise als Harry Arthur Clifton eingetragen wurde. Nun, damit wäre dieses kleine Problem aus der Welt geschafft worden, nicht wahr, verehrte Lords? Abgesehen von der unbequemen Tatsache, dass dieser Sohn nach sieben Monaten und zwölf Tagen zur Welt gekommen wäre, sollte Mrs. Clifton genau am Tag ihrer Hochzeit schwanger geworden sein.


      Nun, verehrte Lords, ich bin der Erste, der eine solche Möglichkeit zugesteht, doch wenn ich, der ich gerne wette, mich für neun Monate oder für sieben Monate und zwölf Tage entscheiden sollte, dann wüsste ich, worauf ich mein Geld setzen würde, und ich glaube nicht, dass mir die Buchmacher eine besonders gute Quote anbieten könnten.«


      Von den Labour-Bänken erhob sich leises Gelächter.


      »Außerdem, verehrte Lords, sollte ich noch hinzufügen, dass das Kind knapp neun Pfund gewogen hat, was sich für mich nicht gerade nach einer Frühgeburt anhört.«


      Jetzt war das Gelächter schon lauter.


      »Lassen Sie uns nun eine Tatsache betrachten, die Lord Harveys agilem Geist anscheinend entgangen ist. Wie sein Vater und sein Großvater vor ihm litt Hugo Barrington an einer Erbkrankheit. Er war farbenblind. Und sein Sohn Giles ist es ebenso. Wie auch Harry Clifton. Die Gewinnquoten werden immer geringer, verehrte Lords.«


      Noch mehr Gelächter erklang, und zu beiden Seiten des Hauses wurden leise Diskussionen geführt. Lord Harvey starrte grimmig vor sich hin, als warte er nur auf den nächsten Schlag.


      »Lassen Sie uns, verehrte Lords, die Quoten noch ein wenig nach unten drücken. Es war der große Dr. Milne aus dem St. Thomas’ Hospital, dem wir folgende Entdeckung verdanken: Wenn das Blut beider Eltern Rhesus negativ ist, wird das der Kinder ebenfalls Rhesus negativ sein. Sir Hugo Barringtons Blut war Rhesus negativ, das Blut von Mrs. Clifton ist Rhesus negativ. Und – wie überraschend – Harry Cliftons Blut ist ebenfalls Rhesus negativ. Diese Eigenschaft kommt nur bei zwölf Prozent der britischen Bevölkerung vor. Ich glaube, die Buchmacher fangen jetzt an, die Gewinne auszubezahlen, verehrte Lords, denn das einzige andere Pferd, das in diesem Rennen antreten wollte, hat nicht einmal die Startlinie erreicht.«


      Das Gelächter wurde noch heftiger, und Lord Harvey sank immer tiefer auf seiner Bank zusammen. Er ärgerte sich über sich selbst, weil er nicht darauf hingewiesen hatte, dass auch Arthur Cliftons Blut Rhesus negativ gewesen war.


      »Gestatten Sie mir, verehrte Lords, auf einen Aspekt hinzuweisen, bei dem ich von ganzem Herzen mit Lord Harvey einig bin. Niemand hat das Recht, Sir Joshua Barringtons Testament infrage zu stellen, nachdem es unter der Mitwirkung eines so ausgezeichneten Juristen zustande gekommen ist. Deshalb werden wir alle darüber entscheiden müssen, was die Worte ›Erstgeborener‹ und ›nächster Verwandter‹ eigentlich bedeuten.


      Die meisten Anwesenden werden meine eindeutigen Ansichten über unser Prinzip bei der Erblichkeit von Adelstiteln kennen.« Preston lächelte, bevor er hinzufügte: »Ich finde es vollkommen prinzipienlos.«


      Diesmal kam das Gelächter nur von der einen Seite des Hauses; die Vertreter auf der anderen saßen mit versteinerten Mienen stumm auf ihren Bänken.


      »Verehrte Lords, sollten Sie sich dafür entscheiden, die Existenz eines Präzedenzfalles zu ignorieren und sich die historische Tradition nach Ihren eigenen Bedürfnissen zurechtzubiegen, werden Sie das Prinzip der Erblichkeit von Adelstiteln in Misskredit bringen und dafür sorgen, dass diese gesamte juristische Konstruktion über Ihren eigenen Köpfen zusammenbricht«, sagte er und deutete auf die gegenüberliegenden Bänke.


      »Wir sollten uns deshalb, verehrte Lords, mit den beiden jungen Männern beschäftigen, die in diese bedauerliche Auseinandersetzung verwickelt sind – eine Auseinandersetzung, wie ich hinzufügen darf, für die sie selbst überhaupt nicht verantwortlich sind. Harry Clifton, so hören wir, wäre es am liebsten, wenn sein Freund Giles Barrington den Titel erben würde. Wie überaus anständig von ihm. Harry Clifton ist zweifellos ein anständiger Mensch. Sollten wir jedoch diesen Weg einschlagen, verehrte Lords, so würde jeder Peer in diesem Land, der seinen Titel geerbt hat, in Zukunft selbst entscheiden können, wer seine Nachfolge antreten soll, und das, verehrte Lords, kann nur in eine Sackgasse führen.«


      Es war vollkommen still im Haus, und Lord Preston konnte seine Stimme so weit senken, dass sie nur noch ein Flüstern war.


      »Hatte Harry Clifton, dieser anständige junge Mann, irgendein eigennütziges Motiv, als er die Welt wissen ließ, er wolle, dass sein Freund Giles Barrington als Erstgeborener anerkannt werde?«


      Alle Blicke waren auf Lord Preston gerichtet.


      »Nun, verehrte Lords, die Kirche von England hat es Harry Clifton nicht erlaubt, die Frau, die er liebt, nämlich Giles Barringtons Schwester Emma Barrington, zu heiraten, denn seitens der Kirche bestanden keine allzu großen Zweifel, dass beide denselben Vater haben.«


      In seinem ganzen Leben hatte Harry keinen Menschen noch mehr verachtet.


      »Verehrte Lords, ich sehe, dass die Bänke der Bischöfe heute allesamt besetzt sind«, fuhr Preston fort, indem er sich den Vertretern der Kirche zuwandte. »Ich bin gespannt darauf, die kirchliche Ansicht in dieser Sache zu erfahren, denn diese Herren können nicht beides zugleich bekommen.« Einige der Bischöfe schienen sich nicht wohl in ihrer Haut zu fühlen. »Und wenn ich schon beim Thema von Harry Cliftons Herkunft bin, so möchte ich darauf hinweisen, dass sein ganzes bisheriges Leben ihn des Titels ebenso würdig machen würde wie Giles Barrington. Aufgewachsen in den ärmlicheren Vierteln von Bristol, errang er gegen alle Widerstände einen Platz in der Bristol Grammar School, und fünf Jahre später war es ihm möglich, aufgrund seiner besonderen Leistungen das Brasenose College in Oxford zu besuchen. Doch der junge Harry wartete nicht erst auf den Kriegsausbruch, bevor er die Universität mit der Absicht verließ, sich freiwillig zu den Waffen zu melden – wozu es nur deshalb nicht kam, weil sein Schiff von einem deutschen U-Boot torpediert wurde, weshalb Lord Harvey und der Rest der Familie Barrington glauben mussten, er sei auf See gestorben.


      Jeder, der Mr. Cliftons bewegende Worte in seinem Buch Das Tagebuch eines Sträflings gelesen hat, weiß, wie es dazu kam, dass er schließlich in den Dienst der amerikanischen Armee trat, wo ihm der Silver Star verliehen wurde, bevor er, nur wenige Wochen vor dem Kriegsende in Europa, von einer deutschen Mine schwer verwundet wurde. Doch die Deutschen haben es nicht geschafft, Harry Clifton umzubringen, und auch wir sollten ihn nicht so einfach beiseiteschieben.«


      Auf den Labour-Bänken brach lauter Jubel aus, und Lord Preston wartete, bis wieder Stille im Haus herrschte.


      »Schließlich, verehrte Lords, sollten wir uns fragen, warum wir heute hier sind. Ich werde es Ihnen sagen. Der Grund ist, dass Giles Barrington gegen ein Urteil Einspruch erhoben hat, das von den sieben führenden juristischen Köpfen in diesem Land getroffen wurde – eine weitere Tatsache, die Lord Harvey in seiner aus tiefstem Herzen kommenden Rede zu erwähnen vergessen hat. Ich aber möchte Sie daran erinnern, dass die Lordrichter in ihrer Weisheit entschieden haben, dass Harry Clifton den Baronetstitel erben soll. Wenn Sie, verehrte Lords, die Absicht haben, dieser Entscheidung zu widersprechen, so müssen Sie davon überzeugt sein, dass die Lordrichter ein fundamentales Fehlurteil getroffen haben.


      Und deshalb, verehrte Lords«, sagte Preston, indem er zum Schluss seiner Rede kam, »sollten Sie bei Ihrem Urteil darüber, wem von diesen beiden jungen Männern der Titel der Familie Barrington zusteht, Ihr Urteil nicht auf pure Bequemlichkeit gründen, sondern auf die höhere Wahrscheinlichkeit. Denn dann, um einen Ausdruck Lord Harveys zu benutzen, wird Ihre Wahl im Zweifelsfall nicht zugunsten von Giles Barrington, sondern zugunsten von Harry Clifton ausfallen. Seine Abstammungslinie mag umstritten sein, doch die Wahrscheinlichkeit spricht für ihn. Und deshalb möchte ich abschließend vorschlagen«, sagte er und starrte provozierend auf die Bänke ihm gegenüber, »dass Sie, wenn Sie zur Abstimmung schreiten, Ihr Gewissen mitnehmen und die Parteipolitik in der Kammer zurücklassen.«


      Unter dem Jubel, der aus seinen eigenen Bankreihen aufstieg, nahm Lord Preston wieder Platz, während man sehen konnte, dass mehrere Peers auf den gegenüberliegenden Bänken zustimmend nickten.


      Lord Harvey schrieb eine Notiz an seinen Gegner, in der er ihm zu seiner beeindruckenden Rede gratulierte, die unter anderem auch deshalb so wirkungsvoll war, weil sie seinen ehrlichen Überzeugungen entsprach. Im Einklang mit der Tradition des Hauses blieben beide Hauptredner auf ihren Bänken sitzen, um den übrigen Rednern zuzuhören, die sich zu dieser Sache äußerten.


      Von beiden Seiten des Hauses kamen mehrere unvorhergesehene Beiträge, welche die Unsicherheit Lord Harveys hinsichtlich des Wahlausgangs nur noch größer machten. Eine Rede, der die ganze Kammer aufmerksam und konzentriert zuhörte, wurde vom Bischof von Bristol gehalten, der offensichtlich mit ausdrücklicher Billigung seiner adligen und kirchlichen Freunde sprach, die auf den Bänken neben ihm saßen.


      »Verehrte Lords«, sagte der Bischof, »wenn Sie sich heute in Ihrer Weisheit dafür entscheiden, dass Mr. Giles Barrington den Titel erben soll, dann bliebe meinen Kollegen und mir keine andere Wahl, als den Widerspruch der Kirche gegen eine rechtmäßige Heirat zwischen Mr. Harry Clifton und Emma Barrington zurückzuziehen. Denn, verehrte Lords, sollten Sie entscheiden, dass Harry nicht der Sohn von Hugo Barrington ist, dann steht einer solchen Verbindung nichts mehr im Wege.«


      »Aber wie werden diese Kollegen wählen?«, flüsterte Lord Harvey seinem Banknachbarn in der ersten Reihe zu.


      »Meine Kollegen und ich«, sagte der Bischof unterdessen, als wolle er direkt auf Lord Harveys Frage antworten, »werden sich in keine der beiden Lobbys begeben, wenn zur Wahl aufgerufen wird, denn wir sehen uns nicht qualifiziert, ein politisches oder juristisches Urteil in dieser Sache zu fällen.«


      »Und wie steht es mit einem moralischen Urteil?«, fragte Lord Preston so laut, dass man ihn auf den Bischofsbänken hören konnte. Diese Frage, dachte Lord Harvey, war endlich etwas, in dem er sich mit seinem Gegner einig war.


      Eine weitere Rede, die eine Überraschung für Lord Harvey darstellte, kam von Lord Hughes, einem Querbänkler und früheren Präsidenten der British Medical Association.


      »Verehrte Lords, ich muss das Haus darüber informieren, dass neuere medizinische Forschungen, die im Moorfields Hospital durchgeführt wurden, gezeigt haben, dass Farbenblindheit nur über die mütterliche Linie vererbt wird.«


      Der Lordkanzler öffnete seine rote Ledermappe und korrigierte einen Eintrag.


      »Und deshalb entbehrt es jeder Grundlage, wenn Lord Preston uns zu verstehen gibt, dass aufgrund von Sir Hugo Barringtons Farbenblindheit Harry Clifton mit größerer Wahrscheinlichkeit sein Sohn sein könnte. Wir sollten diese Tatsache als einen bloßen Zufall betrachten.«


      Als Big Ben zehnmal schlug, versuchten noch immer mehrere Mitglieder des Hauses, die Aufmerksamkeit des Lordkanzlers auf sich zu ziehen. Dieser war klug genug, die Debatte ihren natürlichen Verlauf nehmen zu lassen, ohne einzugreifen. Der letzte Sprecher nahm erst wenige Minuten nach drei Uhr nachts wieder auf seiner Bank Platz.


      Als schließlich zur Wahl geläutet wurde, begaben sich mehrere Reihen erschöpfter und mitgenommen wirkender Mitglieder der Kammer in die Abstimmungslobby. Harry, der immer noch auf der Galerie saß, bemerkte, dass Lord Harvey in tiefen Schlaf gefallen war. Keiner seiner Kollegen äußerte sich dazu, denn Lord Harvey hatte seinen Platz während der letzten dreizehn Stunden nicht mehr verlassen.


      »Hoffen wir, dass er noch rechtzeitig aufwacht, um zu wählen«, sagte Giles mit einem Kichern, das er jedoch sogleich unterdrückte, als sein Großvater noch mehr in sich zusammensank.


      Rasch verließ ein uniformierter Bote die Kammer und rief einen Rettungswagen, während zwei Saaldiener herbeieilten und den Lord vorsichtig auf eine Trage legten.


      Harry, Giles und Emma verließen die Besuchergalerie und rannten die Treppe hinab. Gerade als sie die Lobby der Peers erreichten, kamen die beiden Saaldiener mit der Trage aus der Kammer. Die drei jungen Leute begleiteten Lord Harvey aus dem Gebäude bis in den wartenden Rettungswagen.


      Sobald die Mitglieder des Hauses in der Lobby ihrer Wahl ihre Stimme abgegeben hatten, gingen sie langsam zurück in die Kammer. Niemand wollte gehen, bevor er das Ergebnis der Auszählung erfahren hatte. Vertreter beider Seiten des Hauses stellten verblüfft fest, dass Lord Harvey nicht wieder auf seinem Sitz in der ersten Reihe Platz nahm.


      In der Kammer begannen Gerüchte die Runde zu machen, und als Lord Preston die Neuigkeit erfuhr, wurde er aschfahl.


      Es dauerte mehrere Minuten, bis die vier Repräsentanten der im Oberhaus vertretenen Parteien in die Kammer zurückkehrten und die Anwesenden über das Ergebnis der Abstimmung informierten. Sie marschierten im Gleichschritt den Mittelgang hinauf wie Wachoffiziere, die sie tatsächlich früher einmal gewesen waren, und blieben vor dem Lordkanzler stehen.


      Schweigen senkte sich über das Haus.


      Der leitende Repräsentant hob das Blatt mit dem Wahlergebnis und verkündete mit lauter Stimme: »Ja-Stimmen zur Rechten: zweihundertdreiundsiebzig. Nein-Stimmen zur Linken: zweihundertdreiundsiebzig.«


      Unruhe brach aus in der Kammer und auf der Galerie, denn jeder wollte wissen, wie es weitergehen würde. Die älteren Lords erinnerten sich daran, dass dem Lordkanzler die entscheidende Stimme zukam. Dieser saß unterdessen alleine auf dem Wollsack, undurchschaubar und unbewegt von Lärm und Chaos um ihn herum, und wartete geduldig darauf, dass das Haus sich wieder fassen würde.


      Erst als das letzte Geflüster verklungen war, erhob sich der Lordkanzler langsam vom Wollsack, schob seine mächtige Perücke zurecht und strich über das Revers seiner schwarzen, mit Goldbrokat verzierten Robe. Alle Blicke in der Kammer waren auf ihn gerichtet. Auf der Galerie lehnten sich diejenigen Besucher, die das Glück gehabt hatten, eine Eintrittskarte zu bekommen, gespannt über das Geländer. Die drei Sitze der Ehrengäste waren jedoch leer geblieben: Dort hatten noch kurz zuvor genau die Menschen gesessen, über deren Zukunft der Lordkanzler entscheiden würde.


      »Verehrte Lords«, begann er. »Mit großem Interesse habe ich jeden einzelnen Beitrag Ihrer Lordschaften in dieser langen und faszinierenden Debatte verfolgt. Ich habe die Argumente erwogen, die von allen Seiten des Hauses so eloquent und so leidenschaftlich vorgetragen wurden, und jetzt sehe ich mich einem Dilemma gegenüber. Ich würde gerne meine Bedenken mit Ihnen allen teilen.


      Unter normalen Umständen würde ich bei einer Stimmengleichheit nicht zögern, die frühere Entscheidung der Lordrichter zu bestätigen; diese waren mit vier zu drei Stimmen zum Schluss gekommen, dass Harry Clifton den Barrington-Titel erben soll. Es wäre in der Tat unverantwortlich von mir gewesen, dies nicht zu tun. Ihren Lordschaften mag jedoch nicht bewusst sein, dass Lord Harvey, der den Antrag zur Korrektur dieser Entscheidung eingebracht hatte, unmittelbar nach der Aufforderung an die Kammer, sich zur Wahl zu begeben, plötzlich krank wurde, weshalb es ihm selbst nicht möglich war, an der Abstimmung teilzunehmen. Für niemanden von uns kann es den geringsten Zweifel daran geben, in welchen Korridor er sich begeben hätte. Die Abstimmung wäre zu seinen Gunsten entschieden worden und der Titel an seinen Enkel Giles Barrington übergegangen – und sei es auch nur mit der denkbar geringsten Mehrheit.


      Verehrte Lords, ich bin sicher, das Haus wird mir zustimmen, dass ich unter den gegebenen Umständen wahrhaft salomonischer Weisheit bedarf, um ein abschließendes Urteil zu fällen.«


      Von beiden Seiten der Kammer erklang ein gedämpftes »Hört, hört!«.


      »Ich muss dem Haus jedoch mitteilen«, fuhr der Lordkanzler fort, »dass ich noch nicht entschieden habe, welchen Sohn ich in zwei Hälften zu schneiden und welchem ich sein Geburtsrecht zuzuerkennen bereit bin.«


      Leises Gelächter erhob sich von den Bänken, was ein wenig dazu beitrug, die Anspannung in der Kammer zu lösen.


      »Deshalb, verehrte Lords«, sagte er, wobei sich erneut die Aufmerksamkeit des gesamten Hauses auf ihn richtete, »werde ich mein Urteil in der Sache Barrington gegen Clifton an diesem Morgen um zehn Uhr verkünden.« Er nahm wieder auf dem Wollsack Platz, ohne ein weiteres Wort hinzuzufügen. Der leitende Saaldiener schlug dreimal mit seinem Stab auf den Boden, konnte sich jedoch im allgemeinen Tumult kaum Gehör verschaffen.


      »Das Haus wird am Vormittag um zehn Uhr wieder zusammentreten«, rief er mit bellender Stimme. »Dann wird der Lordkanzler sein Urteil in der Sache Barrington gegen Clifton sprechen. Das Haus erhebe sich!«


      Der Lordkanzler stand auf und verbeugte sich vor den versammelten Lordschaften, welche die Ehrenbezeugung erwiderten.


      Wieder schlug der leitende Saaldiener dreimal mit seinem Stab auf den Boden.


      »Die Sitzung ist vertagt!«
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